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Achtung, Hochspannung pur: ein Geheimagenten-Thriller der Spitzenklasse!

Paul Richter, Agent im Geheimdienst Ihrer Majestät, untersucht einen rätselhaften Todesfall. Ein Taucher starb unter schrecklichen Qualen, nachdem er ein altes amerikanisches Flugzeug entdeckt hatte. Aber bevor Richter tiefer in die Ermittlungen eintauchen kann, trifft ein »Säuberungsteam« der CIA ein, um alle Spuren – und Zeugen! – der Geschehnisse zu beseitigen. Doch Richter lässt sich nicht von der Erfüllung seines Auftrags abhalten!

• Die britische Antwort auf Tom Clancy!
• Der Autor weiß als ehemaliger Agent genau, wovon er schreibt: atemberaubend realistisch!
• Fetzige High-Speed-Action – genau so, wie es die Leser dieses Genres lieben!

Pressestimmen
"Hochgradig authentisch!" (Hanauer Anzeiger über "Operation Overkill" ) 
Klappentext
"Hochgradig authentisch!"
Hanauer Anzeiger über "Operation Overkill" 






B u c h  

Ein Schatzsucher stößt bei einem Tauchgang nahe einer Insel 

vor Kreta auf ein 30 Jahre altes Wrack einer amerikanischen Militärmaschine. Sogar die Piloten sind noch auf ihren Sitzen angeschnallt. Und sie haben anscheinend etwas Wertvolles transportiert, das sich in einem geheimnisvollen Metallkoffer befindet. 

Als der Taucher an Land seinen Fund untersucht, findet er im Inneren vier versiegelte Metallzylinder. Er fackelt nicht lange, öffnet einen davon gewaltsam – und erleidet innerhalb weniger Stunden einen grauenvollen Tod. Kurz darauf erhält Paul Richter, britischer Agent im Geheimdienst Ihrer Majestät und Spezialist für besonders heikle Fälle, den Auftrag, den Umständen dieses rätselhaften Todes auf den Grund zu gehen. Schnell sto-

ßen seine Ermittlungen auf Widerstände und werfen Fragen über Fragen auf. Die CIA hat offenbar die völlige Vernichtung des Wracks angeordnet. Und ein »Säuberungsteam« ist auf der Insel unterwegs, um unliebsame Zeugen der Vorgänge rund um das 

Wrack zu beseitigen. Kurz danach werden die Männer selbst zu Opfern unbekannter Killer, und in den USA werden mehrere 

pensionierte CIA-Agenten ermordet. Je hartnäckiger Paul Richter den Hintergründen der Todesfälle auf die Spur zu kommen 

versucht, desto gefährlicher wird seine Lage. Als er der Wahrheit schließlich ins Gesicht sieht, übertrifft das Grauen alles, was er jemals für möglich gehalten hätte … 
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Commander James Barrington war Helikopterpilot bei der Roy-

al Navy und später weltweit an verdeckten militärischen Operationen beteiligt. Seine langjährigen Erfahrungen fließen in seine Romane ein und verleihen den Werken höchste Authentizität 
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Dieses Buch zu schreiben erforderte eine ausgiebige 

Recherche auf Gebieten, die mir nicht vertraut waren, 

einschließlich Autopsien, biologischer Kriegführung und 

Tiefseetauchen. Viele dieser Informationen habe ich aus 

dem Internet und eigenen Nachforschungen gewonnen, 

aber ich möchte besonders Tony McGovern danken, 

einem Freund, ehemaligen Kameraden bei den Fallschirm-

springern und sehr erfahrenen Taucher, der mit seinem 

sachkundigen Blick die Unterwasserpassagen geprüft hat. 

Des Weiteren muss ich meinem Freund und Agenten 

Luigi Bonomi für seine unerschütterliche Begeisterung 

und Ermunterung danken, und Peter Lavery bei Mac-

millan für sein talentiertes Lektorat, welches dieses Buch 

zweifellos verbessert hat. Ich bin auch dankbar dafür, dass 

Macmillan bereit war, ohne Murren ein Manuskript zu 

akzeptieren, das – obwohl ein fiktionaler Roman – dennoch 

hochgradig umstritten ist. Und natürlich danke ich Sally. 

James Barrington Andorra, 2005 



Anmerkungen des Autors 

Eine der Schwierigkeiten, über ein Land wie Griechenland 

zu schreiben, in dem man Griechisch spricht und ein an-

deres Alphabet als der Rest der Welt benutzt, ist das 

Buchstabieren von Ortsnamen. Im  Times Concise Atlas of 

 the World  zum Beispiel wird die Stadt, die ich »Chóra Sfakia« genannt habe, »Khóra Sfakion« geschrieben, im  Col-

 lins Road Atlas of Europe  dagegen schreibt man sie schlicht 

»Sfakia«. Ich habe meine Schreibweisen in diesem Buch 

dem   Spiral Guide to Crete  der Automobile Association entnommen, einem höchst nützlichen Taschenatlas, voller 

hilfreicher Informationen, der mit den genauesten Land-

karten ausgestattet ist, die meines Wissens publiziert wur-

den. 

Prolog 

 Östliches Mittelmeer: Juni 1972 



»Was zum Teufel haben Sie da getan?«, fauchte Jonas. Er 

öffnete seinen Sitzgurt und starrte den großen, dürren 

Mann in dem Ledersitz auf der anderen Seite der schwach 

beleuchteten Kabine an. Der Learjet hatte nach dem Start 

in Kairo seine Reiseflughöhe von fünfunddreißigtausend 

Fuß erreicht. Er flog Richtung Westen in die Abenddäm-

merung. 

Der Fluch schockierte Wilson. Jonas war der rang-

höchste Offizier und verhielt sich fast immer ruhig und 

kontrolliert. »Ich habe das gemacht, was ihr drei nicht tun 

wolltet«, gab er zurück und erwiderte die feindseligen Bli-

cke der anderen. »Das musste ich. Mein Gewissen hat mir 

verboten, es zu ignorieren. Ihr wisst genau, was wir da un-

ten getan haben.« 

»Nein«, sagte Jonas nachdrücklich. »Wir wissen gar 

nichts. Sie haben einfach nur geraten und könnten sich 

vielleicht ja auch geirrt haben.« 

Wilson lachte hart. »Sie haben die Akten gesehen«, wi-

dersprach er. »Und auch die Analyse. Wie können Sie das 

ignorieren?« 

»Ganz einfach«, gab Jonas zurück. Er drehte sich um 

und schaute aus dem Fenster auf die Positionslampen der 
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F-4 Phantom, die sie eskortierte. Deren undeutliche Um-

risse zeichneten sich etwa eine Viertelmeile entfernt an 

Steuerbord ab, ein Stück hinter dem zivilen Flugzeug. 

Dann sah er Wilson wieder an. »Warum tun Sie nicht ein-

fach das, wofür man Sie bezahlt, und zwar ziemlich gut be-

zahlt?« 

Wilson schüttelte den Kopf. Seine randlose Brille fun-

kelte im Licht der Kabine. »Das konnte ich nicht.« 

»Also haben Sie es gemeldet?« Als Wilson nickte, fuhr 

Jonas fort: »Wem?« 

Zum ersten Mal wirkte Wilson unsicher. »Es war klar, 

dass es keinen Sinn hatte, die normalen Kanäle zu benut-

zen. Das hätte nur dazu geführt, dass alles, was ich sagte, 

irgendwo in einem Aktenschrank verschwunden wäre.« 

Jonas und die beiden anderen Männer starrten ihn an. 

»Ich frage Sie noch mal.« Jonas’ Tonfall war leise und dro-

hend. »Wem haben Sie es gemeldet?« 

»Dem Präsidenten«, platzte Wilson heraus. »Ich habe 

dem Präsidenten geschrieben und eine Kopie an den Di-

rektor der CIA geschickt.« 

Einen Moment starrte Jonas seinen Untergebenen an. 

Als er schließlich sprach, klang seine Stimme leise und un-

endlich traurig. »Sie Narr«, sagte er. »Sie dummer, anma-

ßender, ahnungsloser Narr. Damit haben Sie uns wahr-

scheinlich alle zum Tode verurteilt.« 



»Lima Charlie, hier spricht Tango Drei.« Die Stimme des 

Piloten der Phantom drang ruhig und beherrscht über die 

geheime Frequenz, auf der die beiden Flugzeuge kommu-

nizierten. »Ich habe einen nicht identifizierten Kontakt auf 10 

dem Radar, sechzig Meilen backbord. Zwei Objekte, die 

sich uns mit hoher Geschwindigkeit nähern. Ich schlage 

vor, dass Sie sicherheitshalber nach drei null null steuer-

bord ausweichen. Wir sehen uns das mal genauer an.« 

»Roger, Tango Drei«, antwortete der Captain des Lear-

jet, schaltete den Autopiloten aus und drückte die Steuer-

säule sachte nach rechts. 

»Wer kann das sein?«, fragte der Kopilot. 

»Keine Ahnung, aber wir sind nicht sehr weit von Liby-

en entfernt. Vielleicht lässt Gaddafi die Muskeln spielen. 

Trotzdem, wahrscheinlich kein Grund zur Beunruhi-

gung.« 

Der Learjet stabilisierte sich auf seinem neuen Kurs, der 

ihn über den Westen der Insel Kreta auf das Ionische Meer 

hinausführte. 

»Lima Charlie, Tango Drei.« Die Stimme des Phantom-

Piloten klang jetzt deutlich dringlicher. »Wir werden vom 

Zielradar erfasst. Empfehle Kursänderung nach Norden. 

Volle Kraft. Wir …« Der Funkkontakt brach ab, und es 

drang nur noch statisches Rauschen aus dem Lautspre-

cher. 

»Oh, shit!«, knurrte der Captain des Learjet, riss die 

Gashebel bis zum Anschlag zurück und drückte die Steu-

ersäule noch weiter nach rechts. 



Wilson hatte sich gerade vorgebeugt und nach dem Koffer 

gegriffen, der vor seinen Füßen stand, als der Learjet heftig nach rechts abschwenkte und der Motorenlärm plötzlich 

anstieg. Er sackte in den Sitz zurück. 

»Was zum Teufel ist da los?«, wollte Jonas wissen. 
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Über der Cockpittür flammte plötzlich das Zeichen 

»Sitzgurte anlegen« auf. Der Kabinenlautsprecher knister-

te. 

»Schnallt euch an dahinten. Wir haben Gesellschaft be-

kommen, und es könnte ein bisschen ungemütlich wer-

den.« 



»Tango Drei, hier spricht Lima Charlie. Antworten Sie.« 

Stille. »Tango Drei für Lima Charlie.« 

»Vergessen Sie’s«, meinte der Captain. »Er hat alle 

Hände voll zu tun, falls er überhaupt noch in der Luft ist. 

Löschen Sie die Lampen.« Der Kopilot gehorchte und 

schaltete die Positionslampen und die Anti-Kollisions-

lichter aus. »Reine Zeitverschwendung, wenn diese Mist-

kerle radargesteuerte Waffen an Bord haben.« 

»Wer zum Teufel ist das?«, fragte der Kopilot erneut. 

»Soweit ich weiß, führen wir doch gerade mit niemandem 

hier Krieg.« 

»Wen interessiert das? Sorgen wir lieber dafür, dass wir 

schleunigst von hier verschwinden. Gehen Sie auf zwölf 

fünfzehn. Geben Sie unsere Position durch und sagen Sie 

allen, die zufällig mithören, dass wir von zwei unidentifi-

zierten Kampfflugzeugen angegriffen werden.« 

Der Kopilot ging auf die zivile VHF-Notfallfrequenz 

121,5 Megahertz, begann in das Mikrofon zu sprechen und 

verstummte beinahe augenblicklich wieder. 

»Was ist?«, fragte der Pilot. 

»Sie wird blockiert. Da liegt ein Störton drauf, oder ir-

gendein Funksignal wird darüber gelegt. Ich komme nicht 

durch.« 
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»Versuchen Sie eine andere Frequenz. Guard, Athen, 

Kairo oder Malta.« 

Der Kopilot versuchte sein Glück auf vier, schließlich 

sechs anderen Frequenzen, sowohl auf UHF als auch VHF, 

doch das Ergebnis war jedes Mal dasselbe. Er schüttelte 

den Kopf. »Sie sind alle blockiert«, erklärte er. »Einer dieser Kampfjets muss ein ECM an Bord haben.« 

Das Gesicht des Captains wurde unübersehbar bleich in 

der dämmrigen Kabinenbeleuchtung. »Das sind wirklich 

schlechte Nachrichten«, erklärte er. »Das bedeutet, sie wol-

len nicht, dass wir jemandem erzählen können, was hier 

oben passiert.« 

»Können wir ihnen entkommen?«, wollte der Kopilot 

wissen. 

Der Learjet 23 war ein sehr schnelles Flugzeug. Er 

schaffte eine Spitzengeschwindigkeit von fast fünfhundert 

Meilen pro Stunde bei einer Flughöhe von über vierzigtau-

send Fuß. Aufgrund seiner Leistung war er ebenso schnell, 

wenn nicht sogar schneller als viele größere zivile Flugzeu-

ge, aber längst nicht so schnell wie die meisten Abfangjä-

ger. 

»Keine Ahnung. Wir fliegen Höchstgeschwindigkeit. 

Mehr können wir nicht aus der Kiste …« 

Er wurde von einem gedämpften Schlag auf der Back-

bordseite des Flugzeugs unterbrochen. Auf der Instrumen-

tentafel flammten rote Warnlichter auf, Nadeln rotierten 

wie verrückt, und die Maschine bockte heftig. 

»Wir sind getroffen worden!«, schrie der Captain. »Eine 

Rakete hat das Backbordtriebwerk erwischt! Betätigen Sie 

die Feuerlöscher!« 
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Der Kopilot drückte die entsprechenden Knöpfe, wäh-

rend der Captain sich gegen die Steuersäule stemmte. 

Nachdem das Backbordtriebwerk zerstört worden war, 

verlor der Jet sofort die Balance, weil der Rückstoß der üb-

rig gebliebenen Strahlturbine das Flugzeug nach links 

drückte. Die Feuerlöscher erstickten die Flammen in der 

zerstörten Turbine mit Schaum. Hydraulikflüssigkeit und 

Kerosin blubberten aus den zerfetzten Leitungen und 

wurden vom Sog sofort mitgerissen. 

»Wir verlieren an Höhe! Der Kabinendruck fällt!« 

Der Zeiger des Höhenmessers raste über das Zifferblatt, 

während der Learjet nach unten trudelte. 



Die Rakete hatte nicht nur das Backbordtriebwerk zerstört, 

sondern auch ein fünfzig Zentimeter großes Loch in den 

Flugzeugrumpf im hinteren Teil der Kabine gerissen. Sau-

erstoffmasken fielen aus den Handgepäckfächern über den 

Köpfen der erschreckten Passagiere. 

Drei von ihnen zogen sich sofort die Masken über das 

Gesicht. Als Wilson ihrem Beispiel nicht folgte, fuhr Jonas 

wütend herum und wollte ihn anschreien. Aber ihm blie-

ben die Worte im Hals stecken. Ein etwa dreißig Zentime-

ter langes Stück Aluminium der Außenhaut ragte aus der 

Rückenlehne von Wilsons Sitz, und zehn Zentimeter die-

ses Stücks steckten in seinem Hals. Zähes, rotes Blut si-

ckerte über das Metall. 



Im Cockpit setzten die beiden Piloten die Sauerstoffmas-

ken auf und versuchten, die Maschine wenigstens wieder 

halbwegs unter Kontrolle zu bekommen. 
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»Mayday, Mayday, Mayday!«, schrie der Kopilot auto-

matisch in sein Mikrofon, bis er den Peilton in seinen 

Kopfhörern registrierte und begriff, dass niemand seinen 

Notruf hören würde. 

In fünfzehntausend Fuß Höhe konnte der Captain die 

Maschine abfangen, sodass sie mehr oder weniger gerade-

aus weiterflog. »Der nächstgelegene Landeplatz?«, presste 

er hervor. 

Der Kopilot hatte bereits die Navigationskarten entfal-

tet. Er benutzte seine gespreizten Finger als ungefähren 

Maßstab und kalkulierte die Entfernungen. »Kreta«, sagte 

er. »Rechts vor uns, Kurs null zwo null. Entfernung bis zur 

Südküste knapp fünfzig Meilen, bis zum Flughafen He-

raklion etwa achtzig Meilen.« 

»Falls wir diese Kiste überhaupt so lange in der Luft hal-

ten können«, knurrte der Captain. Er drückte vorsichtig 

die Steuersäule nach rechts, trat auf das rechte Ruderpedal 

und reduzierte behutsam den Schub des Steuerbordtrieb-

werks. Die Maschine reagierte schwammig und ungenau, 

und die leichte Kursänderung kostete sie weitere dreihun-

dert Fuß Flughöhe. »Und, was entscheidender sein dürfte, 

falls die Piloten dieser Kampfjets uns so weit kommen las-

sen.« 

Der Kopilot behielt die Instrumente im Auge. Überall 

blinkten rote und orangefarbene Warnlichter und Warn-

hinweise. 

»Das Feuer ist aus«, verkündete er. »Das ist die gute 

Nachricht. Die schlechte ist, wir verlieren Kerosin. Unsere 

Tanks dürften in etwa dreißig Minuten staubtrocken sein. 

Und noch viel übler ist, dass die Hydraulikflüssigkeit aus 
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dem Loch sprudelt, wo vorher das Triebwerk war. Das 

Flugzeug reagiert schwer und zäh, und das wird sich noch 

verschlimmern. Außerdem müssen wir vermutlich ohne 

Fahrwerk und Klappen landen.« 

»Ich wäre schon glücklich, wenn wir so weit kämen. 

Teilen Sie unseren Passagieren die Neuigkeiten mit«, be-

fahl der Captain. 

Noch während der Kopilot den Kabinenfunk einschalte-

te, zischten einige Leuchtspurgeschosse mit lautem Heulen 

an der linken Seite des Cockpits vorbei. Die beiden Män-

ner spürten den Aufprall, als sie in den Backbordflügel ein-

schlugen und die Verkleidungsbleche zerfetzten, die im 

Fahrtwind flatterten. Das Querruder und die Klappen 

wurden weggerissen, und dann hoben sich die letzten drei 

Meter des Flügels nach oben und klappten nach hinten, 

bevor sie ganz abrissen und hinter dem Flugzeug ver-

schwanden. 

Sie waren machtlos. Der Learjet verlor praktisch sämtli-

chen Auftrieb unter seinem zerfetzten Flügel, kippte un-

aufhaltsam über die Backbordseite und trudelte immer 

schneller auf das Meer zu, das knapp drei Meilen unter ih-

nen lag. Die beiden Männer im Cockpit stemmten sich mit 

aller Macht gegen ihr Schicksal, und es gelang ihnen, die 

Maschine knapp unter tausend Fuß einige Sekunden lang 

auszurichten. Aber sie wussten beide, dass es für sie nur 

eine Richtung gab. Abwärts. 

»Achtung, Aufprall!« 

Während die glitzernde Oberfläche des Mittelmeeres 

auf sie zuraste, sahen die beiden Piloten einen dunklen 

Umriss auf Steuerbord, der mit ihnen sank. 

16 

Der Captain schüttelte fassungslos den Kopf. »Das 

ist …«, begann er, doch im selben Moment krachte der 

Learjet mit einer Geschwindigkeit von über einhundert-

achtzig Meilen pro Stunde auf die Wasseroberfläche. 

Bei dieser Geschwindigkeit ähnelt ein Aufprall auf Was-

ser dem auf Beton. Der Rest des linken Flügels und die Na-

se des Flugzeugs schlugen fast gleichzeitig auf. Der Auf-

prall tötete die beiden Männer im Cockpit auf der Stelle. 

Die Maschine überschlug sich und landete auf dem Rü-

cken, lief rasend schnell voll Wasser und versank. Trüm-

merstücke stiegen an die Wasseroberfläche und markier-

ten ihr Grab. Aber es tauchten weder Überlebende noch 

Leichen auf. 

Der Kampfjet, der dem Learjet bis zum Aufprall gefolgt 

war, kreiste fünf Minuten über der Absturzstelle. Die bei-

den Besatzungsmitglieder suchten sorgfältig das Meer ab. 

Der Pilot hielt dabei seinen Daumen unablässig über dem 

Feuerknopf der Bordkanone. Schließlich war er zufrieden, 

sicherte seine Bordwaffen, schob den Schubregler vor und 

ging in einen steilen Steigflug, bis der Kampfjet in westli-

cher Richtung verschwand. 
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 Gegenwart – Montag Südliche Adria 



Paul Richter drückte die Steuersäule der Sea Harrier FA2 

sanft nach links und verstärkte den Druck, bis die Maschine 

langsam um die eigene Achse rollte. Danach richtete er sie 

kurz aus, schwenkte dann scharf nach backbord und gab 

Schub, um die andere Harrier einzuholen, die bereits Rich-

tung Südosten davonflog. Richter warf einen kurzen Blick 

auf die glitzernde Adria weit unter ihm und wartete auf den 

unvermeidlichen Rüffel seines kommandierenden Piloten. 

»Tiger Zwo, hier Leader. Hören Sie auf herumzualbern 

und bleiben Sie in Formation.« 

»Sorry, Splot«, erwiderte Richter. »Hab nur ausprobiert, 

ob ich es noch draufhabe.« 

Die beiden Sea Harriers hielten ihren Kurs und stiegen 

bis auf einunddreißigtausend Fuß. Dabei flogen Sie mit ei-

ner gleichbleibenden Geschwindigkeit von vierhundert-

zwanzig Knoten, 7,60 Meilen pro Minute. Sie flogen in 

Kampfformation. Richter hielt seine Position etwa eine 

halbe Meile rechts hinter Tiger Eins. Es war sein fünfter 

Einsatz in der Combat Air Patrol seit seiner kurzfristigen 

Versetzung zur 800. Staffel, die an Bord der HMS  Invin-

 cible  stationiert war und bei der er seine Ausbildung fortsetzen sollte. 
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Richard Simpson, Direktor des Foreign Operations 

Executive, FOE, der Leiter für Auslandseinsätze und 

Richters ungeliebter Vorgesetzter, hatte sich lange und 

unerbittlich dagegen gewehrt. Doch Richter, der in der 

Royal Naval Reserve diente, stand technisch gesehen 

immer noch auf der Notfallliste und hatte eingewandt, 

dass er seine fliegerischen Fähigkeiten auf dem neuesten 

Stand halten müsse. Hätte es einen guten oder auch nur 

annähernd überzeugenden Grund gegeben, ihn davon 

abzuhalten, hätte Simpson ihn bestimmt gefunden. Aber 

in London war alles ruhig, und Richter hatte nur in sei-

nem Büro gehockt, Papiere von einer Ablage in die ande-

re geschaufelt und war zunehmend gereizter geworden. 

Schließlich hatte Simpson zögernd, wenn auch etwas 

plötzlich, nachgegeben. 

Am Abend zuvor war Richter eine als geheim eingestuf-

te Nachricht übergeben worden, als er gerade aus dem 

Speisesaal kam. Sie erklärte, warum genau Simpson seine 

Meinung so plötzlich geändert hatte. 

»Tigers, Alpha Sierra. Snap eins acht null. Zwei Bogeys 

auf eins neun null bei sechzig, Kurs Nord. Tief.« Die Stim-

me des Beobachters im Airborne Surveillance and Areal 

Control Sea King Mark 7 wurde von seinem Kehlkopfmik-

rofon etwas verzerrt, war jedoch vollkommen verständlich. 

Der AsaC-Hubschrauber flog in etwa fünftausend Fuß 

Höhe auf einer Warteposition etwa dreißig Meilen vor 

dem  Invincible- Geschwader. 

»Roger, Alpha Sierra. Eins acht null.« 

Richter folgte Tiger Eins in einer engen Steuerbordkur-

ve, richtete die Maschine nach Süden aus und ging in den 
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Sinkflug. Er drückte den Schubregler nach vorn, während 

er den Kurs des Flugzeugs justierte. 

»Tigers sind auf Kurs Süden. Sinken von achtundzwan-

zig auf fünfzehntausend Fuß.« 

»Roger, Tigers. Bogeys eins acht fünf auf zweiundvier-

zig. Tief. Unter fünf.« 

Fünfzig Meilen weiter nordwestlich von Richters Sea 

Harrier pflügte das  Invincible-Geschwader mit gleich bleibenden zwölf Knoten Geschwindigkeit durch die Adria, 

etwa siebzig Meilen vor der apulischen Küste Italiens. Sie 

näherten sich dem Ende einer zweitägigen, vom Schiff 

überwachten Übung, der ein anstrengender Landgang im 

Hafen von Triest vorausgegangen war. Die  Invincible  wurde von zwei Versorgungsschiffen der Royal Navy begleitet, 

wovon eines ein Tanker war, der den unstillbaren Durst 

des Flugzeugträgers löschen sollte, und außerdem von 

zwei Fregatten. 

Die HMS  Invincible  lief wie ihre beiden Schwesterschiffe Illustrious   und   Ark Royal  offiziell unter der Bezeichnung CVS, »Kreuzer mit durchgehendem Flugdeck«. Diese etwas bizarre Namensgebung war der Royal Navy durch das 

politische Klima der Zeit aufgezwungen worden, in wel-

cher diese Schiffe gebaut worden waren und das Wort 

»Flugzeugträger« aus vielerlei Gründen als nicht akzepta-

bel galt. 

Nachdem die vorherige  Ark Royal, der letzte »ordentliche« Flugzeugträger der Navy, ihre Fahrt zum Schiffs-

friedhof angetreten hatte, entschied die damalige Regie-

rung – offenbar ohne jemanden zu Rate zu ziehen, der 

vielleicht Bescheid gewusst hätte –, dass die Luftwaffe der 
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Royal Navy in Zukunft nur noch Hubschrauber benötigte. 

Schutz gegen einen Feind, der so unsportlich war, dass er 

ein Schiff mit Flugzeugen angriff, fiel in den alleinigen 

Verantwortungsbereich der Royal Air Force. 

In der Theorie – und im Kanal von England – hätte das 

vielleicht funktioniert, aber jede einigermaßen glaubwür-

dige Marine, die das Wort verdiente, musste eigene 

Kampfflugzeuge transportieren können. Bereits nach kur-

zer Zeit hatten die Hohen Lords in der Admiralität er-

kannt, dass die Schlachtschiffe der  Invincible- Klasse   beinahe ideal für den Transport von Harrier-Flugzeugen geeig-

net waren. Die Frucht dieser Erleuchtung war die Sea Har-

rier FRS1, deren Jungfernflug 1978 stattfand. Nach 

erfolgreichen Erprobungen wurden Harrier-Staffeln gebil-

det, welche die Hauptangriffswaffe der CVS wurden. 

Der erste praktische Test dieser Flugzeuge fand 1982 

statt, als argentinische Streitkräfte die Falklandinseln be-

setzten. Zwei Dutzend Sea Harriers, die von zwei kleinen 

Trägerschiffen, der  Invincible   und der in die Jahre gekommenen   Hermes   starteten, traten gegen eine Luftwaffe an, die ihnen sowohl technisch als auch zahlenmäßig weit 

überlegen war. Die Argentinier boten ihre überschall-

schnellen Super Entendards, Daggers und Mirage IIIs auf, 

ergänzt durch kleine, bewegliche Skyhawk-Jagdbomber. 

Theoretisch hatten die Harriers nicht die geringste Chan-

ce. Sie hätten allein durch die zahlenmäßige Übermacht 

überwältigt werden müssen. Wurden sie aber nicht. In ei-

nem kurzen und erbitterten Feldzug schossen die Sea Har-

riers zwanzig argentinische Düsenjäger ab, dazu noch ver-

schiedene andere Typen, ohne dabei auch nur eine einzige 
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Maschine zu verlieren. Zuverlässigkeit und Zähigkeit die-

ses Typs, ganz zu schweigen von seinen sonstigen Fähig-

keiten, wurden mit einem Schlag unter Beweis gestellt. 

Auf den Falklands hatte die Navy die AIM-9L-Side-

winder-Luft-Luft-Raketen eingesetzt, aber die aktuelle Va-

riante ist die AIM-9M. Diese neuere Waffe bietet einen 

entscheidenden Vorteil. Sie kann aus jeder Richtung ein 

Ziel erfassen, nicht nur von hinten wie die 9L. Damit er-

laubt sie auch einen frontalen Angriff. Wie jeder Pilot 

weiß, greift man einen Feind am besten von hinten an. So 

kann man ihn sehen, ohne selbst gesehen zu werden, und 

aus diesem Grund hat sich auch trotz Einführung dieser 

neuen Waffe die Taktik im Luftkampf nicht sonderlich ge-

ändert. 

In ihrer ursprünglichen Form trug die FRS1 Sea Harrier 

normalerweise vier Sidewinder-Missiles an speziellen Ab-

schussvorrichtungen unter den Flügeln und war unter 

dem Rumpf noch mit einem Paar Aden-Bordkanonen be-

stückt. Die FA2, die »Fighter-Attack«-Variante wurde 

1990 in Dienst gestellt. Sie wies darüber hinaus noch die 

hochwirksame AIM-120 Luft-Luft-Rakete AMRAAM auf, 

eine weiterentwickelte Mittelstreckenrakete, die eine Viel-

zahl von Möglichkeiten zur Zielerfassung bot, wenn sie 

mit dem hervorragenden Ferranti Blue-Vixen-Coherent-

Pulse-Doppler-Radar kombiniert wurde. Dazu hatte sie 

eine hohe Angriffsreichweite und die Fire-and-forget-

Fähigkeit. 

Das einzige Problem der AMRAAM ist ihre Größe und 

ihr Gewicht, die beides das der Winder übertreffen. Damit 

ein Flugzeug mehr als zwei von ihnen tragen kann, wurden 
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die Vorrichtungen für die Aden-Kanone entfernt. So er-

reichte man eine maximale Bewaffnung mit vier AM-

RAAMs. Aber die Sidewinder ist nach wie vor eine Option, 

und eine Mischung aus zwei AMRAAMs und vier Win-

ders betrachten viele Harrier-Piloten als die optimale Aus-

stattung für einen Luftkampf. 

Die Royal Navy entschied jedoch, dass bei Übungen die 

AMRAAMs die Sache zu einfach machten. Also wurden 

die meisten Maschinen, die bei Combat Air Patrols zum 

Einsatz kamen, nur mit Sidewinders bewaffnet. Die Waffe 

hat eine maximale Reichweite von knapp fünf Meilen, und 

wenn man einen Treffer gegen eine andere, genauso aus-

gestattete und bewaffnete Sea Harrier erzielen will, ist das ein echter Test für die Fähigkeiten eines Piloten. 

»Bogeys auf eins sieben fünf bei dreißig. Immer noch 

tief. Vektor eins neun null.« 

»Eins neun null, Tiger Eins.« 

Die beiden Kampfflugzeuge flogen direkt auf die beiden 

sich nähernden Flugzeuge zu. Es waren ebenfalls zwei Sea 

Harriers der 800. Staffel, welche die Rolle des Feindes 

übernommen hatten. Die vier Maschinen rasten mit einer 

addierten Annäherungsgeschwindigkeit von mehr als tau-

send Meilen pro Stunde aufeinander zu. Der Sea-King-

Beobachter dirigierte die beiden CAP-Flugzeuge auf eine 

Position über und hinter ihren beiden Zielen. Er verdankte 

seinen wenig schmeichelhaften Spitznamen »Bagman« 

dem Umriss der aufblasbaren Stoffkuppel, die das modifi-

zierte Searchwater-Radar des Sea King verdeckte und wie 

eine große, graue Eiterbeule an der Seite des Flugzeugs 

hinunterhing. 
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»Tigers, fertig machen.« 

Richter drückte zur Bestätigung einmal auf seinen Sen-

deknopf und bereitete seine Maschine zum Gefecht vor. 

An ihrer Strebe unter dem Steuerbordflügel seiner Sea 

Harrier hing eine Sidewinder-Attrappe. Äußerlich war sie 

kaum von einer echten Winder zu unterscheiden. Ihr Inf-

rarotsucher war mit dem in der scharfen Missile identisch. 

Aber sie verfügte weder über einen Raketenantrieb noch 

einen explosiven Gefechtskopf. 

Richter schickte Kühlflüssigkeit durch den Infrarotkopf, 

damit er die Hitzesignatur des Zielobjektes wahrnehmen 

konnte. Er schaltete das Guardian-Radar-Frühwarnsystem 

ein, das ihm verriet, ob das angreifende Flugzeug ihn in 

der Zielerfassung seiner Missile hatte, und schaltete das 

Blue-Vixen-Radar auf Standby für die Gefechtseinstellung. 

Die vereinbarte EM-CON-Funktaktik für den Einsatz ver-

langte von beiden Tigers, Radarstille zu wahren, bis sie 

beinahe in der Reichweite der Zielerfassung der Missiles 

ihrer Gegner waren. 

Die beiden letzten Vorbereitungen, die Richter traf, wa-

ren vermutlich die wichtigsten. Wenn man bei vollem 

Schub enge Manöver fliegt, kann der Luftstrom, der durch 

die riesigen Öffnungen der Rolls-Royce-Pegasus-Trieb-

werke strömt, unterbrochen werden. In manchen Fällen 

kommt es sogar vor, dass der Kompressor stottert oder 

gänzlich ausfällt. Der Gleitflug einer Harrier ähnelt dem 

eines Ziegelsteins, das heißt, es geht ziemlich steil nach unten. Deshalb aktivierte Richter mit dem »Gefechtsschalter« 

die kurzfristige Highpower-Einstellung. 

Schließlich überprüfte er kurz seinen Anti-G-Suit. In 
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engen Kurven werden die Körper der Piloten sehr hohen 

Belastungen ausgesetzt, und wenn ihre Anti-Schwerkraft-

Anzüge nicht ordentlich funktionieren, können die Män-

ner ohnmächtig werden, mit manchmal sogar tödlichen 

Folgen. 

»Bogeys auf eins sieben fünf bei fünfzehn. Tief. Standby 

für enge Kurve nach backbord.« 

»Roger.« 

»Tigers, abschwenken, jetzt, jetzt, jetzt. Roll-out-Kurs 

null eins null.« 

Richter knurrte unter dem Druck der Schwerkraft, als er 

die Sea Harrier in einen engen, linkshändigen Sturzflug 

zog. Er spürte, wie seine Blase sich in seinen »Speed Jeans«, der Anti-Schwerkraft-Hose, zusammenpresste. Es fühlte 

sich an wie ein langsamer, aber wuchtiger Tritt in den 

Bauch. Aber es verhinderte, dass das Blut von seinem Kopf 

und Oberkörper in seine Füße sackte und eine Ohnmacht 

oder einen G-loc auslöste. 

»Tigers auf Kurs null eins null, sinken von zwölf auf 

fünf.« 

»Roger, Tigers. Bogeys null eins fünf bei acht.« 

»Tigers, Radar an.« 

Richter griff nach unten, schaltete das Blue Vixen an 

und blickte auf das Display vor sich. »Tiger Zwo, Judy, Ju-

dy!«, rief er augenblicklich. Mit diesem Kodewort meldete 

er, dass er die beiden Zielobjekte auf dem Radar hatte. 

»Roger. Leader nimmt Westen, Tiger Zwo Osten.« 

Richters Zielobjekt, der östliche der beiden Kontaktpunkte 

auf dem Radar, war noch über sechs Meilen von ihm ent-

fernt, knapp außerhalb der Reichweite der tödlichen Wir-
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kung seiner Sidewinder. Der Infrarotsuchkopf der Missile 

ist an die Radarantenne gebunden. Mit anderen Worten, 

wohin sie blickt, schaut auch die Missile. Richter hörte be-

reits das schwache Brummen in seinem Kopfhörer, das 

ihm sagte, dass seine Winder die Ziel-Harrier entdeckt 

hatte. Aber sie war noch zu weit außerhalb seiner Reich-

weite, als dass er die Missile hätte abfeuern können. 

Richter beobachtete die beiden Kontakte auf dem Ra-

dar. Als die beiden Piloten der »angreifenden« Sea Har-

riers auf ihren Guardian-Schirmen die Radarpeilung des 

Blue-Vixen-Systems entdeckten, teilten sie sich, brachen 

nach rechts und links aus und stiegen. Bei einem Luft-

kampf sind Höhe und Geschwindigkeit lebenswichtig. Ein 

Flugzeug, das in niedriger Höhe überrascht wird, hat nur 

beschränkte Bewegungsfreiheit und bietet oft ein leichtes 

Ziel. 

»Bogeys trennen sich. Unabhängige Verfolgung.« Rich-

ter zog seine Harrier in einer engen Rechtskurve herum. 

Die Schwerkraft betrug mindestens 5  g. Sein Gegner ging in einen steilen Steigflug und wendete dann rasch, knapp 

sechs Meilen vor ihm. Eine Sea Harrier FA2 steigt mit 

knapp fünftausend Fuß pro Minute. Richter hatte immer 

noch den Vorteil, dass er sich hinter seinem zugewiesenen 

Ziel befand, und dort wollte er auch bleiben, bis er es mit 

seiner Sidewinder angreifen konnte. 

Der Pilot der anderen Harrier sah das natürlich ganz 

anders. Als ihm klar wurde, dass er ein CAP-Flugzeug am 

Heck hatte, schwenkte er scharf nach links und ging in ei-

nen steilen Sturzflug, der ihn hinter und unter Richters 

Flugzeug bringen sollte. 
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Richter erkannte das Manöver, brach seine Kurve ab, 

ging auf Gegenkurs und zog die Harrier in eine noch enge-

re Kehre nach backbord. Er folgte seinem Ziel, rollte um 

seine Achse und donnerte Richtung Meer hinunter, das 

etwa achttausend Fuß unter ihm lag. Bei viertausend Fuß 

zwang er die Harrier wieder in einen Steigflug. Trotz des 

Anti-Schwerkraft-Anzugs fühlte Richter, wie ein G-loc 

drohte und ihm schwarz vor Augen wurde, als ihn über 6 g 

in den Sitz pressten. Die Schwerkraft ließ jedoch rasch 

nach, als die Harrier stieg. Während das Adrenalin durch 

seine Adern toste, suchte Richter den Bildschirm des Blue 

Vixen ab. 

Er wusste natürlich, dass sie hier nur eine Art maritimes 

 Top Gun  spielten und er mit dem anderen Piloten der 800. 

Staffel noch gestern Abend einen Drink in der Offiziers-

messe genommen hatte. Aber im Cockpit fühlte sich das 

anders an. Es wirkte echt, und Richter reagierte, als wäre 

die andere Maschine eine russische MIG oder eine libysche 

Sukhoi. Die »feindliche« Harrier war Richtung Osten ab-

geschwenkt, vier Meilen vor Richter und dreitausend Fuß 

über ihm. 

»Hab ich dich, Mistkerl!«, knurrte Richter, als er sich 

der Bogey näherte. Das Brummen in seinen Kopfhörern 

schwoll vernehmlich an. Er checkte sein Bug-Display und 

überzeugte sich mit einem kurzen Blick auf das Voltmeter, 

dass die Sidewinder tatsächlich die Austrittsdüse der ande-

ren Sea Harrier erfasst hatte, nicht die andere, nahe liegen-de Energiequelle, nämlich die Sonne. Er wartete, bis das 

rautenförmige Symbol auf dem Bildschirm erschien. 

Das Zielobjekt setzte zu einem engen Wendemanöver 
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nach rechts an, aber das spielte keine Rolle mehr. Richter 

überprüfte ein letztes Mal, ob der Bogey sich innerhalb der 

minimalen und maximalen Kampfreichweite der Missile 

befand, und betätigte den Auslöser. »Tiger Zwo, Fox zwo«, 

rief Richter. Ein Sidewinder-Treffer. 

»Tiger Two, guter Treffer. Tigers, abbrechen, abbre-

chen!«, rief der Sea King Bagman. »Pigeons für Mutter drei 

fünf null bei zweiundsechzig. Achtet auf Snakes auf dieser 

Frequenz.« 

»Alpha Sierra, Roger. Abbrechen, Abbrechen. Tiger 

Zwo, Leader. Kurs Nord bei Dreißig.« 

Richter betätigte seinen Sendeknopf zur Bestätigung, 

brachte seine Harrier auf Nordkurs, und stieg bis auf drei-

ßigtausend Fuß. Er warf einen kurzen Blick auf sein Radar 

und suchte Tiger Eins und die beiden anderen Harriers. 

Sobald er die Maschine seines Leaders identifiziert hatte, 

nahm er seine Position in der Gefechtsformation wieder 

ein. 

»Tiger Zwo von Snake Eins.« 

»Tiger Zwo.« 

»Das war Anfängerglück, Spook.« 

Richter grinste hinter seiner Sauerstoffmaske. »Du 

kennst mein Motto, Randy«, antwortete er. »Jederzeit und 

überall.« 

»Verstehe.« 

Richter schaute nach Steuerbord, wo Snake Eins gerade 

auf seiner Flughöhe erschienen war. Der andere Pilot wa-

ckelte zum Gruß mit den Flügeln seiner Harrier und flog 

dann ein Stück voraus. Richter sah, wie Snake Zwo hinter 

Snake Eins Position bezog. 
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Er überprüfte die Treibstoffreserve und seine Position 

auf dem NAVHARS-Trägheitsnavigationssystem. Die Zeit 

passte, und er war auch fast genau am richtigen Ort. Er 

überzeugte sich mit einem kurzen Rundblick, dass um ihn 

herum alles frei war und zog kräftig die Steuersäule zu-

rück. Das war das klassische Manöver, wenn man in eine 

Notfallsituation geriet. Gleichzeitig drosselte er seine Ge-

schwindigkeit, sodass die anderen drei Harriers an ihm 

vorbeischossen. Dann holte er tief Luft und drückte die 

Funktaste. 

»Pan, Pan, Pan. Tiger Zwo mit einem Triebwerksscha-

den. Erbitte Umleitung zum nächstgelegenen Landstütz-

punkt.« 





 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



Spiros Aristides hatte Zeit seines Lebens als Berufstaucher 

gearbeitet, vorwiegend in der Ägäis, und auch nachdem er 

sich zur Ruhe gesetzt hatte, genoss er, wenn auch etwas 

außerhalb des Gesetzes, das, wovon er einst gelebt hatte. 

Das Tauchen mit Atemgeräten ist auf Kreta nur erlaubt, 

wenn der Taucher eine Lizenz des Ministeriums für Anti-

quitäten besitzt. Allerdings hatte sich Spiros nie besonders viel darum geschert, ob das, was er tat, legal war oder 

nicht. Seine Tauchausrüstung versteckte er immer in eini-

gen Säcken, um seine Aktivitäten vor zufälligen neugieri-

gen Blicken zu schützen. In den acht Jahren, die er jetzt auf Kreta lebte, hatte er nicht einmal den Rockzipfel eines Po-29 

lizisten in seinem Dorf gesehen. Ganz zu schweigen von 

irgendeinem Beamten aus dem Ministerium. 

An fast jedem Wochentag verließ er sein kleines Haus in 

Kandíra an der Südküste der Insel, packte seine Ausrüs-

tung in sein sechs Meter langes Boot und fuhr aufs Mit-

telmeer hinaus. Äußerlich machte die  Nicos  nicht viel her. 

Ihr blauroter Anstrich war verblasst, und einige alte Auto-

reifen dienten als Fender. Dennoch war sie ein gut ausges-

tattetes Boot. Sie hatte einen Gardner-Dieselmotor, Radar, 

ein Echolot und sogar ein GPS-Gerät an Bord. 

Letzteres hatte Spiros von einem seiner zahlreichen Nef-

fen zu Weihnachten geschenkt bekommen. Nur aus die-

sem Grund hing es noch am Schott im winzigen Steuer-

haus. Er hatte es nie benutzt und würde das auch nie tun. 

Er kannte die Gewässer um Kreta wie seine Hosentasche 

und musste fast nie eine Seekarte zu Rate ziehen. Ein Blick 

auf das kleine Display des GPS-Systems wäre Spiros wie 

das Eingeständnis einer Niederlage vorgekommen. 

Obwohl Kreta eine der meistbesuchten Inseln des Mit-

telmeers ist und jedes Jahr über zwei Millionen Touristen 

anzieht, ist die Insel bei Tauchfanatikern und Freizeittau-

chern nicht sonderlich beliebt. Abgesehen von der Strafe 

von bis zu hundertfünfzigtausend Euro, die droht, wenn 

man beim Tauchen ohne Lizenz erwischt wird, thront Kre-

ta auf dem Gipfel eines unterseeischen Berges. Obwohl der 

größte Teil seiner Küste exzellente Badestrände aufweist, 

fällt der Meeresgrund sehr steil bis in Tiefen von mehreren 

hundert Fuß ab. 

Und wenn Kreta schon bei Tauchern nicht sehr beliebt 

ist, gilt das umso mehr für Gavdopoúla und Gávdos. Diese 
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Inseln etwa zwanzig Meilen südlich von Kreta sind die ein-

zigen überseeischen Erhebungen eines weiteren unterseei-

schen Berges und geradezu winzig. Gávdos ist mit fünf 

Meilen Länge und drei Meilen Breite die größere der bei-

den. Wie vor Kreta selbst fällt auch hier der Meeresboden 

jäh bis zu einer Tiefe von tausend Fuß ab. Auf der Insel le-

ben fünfzig Seelen, während Gavdopoúla nur von einer 

Ziegenherde bewohnt wird. 

Doch Gavdopoúla und Gávdos verbindet ein Sattel, ein 

Stück Meeresboden, der in einer durchschnittlichen Tiefe 

von nur knapp hundert Fuß unter dem Meeresspiegel ver-

läuft. Genau dort hatte Aristides das Wrack gefunden. 

Als er es zum ersten Mal sah, hatte er nicht erkannt, was 

es war. Im mächtigen Strahl seiner Unterwasserlampe 

schwankte der massive, rechteckige Umriss leicht in der 

Strömung. Er war von braungrünen Seegewächsen über-

zogen. Dennoch fiel er Spiros auf, und zwar weniger wegen 

seiner Beschaffenheit als wegen seiner Lage. 

Normalerweise ist die Sicht im Mittelmeer ziemlich gut, 

aber in einer Tiefe von fünfundachtzig Fuß ist das Licht 

grau und diffus. Spiros Aristides konnte nur das deutlich 

erkennen, was sich im Lichtkegel seiner Lampe befand. 

Und was er sah, verwirrte ihn. Denn offenbar handelte es 

sich um die Reste einer Flugzeugkabine. 

Aristides verstand zwar nicht viel von Flugzeugen, aber 

er erkannte einen Privatjet, wenn er ihn direkt vor der Na-

se hatte. Beziehungsweise das, was davon übrig geblieben 

war. 

Er hatte das Wrack am Nachmittag zuvor entdeckt und 

vermutete, dass hier mehr zu holen war. Doch er benötigte 
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drei ausführliche Tauchgänge, bis er die Reste der Kabine 

lokalisieren konnte. Den abgerissenen Teil des Flügels fand 

er zuerst. Ein Ende hatte sich in den Sand gegraben, und 

das andere deutete in stummem Flehen Richtung Wasser-

oberfläche. Spiros fand Trümmer verbogenen Metalls und 

einen schweren Brocken aus korrodiertem Stahl und Alu-

minium, in dem er die Reste eines Triebwerks vermutete. 

Erst als er zwischen den Felsen fünfzig Meter südlich des 

Flügels suchte, stieß er auf die Kabine. Und selbst da hätte er sie fast übersehen. 

Sie war vollkommen von Algen überwuchert und sah 

aus wie ein ganz normaler Felsen. Doch Aristides’ geschul-

tes Auge bemerkte die drei mehr oder weniger regelmäßi-

gen Umrisse an der Seite, die einmal Fenster gewesen wa-

ren. 

Bevor er weitermachte, hatte er einen prüfenden Blick 

auf sein Chronometer geworfen. Eine weitere Erkundung 

des Wracks würde warten müssen. Er schlang ein Seil 

durch zwei angrenzende Löcher des Rumpfs, sicherte es 

mit einem einfachen Knoten und band das andere Ende an 

einen seiner Hebeballons. Er füllte ihn mit verbrauchter 

Luft aus seiner Sauerstoffflasche, bis er genug Auftrieb hat-te und etwa zwanzig Meter über dem Wrack im Wasser 

schwebte. Er würde ihm als Orientierungspunkt bei sei-

nem nächsten Tauchgang dienen. 

Die Front des Rumpfes war abgerissen. Durch die breite 

Öffnung spähte Aristides jetzt ins Innere. Die Luftblasen, 

die er ausatmete, stiegen schäumend um ihn herum auf 

und bildeten eine silbrige Traube in der Mitte des Kabi-

nendachs. Die Passagierkabine hatte einmal sechs Sitze ge-
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habt, von denen jedoch nur noch fünf in ihren Befestigun-

gen auf dem Kabinenboden saßen. Der sechste lag auf der 

Seite etwa zweihundert Meter weiter auf dem Meeresbo-

den, circa neunzig Fuß unter der Oberfläche. Diesen Sitz 

und seinen gruseligen Passagier hatte Aristides zuerst ge-

funden. 

Jetzt starrten ihn drei skelettierte Gestalten teilnahmslos 

von ihren Sitzen an, auf denen sie mehr als dreißig Jahre 

lang gehockt hatten. Er richtete nacheinander den Strahl 

seiner Lampe auf sie. Ihre Kleidung war zum größten Teil 

verschwunden, ebenso wie ihr Fleisch und der Stoff ihrer 

Sitze. Die beiden Leichen direkt neben ihm waren zusam-

mengesunken, aber eine dritte, am Ende der Kabine, saß 

immer noch unnatürlich aufrecht auf ihrem Sitz. 

Aristides bekreuzigte sich und schwamm vorsichtig in 

die Kabine hinein. Er vermied es, die beiden ersten Lei-

chen zu berühren, bis er die dritte besser sehen konnte. So-

fort wurde ihm der Grund für deren unnatürliche Haltung 

klar. Ein großer Metallsplitter, vermutlich Aluminium, der 

offenbar aus dem Rumpf des Flugzeugs gerissen worden 

war, hatte die Rückenlehne des Sitzes durchdrungen und 

steckte zwischen zwei Halswirbeln der Leiche. 

Aristides beschrieb in der Mitte der zerstörten Kabine 

langsam einen Kreis, während er mit dem Blick dem 

Lichtkegel der Lampe folgte und nach etwas Wertvollem 

oder Interessantem suchte. Als der Strahl zwischen zwei 

Sitzrahmen fiel, hielt Aristides inne und betrachtete den 

dunklen, unförmigen Gegenstand zwischen den Seealgen 

und den Trümmern auf dem Boden der Kabine. 

Vorsichtig bewegte er sich auf dieses Objekt zu, nahm 
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die Lampe in die Linke und streckte seinen rechten Arm 

aus. Er stieß den Gegenstand behutsam an, der daraufhin 

ein Stück über den Boden rutschte. Dann zog er ihn zu 

sich und betrachtete ihn genauer. Er schien aus verrotte-

tem Leder zu bestehen und sah aus wie eine Arzttasche. 

Aristides klemmte die Lampe sorgfältig am Boden fest, 

sodass sie die Tasche beleuchtete, und zog sein schweres 

Tauchermesser aus der Scheide an seiner rechten Wade. 

Während er die Tasche mit der Linken festhielt, rammte er 

das Messer in die Seite und schnitt sie auf. Dann kippte er 

sie um und betrachtete die kleine Flut aus korrodierten 

medizinischen Instrumenten, die sich aus dem Schlitz er-

goss. 

Mit einem Schulterzucken tat Aristides die Tasche ab 

und konzentrierte sich auf den Gegenstand, der gleich 

beim ersten Blick in die Kabine seine Aufmerksamkeit er-

regt hatte. Im Gegensatz zu der Ledertasche schwankte 

dieses Objekt paradoxerweise sanft unter der Kabinende-

cke, statt auf dem Boden zu liegen. Das bedeutete, dass es 

entweder schwimmen konnte oder, wahrscheinlicher noch, 

wasser- und luftdicht war. 

Aristides nahm seine Lampe hoch und griff nach dem 

Gegenstand. Erst in dem Moment bemerkte er die kleine, 

silbrige Kette, die daran herunterhing. Bei genauerer Be-

trachtung stellte er fest, dass es sich eigentlich um eine 

Handschelle handelte, und jetzt erkannte er auch, dass die-

ses unförmige Objekt eine Art Aktenkoffer war. Die Hand-

schelle hatte den Koffer vermutlich am Handgelenk einer 

dieser Leichen gesichert und ließ vermuten, dass der Ak-

tenkoffer etwas Wertvolles enthielt. 
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Aristides wusste aus Erfahrung, wie schnell unter Was-

ser die Zeit verging, und kontrollierte seinen Zeitmesser. 

Vorsichtig verließ er die Kabine, den Aktenkoffer in der 

linken Hand. Er wollte, wenn möglich, die Identität des 

Flugzeugs feststellen, bevor er wieder auftauchen musste. 

Er band den Aktenkoffer an die Halteleine des Hebebal-

lons und schwamm zum Wrack des Rumpfes zurück. Auf 

der Steuerbordseite am Ende der Kabine waren die Reste 

eines Kennzeichens zu sehen. Er rieb mit seinen Hand-

schuhen über das Metall, bis er den ersten Buchstaben er-

kennen konnte. Er kratzte mit seinem Tauchmesser etwas 

von den Algen ab, und darunter kamen neben dem Groß-

buchstaben ›N‹ drei Zahlen zum Vorschein. Spiros schrieb 

alles auf seinen wasserfesten Block. Es schien noch eine 

Zahl dort zu stehen, vielleicht sogar zwei Zahlen, aber er 

konnte sie nicht entziffern, ohne zuvor mehr von den Al-

gen zu entfernen. 

Aristides fragte sich, ob dieses Kennzeichen wohl auch 

auf der anderen Seite des Flugzeugs stand, und schwamm 

dort hinüber, um nachzusehen. Als er jedoch das zerfetzte 

Loch im Rumpf sah, verflog sofort jeder Gedanke an ir-

gendwelche Nummern. 





 Südliche Adria 



Einen Moment herrschte Funkstille auf der Frequenz, 

dann reagierte Tiger Eins, der Staffelführer. 

»Tiger Zwo von Leader. Schaffen Sie es zurück zu Mut-

ter?« 
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»Negativ«, erwiderte Richter knapp. »Ich brauche eine 

lange Betonpiste, um diese Kiste zu landen, keine Brief-

marke.« 

»Roger. Gehen Sie auf Guard und melden Sie sich bei 

Homer. Schlage vor, Sie gehen zunächst auf Kurs zwo vier 

null. Ich begleite Sie. Snakes, Tiger Leader schwenkt nach 

backbord ab und folgt Zwo. Wir sehen uns an Bord.« 

Richter war bereits nach Südwesten abgeschwenkt, als 

er die Frequenz wechselte und den Notfall-Kode 7700 auf 

seinem Secondary-Surveillance-Radartransponder ein-

schaltete. Das Funksignal erzeugt ein unverwechselbares 

und absolut unübersehbares Symbol auf den Radarschir-

men der Luftverkehrskontrolle. 

»Homer von Pan Aircraft Tiger Zwo auf Guard.« 

Auf allen Kriegsschiffen ist die Kommandozentrale ein 

bunter und lauter Ort. Die Beleuchtung liefern das rötliche 

Schimmern der Radarschirme, die kleinen Leselampen, die 

über Konsolen montiert sind, und die Myriaden von bun-

ten Warnanzeigen und Kontrollleuchten. Den Geräusch-

pegel verursacht der ständige Funkverkehr auf den Ge-

schwaderleitungen und den Frequenzen des Bordfunks, 

während die Offiziere und Matrosen ihre Arbeit versehen. 

Die Kommandozentrale auf Deck Fünf der  Invincible  ist in jeder Hinsicht das Nervenzentrum des Trägers. Die 

Sensoren des Schiffes sammeln Informationen, vorwie-

gend mit Radar und Sonar, zusätzlich zu den Informatio-

nen der Sensoren auf anderen Schiffen und Flugzeugen, 

die über gesicherte Datenverbindungen zur  Invincible   gesendet werden. Hier verfolgen und identifizieren die Luft-

bild-Compiler alle in der Luft befindlichen Radarkontakte, 
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während Surface- und Sub-Surface-Compiler die Daten 

ihres jeweiligen Zuständigkeitsbereiches auswerten. 

Die gesammelten Daten vermitteln den Gefechtsoffizie-

ren an ihren Konsolen in der Mitte des Kontrollraums ei-

nen vollständigen Überblick über die Lage in der Luft, auf 

dem Meer und unter dem Meeresspiegel rund um das 

Kriegsschiff. Dadurch können sie je nach Lage agieren oder 

reagieren. Und der Kommandant des Schiffes leitet wäh-

rend jeder Aktion oder bei Alarm von seinem Drehstuhl in 

der Mitte der Kommandozentrale aus alle Schiffsaktivitä-

ten. Kämpfe werden nicht mehr wie noch im Zweiten 

Weltkrieg von der Brücke aus geführt. Heute gewährleistet 

ein wachhabender Marineoffizier auf der Brücke die visu-

elle Sicherheit des Schiffes und sorgt dafür, dass keine wi-

dersprüchlichen Befehle vom Steuerhaus und aus dem 

Maschinenraum dazu führen, dass das Schiff auf Grund 

läuft oder mit einem anderen Schiff kollidiert. 

In der Kommandozentrale befindet sich dicht neben der 

Backbordtür eine Radarkonsole unter einem Schild, auf 

dem »Homer« steht. Sie wird von einem Offizier der Luft-

verkehrskontrolle bemannt, dessen Hauptaufgabe darin 

besteht, die schiffseigenen Flugzeuge sicher hereinzuholen. 

Die militärische Notfallfrequenz (Guard) auf 243,0 Mega-

hertz wird permanent abgehört, sobald das Schiff in See 

sticht. Üblicherweise läuft der Funkverkehr jedoch über 

einen Lautsprecher in der Kommandozentrale und wird 

nicht von Homer über Kopfhörer abgehört. Der Offizier 

hat normalerweise bereits mehr als genug Funkverkehr auf 

seiner Primary-Aircraft-Recovery-Frequenz zu überwa-

chen. 
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Sobald Lieutenant John Moore den Pan-Ruf hörte, lehn-

te er sich auf seinem Stuhl zurück und schaute auf den 

Bildschirm seines Funkpeilungsradars, der über seiner 

Konsole montiert war.  Pan   ist der weniger brisante der beiden Notrufe, der gewichtigere ist  Mayday. Gleichzeitig stellte Moore auf seiner Frequenzwahlkonsole »Guard« ein 

und drückte den Sendeknopf. 

»Pan Aircraft Tiger Zwo von Homer. Sie kommen laut 

und deutlich an. Nennen Sie die Art Ihres Notfalls.« 

»Tiger Zwo hat einen Triebwerksaussetzer und erbittet 

Umleitung an Land. Momentaner Kurs zwo vier null auf 

Flughöhe drei fünf null. Tiger Eins fliegt Begleitschutz, 

um, falls erforderlich, zu berichten.« 

»Roger, alles aufgenommen. Sie sind durch Ihr Notfall-

signal identifiziert. Sie befinden sich zweiundvierzig Mei-

len vor der Küste und haben schätzungsweise in sechs Mi-

nuten trockenen Boden unter den Füßen. Bleiben Sie auf 

Empfang für Flugplatz-Informationen.« 

Von dem Moment an, in dem der Notruf über Guard 

hereingekommen war, wurde Moores Radarkonsole der 

Brennpunkt der Aufmerksamkeit in der Kommandozent-

rale. Sein Assistent hatte bereits die entsprechende Stre-

ckenkarte sowie die Zusatzkarten für Italien herausgezo-

gen und suchte darauf den nächstgelegenen Flugplatz, auf 

dem die Sea Harrier landen konnte. 

Moores nächste Priorität bestand darin, den übrigen 

Funkverkehr umzuleiten, damit er sich auf die in Not gera-

tene Maschine konzentrieren konnte. Er hatte zwar im 

Moment nichts anderes im Funk, aber er erwartete, dass 

sich Snake Eins und Zwo jeden Moment meldeten. Um 
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ihnen zuvorzukommen, rief er den Air Warfare Officer auf 

Leitung sechs. 

»AWO von Homer. Die Snakes sollten gleich reinkom-

men, und ich will sie nicht auf meiner Frequenz hören, bis 

wir Tiger Zwo runtergebracht haben. Alarmieren Sie AsaC 

Sea King und veranlassen Sie, dass die Snakes Director zur 

Landung rufen.« 

»Schon dabei.« 

»Danke.« 

Dann schaute Moore auf die Karte, die sein Assistent 

ausgebreitet hatte, und musterte die Flughafeninformatio-

nen, die auf der Zusatzkarte aufgelistet waren. Er nickte 

und funkte erneut. 

»Tiger Zwo von Homer. Vorgeschlagener Ausweich-

flughafen Brindisi-Casale. Länge der Landebahn achttau-

sendsechshundert Fuß, Lage des Flughafens eins neun 

null, Entfernung fünfzig von Ihrer gegenwärtigen Posi-

tion.« 

»Roger«, bestätigte Richter. »Kurs backbord eins neun 

null. Beginne Sinkflug.« 

»Erste Kontaktfrequenz für Anflugkontrolle Brindisi-

Casale ist drei sieben sechs Komma acht. Schlage vor, Sie 

rufen sie erst auf Guard.« 

»Roger.« 

Der Flug-Commander, der im Flyco gesessen hatte, als 

Richter seinen Notruf sendete, hatte sofort seine Position 

verlassen und betrat in diesem Moment die Kommando-

zentrale. 

»Wo ist er?«, wollte er wissen. 

Moore schaute ihn über die Schulter an und deutete auf 
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die südwestliche Seite seines Radarschirms. »Hier, Sir. Er 

ruft gleich Brindisi.« 

Noch während Moore sprach, hallte Richters Stimme 

aus dem Guard-Lautsprecher durch die Kommandozent-

rale. »Brindisi-Tower, Brindisi, hier spricht Pan Aircraft 

Tiger Zwo.« 

In der Zentrale folgte seinem Ruf ein langes Schweigen, 

weil sich das Schiff außerhalb der Funkreichweite des 

Flughafens befand, aber Richter und Splot in Tiger Eins 

hörten die Antwort deutlich. Der Leader gab die Antwort 

des Flughafens an die  Invincible  weiter. 

»Pan Aircraft Tiger Zwo, hier spricht Brindisi Anflug-

kontrolle. Wie sieht Ihr Notfall aus, wie lauten Ihre Posi-

tion und Flughöhe, und wie viele Personen sind an Bord?« 

Das Englisch des Italieners war trotz seines unverkennba-

ren Akzents perfekt und verständlich. Immerhin ist Eng-

lisch die internationale Sprache im Flugverkehr und bei 

der Flugkontrolle. 

»Brindisi, Tiger Zwo ist eine einsitzige Harrier der Briti-

schen Royal Navy mit Triebwerksaussetzern. Position etwa 

vierzig Meilen nördlich von Ihnen, im Sinkflug, zwo null 

null und weiter sinkend.« 

»Roger, Tiger Zwo. Was haben Sie vor?« 

»Ich erbitte Navigationshilfe für direkten Landeanflug.« 

»Roger. Sie sind durch Ihre Positionsmeldung und eine 

zweite Radarpeilung identifiziert. Gehen Sie auf Kurs eins 

acht fünf und sinken Sie weiter auf eins null null. Bleiben 

Sie auf Standby für die Wettermeldungen und die Airfield 

Missed Approach Procedure.« 

»Tiger Zwo bereit.« 
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Tiger Eins befand sich nach wie vor auf fünfunddreißig-

tausend Fuß deutlich außerhalb des italienischen Luft-

raums und wartete, um die Informationen an das Schiff 

weiterzumelden. 

»Homer, von Tiger Eins. Melde Nachrichten von Tiger 

Zwo an Guard. Zwo befindet sich im Sinkflug von zwan-

zigtausend auf zehn, bekommt Nav-Hilfe von Brindisi An-

flugkontrolle.« 

Richter sah den Flughafen aus zwölftausend Fuß Höhe 

und fünfzehn Meilen Entfernung und drosselte den Schub 

weiter. 

»Brindisi, Tiger Zwo hat Sichtkontakt mit Flughafen.« 

»Roger, Tiger Zwo. Melden Sie sich bei fünftausend Fuß 

Anflughöhe. QNH am Tower bei zwei fünf sieben Komma 

acht.  Im  Moment  kein  Flugverkehr im weiteren oder nä-

heren Umkreis.« 

Als Richter seine Sea Harrier sanft nach steuerbord 

drehte, sah er unter und vor sich den Flugplatz. Die Italie-

ner gingen kein Risiko ein. Eine Ambulanz stand in der 

Nähe des Towers, und am Haltepunkt der Hauptlande-

bahn hatten bereits zwei Notfallfahrzeuge Position bezo-

gen. Im Vereinten Königreich nannte man sie »Crash and 

Rescue«. Ihre blauroten Signallichter blitzten. »Crash« war 

die Haupteinheit. Es war ein schwerer Feuerlöschwagen, 

der brennendes Flugzeugbenzin mit einer speziellen 

Schaummischung löschte, A Triple F, (Aqueous Film-

Forming Foam). Ihm zur Seite stand »Rescue«, ein kleines, 

allradgetriebenes Rettungsfahrzeug. 

Richter drosselte sieben Meilen vor dem Flughafen, 

genau auf den verlängerten Mittelpunkt der Landebahn 
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ausgerichtet, die Geschwindigkeit der Harrier auf weni-

ger als zweihundert Knoten. Er befand sich jedoch immer 

noch weit über dem Gleitweg, den ein kluger Pilot als Si-

cherheitsmarge mit einem Triebwerk angesteuert hätte, 

das jeden Moment auszufallen drohte. Sobald seine Ge-

schwindigkeit genug gefallen war, fuhr er das Fahrwerk 

aus und checkte die Kontrollen. Vier grüne Lichter leuch-

teten auf. Sie zeigten an, dass die beiden Haupträder und 

die beiden Räder am Ende der Flügel unten und eingeras-

tet waren. 

»Tiger Zwo von Brindisi Tower. Bestätigen Sie Ab-

schluss der Landechecks.« 

»Checks abgeschlossen, vier Grüne«, erwiderte Richter. 

»Roger, Tiger Zwo. Nehmen Sie Landebahn drei zwo. 

Wind ist grün eins fünf bei Windstärke zehn, in Böen 

fünfzehn.« 

Richter spielte während des Landeanflugs mit den Dros-

selklappen, aber er versuchte nicht, die Nase des Flugzeugs 

in einen anderen Winkel zu bringen. Er hatte über andert-

halb Meilen Asphalt und Beton vor sich und würde nur zu 

gern die ganze Strecke nutzen, wenn es sein musste. 

Er überflog den Touchdown der Landebahn und kam 

sehr hoch und schnell herein. Diesen Landeanflugstil hatte 

einer seiner Flugausbilder »Elefantenarsch« getauft, weil er so hoch war und stank. Dann fuhr er die Landeklappen der 

Harrier aus und setzte sie auf der mit Gummi übersäten 

Landebahn auf, etwa vierhundert Meter hinter den »Pia-

notasten«. Als die Reifen den Beton berührten, nahm 

Richter den Schub ganz zurück, und die Maschine wurde 

langsamer. 
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»Danke, Tower«, funkte Richter. »Erbitte Rollfeld-

Instruktionen.« 

»Nehmen Sie den nächsten Ausgang rechts und folgen 

Sie dem Rollfeld bis zum ersten Hangar.« 

Als Richter abbog, sah er, wie ihm die Feuerwehr und 

das Rettungsfahrzeug folgten. Dahinter fuhr die Ambu-

lanz. Er winkte ihnen aus dem Cockpit zu. Der Fahrer des 

Feuerwehrwagens blinkte kurz als Erwiderung. 

Fünfundachtzig Meilen entfernt und fünfunddreißig-

tausend Fuß über der Adria hörte der Leader in Tiger Eins 

den Funkverkehr mit. Er hatte Richters Frequenzwechsel 

bis zur Landung mitvollzogen. Jetzt legte er seine Maschi-

ne in eine Rechtskurve und schwenkte nach Osten ab. 

»Tiger Zwo von Tiger Eins auf Brindisi-Tower-Frequenz. 

Notiere, dass Sie sicher gelandet sind. Wir sehen uns, 

Spook.« 

»Roger, Splot.« 

Der Leader überprüfte seine Kraftstoffreserven, stellte 

Ziel Eins auf seinem NAVHARS ein, die vorprogrammier-

te Position der  Invincible, und beschleunigte seine Harrier. 

Anschließend schaltete er auf die Frequenz von Homer zu-

rück. 

»Homer von Tiger Eins. Tiger Zwo ist sicher in Brindisi 

gelandet, schätzungsweise in Minute zwo sechs. Tiger Eins 

kommt rein und erbittet Pigeons.« 

»Tiger Eins von Homer. Gute Neuigkeiten, Sir. Pigeons 

auf null sieben fünf bei fünfunddreißig.« 

In Brindisi-Casale schaltete Richter erst die elektroni-

schen Systeme seiner Harrier und dann das Triebwerk ab. 

Das Bodenpersonal verfügte über keine passende Gangway 
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für die Harrier, also improvisierten sie mithilfe eines kleinen Gabelstaplers, auf dessen Gabeln sie eine Aluminium-

leiter gestellt hatten. 

Als Richter wieder auf dem Boden stand, schüttelte er 

jedem Mitglied des Bodenpersonals feierlich die Hand und 

folgte dann ihren Handzeichen und ihrer Zeichensprache 

zu dem Gebäude des Geschwaders, das an den Hangar an-

gebaut war. Er betrat das weiß gestrichene, einstöckige 

Gebäude und folgte den Richtungsanweisungen eines an-

deren Italieners zum Einweisungsraum, wie er vermutete. 

Die erste und auch einzige Person, die Richter sah, als er 

die Tür aufstieß, war Richard Simpson. 
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 Montag 

 National Photographic Interpretation Center (N-PIC), 

 Gebäude 213, Navy Yard, Washington, D.C. 



Der Prozess, den man als Militarisierung des Weltraums 

bezeichnen könnte, begann 1960, als die US Air Force er-

folgreich einen belichteten Film aus Discovery 13 bergen 

konnte, dem ersten fototechnischen Aufklärungssatelliten. 

In einer gleichzeitigen, aber damit nicht zusammenhän-

genden Operation schickte die US Navy einen Transitsa-

telliten in eine Umlaufbahn. 

Nach diesen beiden Erfolgen wurde rasch eine Reihe 

von »SAMOS« (Satellite and Missile Observation System)-

Aufklärungssatelliten ins All geschickt. Dem Start dieser 

frühen und sehr primitiven Geräte folgten immer komple-

xere Satelliten, sodass sich heute in den weltraumnahen 

Umlaufbahnen eine Vielzahl von technisch weit entwickel-

ten und hoch spezialisierten Maschinen tummeln. Ein-

schließlich Defense-Support Program-Satelliten mit Infra-

rot-Frühwarnsystemen, elektronische Magnum-Abfangsa-

telliten, SDS-Informationsübertragungs-Satelliten und stö-

rungssicheren DSCS-3-Hochfrequenz-Kommunikations-

plattformen. 

Das Projekt 467 begann 1960 und kulminierte schließ-
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lich in dem ersten langlebigen Überwachungssatelliten, der 

über Datenübertragungseinrichtungen verfügte. 1971 wur-

de der erste Big Bird hochgeschossen. Im Vergleich zu den 

frühen Überwachungssatelliten war dieses Ding riesig. Bei 

neunundvierzig Fuß Länge wog er fast dreißigtausend 

Pfund und wurde mit einer besonders modifizierten Titan-

3D-Trägerrakete ins All gebracht. Er hatte eine geplante 

Lebensdauer von vielen Monaten. 

Er war mit einem General Area Survey Scanner ausge-

rüstet, der von Eastman Kodak entwickelt und gebaut 

worden war, sowie mit einer hochauflösenden Perkin-

Elmer-Kamera, die für genauere Analysen von interessan-

ten Gebieten entworfen worden war. Die Bilder des Flä-

chenscanners wurden noch an Bord bearbeitet, die ge-

scannten Daten anschließend mittels einer Zwanzig-Fuß-

Parabolantenne am Ende des Satelliten zur Erde gefunkt. 

Papierabzüge für die Analytiker lieferten die sechs Film-

kapseln an Bord des Satelliten, die in Intervallen abgesto-

ßen und von einer umgebauten C-130-Herkules-Trans-

portmaschine aus der Luft gefischt wurden. 

Fünf Jahre nach dem Start des ersten Big Bird wurde ein 

gänzlich neu entwickelter Satellit in die Umlaufbahn ge-

bracht. Der KH-11, Keyhole. Er war nur zwei Drittel so 

groß wie der Big Bird, wog knapp zwölftausend Pfund und 

hatte eine Lebensdauer von etwa zwei Jahren. Ursprüng-

lich war der KH-11 als Verstärkung für seinen größeren 

Cousin geplant und folgte einer identischen Umlaufbahn. 

Mit seinen höher auflösenden Kameras konnte er genaue-

re Bilder von Gebieten schießen, die der Big Bird als be-

sonders interessant einstufte. Im Gegensatz zum Big Bird 
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bearbeitete der KH-11 jedoch keine gescannten Fotos. Sei-

ne digitalen Aufnahmen wurden nahezu in Echtzeit sofort 

zur Erde gesendet. Der Keyhole konnte auch Fernsehbilder 

aus seiner üblichen Umlaufbahn aus einhundertzwanzig 

Meilen Höhe senden. Ende der 80er Jahre unterstützte der 

effizientere KH-12 seinen kleineren Bruder KH-11. 

Je nach Position des Satelliten wurden die digitalisierten 

Bilder entweder direkt zur Bodenstation in Fort Belvoir bei 

Washington, D.C. gesendet oder aber über eine Anzahl 

von Kommunikationssatelliten umgeleitet. Anschließend 

wurden diese Bilder zum Gebäude 213 im Washington 

Navy Yard gebracht, dem Sitz von N-PIC, dem National 

Photographic Directorate der Central Intelligence Agency. 

Den Begriff Auflösung, besonders im Hinblick auf Auf-

klärungssatelliten, definiert man als die geringste Entfer-

nung, die zwei punktförmige Lichtquellen so weit vonein-

ander trennt, dass man unterscheiden kann, ob es noch 

Punkte sind oder eine Linie ist. Die ersten Aufklärungssa-

telliten hatten eine optimale Auflösung von knapp über 

acht Fuß von ihrer höchsten Umlaufbahn von einhundert-

zwanzig Meilen Höhe aus. Big Bird verbesserte diesen 

Wert gewaltig. Seine Auflösung lag knapp unter fünfzig 

Zentimetern, und das in einer Umlaufbahn in einhundert-

sechzig Meilen. Der KH-12 reduzierte diese Zahl auf eine 

Spanne von unter fünfzehn Zentimetern, und das aus der 

maximalen Höhe seiner Umlaufbahn von zweihundert-

fünfzig Meilen. Damit befand er sich dicht an der theoreti-

schen Auflösungsgrenze von etwas unter zehn Zentime-

tern. 

In praktischen Worten ausgedrückt bedeutet dies Fol-
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gendes: Sitzt irgendwo auf der Erdoberfläche jemand län-

ger als eine Stunde mit einer Zeitung in der Hand da, kann 

ein Analytiker an einer zu diesem Zweck entworfenen 

Computerkonsole in Washington identifizieren, welche 

Zeitung er liest. 

Aufklärungssatelliten folgen standardisierten und vor-

gegebenen polaren Umlaufbahnen. Man kann sie bis zu 

einem bestimmten Maß verändern, um zusätzliche Bilder 

von interessanten Gebieten zu bekommen, aber das kostet 

Brennstoff und reduziert die Lebensdauer des Vogels. Also 

studieren die meisten Geheimdienste einfach nur die Auf-

nahmen, die ein Satellit liefert, wenn er während seiner 

normalen Operationen ein bestimmtes Gebiet überfliegt. 

Befindet sich der Satellit über großen Wasserflächen, 

werden seine Sensoren häufig deaktiviert, und zwar ein-

fach deshalb, weil da meist nicht viel zu sehen ist. Aber es gibt Ausnahmen. Eine dieser Ausnahmen, die auf Betreiben des Nachrichtendienstes der CIA in Langley, Virginia, 

gemacht wurde, war ziemlich ungewöhnlich. Aus drei 

Gründen. 

Erstens war der Befehl uralt und stammte aus dem Win-

ter des Jahres 1972. Die meisten Anfragen nach Satelliten-

bildern haben eine direkte und offensichtliche Beziehung 

zu irgendeinem Ärger, der aktuell irgendwo auf der Welt 

gärt. Zweitens umfasste das betreffende Gebiet nur einen 

zehn Quadratmeilen großen Ausschnitt des östlichen Mit-

telmeeres und hatte keinerlei offenkundige strategische 

oder sonstige Bedeutung. Und drittens wurde nur um ein-

fache Berichte über Identität und Typ jedes Schiffes er-

sucht, das sich mehr als drei Stunden in diesem Quadrat 
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aufhielt. Außerdem sollte jedes Fahrzeug gemeldet werden, 

das innerhalb von dreißig Tagen zweimal oder öfter zu 

diesem Gebiet zurückkehrte. Die Sache wurde weder wei-

terverfolgt, noch wurden irgendwelche Aktionen in die 

Wege geleitet. 

Seit 1972 hatte N-PIC ungefähr zweihundertachtzig Be-

richte an die Nachrichtenabteilung geschickt. Der Emp-

fang wurde jedes Mal bestätigt, das war alles. Der Bericht 

an diesem Morgen war beinahe identisch mit allen ande-

ren, die sie geschickt hatten. Mit einer Ausnahme. Sie hat-

ten die  Nicos  nicht identifizieren können. Und zwar ganz einfach deshalb nicht, weil das Boot keine von oben er-sichtlichen Merkmale aufwies.  Trotzdem  konnten  sie  er-

kennen, um was für ein Boot es sich handelte, denn sie 

identifizierten die speziell für Sauerstoffflaschen gebauten Regale. 

Diesmal bekamen sie neben der üblichen Bestätigung 

aus Langley eine Instruktion für die Übersendung zusätzli-

chen Materials vom nächsten und allen folgenden Über-

flügen des Satelliten. Und ein Ersuchen, die Abzüge der 

Fotos umgehend weiterzuleiten. 





 Flughafen von Brindisi, Papola-Casale, 

 Apulien, Italien 



»Worum zum Teufel geht es hier eigentlich, Simpson?« 

Richter legte seinen Helm und die Schwimmweste ab und 

setzte sich auf den Stuhl seinem Vorgesetzten gegenüber. 

»Es gefällt mir nicht, wenn man von mir solche Stunts ver-
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langt. Rettungsdienste aufzumischen treibt das Adrenalin 

hoch und kostet Geld, ganz zu schweigen davon, dass das 

Schiff jetzt einen Haufen Flugingenieure mit einem Heli-

kopter hierher schaffen muss, die zwei Tage lang eine voll-

kommen funktionsfähige Sea Harrier auseinander neh-

men.« 

Simpson winkte abschätzig mit seiner kleinen rosafar-

benen Hand. »Ich nehme Ihre Kommentare zur Kenntnis, 

aber es erschien mir der einfachste Weg, Sie nach Italien 

zu schaffen, ohne dass es jemand spitzkriegt.« 

»Und das ist wichtig?« 

»Allerdings«, erwiderte Simpson schlicht. »Jedenfalls 

könnte es wichtig sein.« Er deutete auf einen kleinen brau-

nen Koffer an der Wand. »Sie bleiben vielleicht ein oder 

zwei Tage hier, deshalb habe ich Ihnen frische Kleidung 

mitgebracht. Sie können wohl kaum«, er streifte den Flug-

overall und die Anti-Schwerkraft-Hose, die Richter trug, 

mit einem Blick, »in diesem Outfit hier herumspazieren.« 

»Dachte ich mir doch, dass Sie sich das mit meinem 

Flugtraining anders überlegt haben«, sagte Richter. »Ich 

nehme an, das erklärt auch, warum ich so kurzfristig in 

Gibraltar an Bord des Schiffes gehen musste. Was soll ich 

in Italien machen? Arbeiten wir jetzt für die Mafia?« 

»Nicht dass ich wüsste, Richter«, antwortete Simpson. 

»Wir haben hier eine Kleinigkeit zu erledigen. Es besteht 

zwar die vage Möglichkeit, dass die Mafia ebenfalls davon 

profitiert, aber unser eigentlicher Auftraggeber ist der 

SISDE, der italienische Geheimdienst.« 

»Und was genau will der  Servizio per le Informazione e 
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Namen korrekt wieder, aber seine Aussprache des Italieni-

schen war grauenvoll. Trotzdem schien Simpson beein-

druckt. »Ich kenne mein Geschäft, Simpson«, fügte Richter 

hinzu. 

»Daran habe ich nie gezweifelt. Wir, oder genauer ge-

sagt, Sie sind den Italienern kurzfristig ausgeliehen wor-

den.« 

»Ich nehme an, eine Hand wäscht die andere, ja?« 

»Korrekt, aber das geht Sie nichts an. Sie erledigen ein-

fach Ihren Job. Danach dürfen Sie Ihr schnuckeliges klei-

nes graues Vögelchen unter Mamas Fittiche zurückfliegen 

und Ihre Kreuzfahrt durchs Mittelmeer fortsetzen.« 

»Und was genau ist mein ›Job‹?« 

Simpson schaute ihn eine Weile unbewegt an, bevor er 

antwortete. »Wir glauben, Andrew Lomas ist aufgetaucht. 

Sie sollen ihn für uns identifizieren.« 





 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



In einem Strudel aus Luftblasen und Schaum tauchte Spi-

ros Aristides’ Kopf aus der leicht bewegten Oberfläche des 

Mittelmeeres auf, kaum einen Meter vom Heck der  Nicos 

entfernt. Sofort streckte der Grieche die Hand aus und 

umklammerte die Tauchleiter. Dann zog er sich die Flos-

sen von den Füßen, warf sie an Bord und machte das Glei-

che mit seiner Maske. Anschließend kletterte er die Leiter 

hinauf in das Boot, entledigte sich der Sauerstoffflaschen 

und verstaute sie sorgfältig in dem Gestell auf der Steuer-
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bordseite. Er versteckte es unter einer Plane, wenn das 

Boot im Hafen lag, aber auf offener See sparte sich Aristi-

des diese Mühe. 

Er bewegte sich schnell und zielstrebig. Der Druckaus-

gleich hatte ihn mehr als fünfzig Minuten unter Wasser 

aufgehalten, und Aristides hatte es eilig, mit seiner Beute 

so schnell wie möglich in sein Haus in Kandíra zu kom-

men. 

Er zog sich die Neoprenhaube vom Kopf, öffnete den 

Reißverschluss des Taucheranzugs und schälte sich heraus. 

In der Tiefe, in der er tauchte, war es kalt, aber hier oben an der Oberfläche herrschten hohe Temperaturen. Dann 

entledigte er sich seiner Handschuhe und wühlte in einem 

Schrank herum, bis er ein anderes Paar fand, das sich von 

den Taucherhandschuhen allerdings vollkommen unter-

schied. Es waren dicke Arbeitshandschuhe aus steifem Se-

geltuch mit Lederverstärkungen auf den Handflächen. 

Aristides streifte die Handschuhe über, trat zur Back-

bordseite der  Nicos  und bückte sich. An zwei Klampen war ein etwa einen Zentimeter dickes, orangefarbenes Nylon-seil sicher befestigt, das senkrecht in das blaue Wasser des Mittelmeeres hinabführte. Aristides packte es und zog es 

Hand über Hand an Bord. Das erste Set Sauerstoffflaschen 

tauchte schon nach wenigen Sekunden auf. Aristides band 

es nur los und legte es vorsichtig neben sich auf das Deck, 

bevor er die Leine weiter einholte. 

Nach fünf Minuten lagen die sechs Flaschen neben 

Aristides im Boot. Er hatte sie alle während seiner De-

kompressionspausen auf dem Weg zur Oberfläche geleert. 

Zu seinen Füßen rollten sich bereits etwa achtzig Fuß der 
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orangefarbenen Leine, und er holte sie weiter ein. Schließ-

lich sah er etwas im Wasser unter sich schimmern, zog 

nun vorsichtiger und hielt inne, als sich das Objekt unmit-

telbar unter der Meeresoberfläche befand. Er sicherte die 

Leine geschickt um die Klampen. Anschließend ging er ins 

Steuerhaus, von wo aus er einen ungestörten Rundblick 

hatte, und überzeugte sich, dass niemand ihn beobachten 

konnte, bevor er zurückging und den Rest der Leine ein-

holte. 

Zwanzig Sekunden später hockte Aristides auf dem Bo-

den der  Nicos   und löste die Leine von dem Metallkoffer, den er aus dem abgestürzten Flugzeug geborgen hatte. 

Fünf Minuten danach hatte er alle Sauerstoffflaschen in 

den Gestellen unter der Plane verstaut. Das orangefarbene 

Seil war zusammengerollt und weggepackt, das Bleige-

wicht, mit dem er die Leine beschwert hatte, lag wieder in 

seinem Schrank, und der Koffer ruhte versteckt unter ei-

nem Haufen von Schlechtwetterkleidung auf dem Fußbo-

den des Ruderhauses. Die  Nicos  war wieder unterwegs und hielt direkten Kurs auf Kandíra, machte jedoch zwei Knoten mehr als gewöhnlich. Spiros Aristides war ein metho-

discher Mann, heute jedoch war er ein methodischer 

Mann, der es eilig hatte. 

Knapp drei Stunden später schob er den Riegel an der 

Tür seines weiß getünchten kleinen Hauses zurück, öffnete 

sie und ging durch den winzigen Flur in das große Zim-

mer. Die Nachmittagssonne schien durch die Jalousien der 

geschlossenen hölzernen Fensterläden und warf morsezei-

chenartige Muster auf den einfach gefliesten Boden. Staub-

flocken tanzten in ihren Strahlen. Aristides schaltete die 
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Deckenlampe ein und setzte seinen Segeltuchbeutel vor-

sichtig auf den Fliesen ab. 

Danach ging er zurück in den Flur, machte die Haustür 

auf und schaute auf die staubige Straße. Niemand war zu 

sehen, nur eine alte Hauskatze putzte sich im Schatten ei-

nes Feigenbaumes auf der anderen Seite der schmalen 

Gasse. Und er hörte nichts außer dem unaufhörlichen Zir-

pen, mit dem die Zikaden schläfrig die Sonne grüßten, die 

allmählich unterging. Ein guter Zeitpunkt, um nach Hause 

zurückzukehren, vor allem wenn man keinen besonderen 

Wert darauf legte, einem Nachbarn zu begegnen. Aristides 

nickte befriedigt, zog die Tür zu, schloss sie ab und ging zu dem Segeltuchsack zurück. 

An der einen Seite des Raumes standen ein kleiner, ro-

buster Eichentisch und zwei Stühle mit hohen Rückenleh-

nen. Auf der Tischplatte befanden sich noch die Reste von 

Aristides’ kargem Frühstück, eine Schüssel mit ein paar 

schwarzen Oliven, ein kleines Stück Feta auf einem Teller 

und eine halbvolle Tasse seines geliebten starken schwar-

zen Kaffees. Er schlug ohne Erfolg nach den Fliegen, die 

träge über die Reste kletterten, und brachte das Geschirr in die Küche. Danach wischte er mit einem feuchten Tuch 

flüchtig über die Tischplatte. Bevor er weitermachte, ging 

Aristides durch den Raum und packte die Stehlampe ne-

ben einem der Sessel, die rechts und links neben dem Ka-

min standen. Er zog sie zum Tisch, wobei das Kabel sich 

straff spannte, und schaltete sie ein. 

Dann bückte er sich, lockerte die Zugkordel des Segel-

tuchsackes, trug seine Beute zum Tisch und stellte sie vor-

sichtig darauf ab. Den größten Teil der Algen hatte er be-
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reits abgekratzt, bevor er den Dieselmotor der  Nicos  ange-worfen und den Anker gelichtet hatte. Seine Nachbarn wa-

ren zwar an die fauligen Gerüche von verwesenden Algen 

gewöhnt, die von seinem Grundstück kamen, aber er ver-

suchte trotzdem tunlichst, allen peinlichen Fragen aus dem 

Weg zu gehen. 

Seine Beute war ziemlich sperrig und etwa so groß wie 

eine große Aktentasche oder ein kleiner Koffer. Sie be-

stand aus Metall, Stahl oder vielleicht auch Aluminium 

und war ursprünglich offenbar mit Leder überzogen gewe-

sen. Das erkannte er an den vereinzelten dunklen Materi-

alfetzen, die noch auf seiner Oberfläche klebten. Aristides 

zog ein scharfes Taschenmesser aus seiner Hose, ließ es 

aufschnappen und fuhr mit der Spitze behutsam ein paar 

Zentimeter an der Seite des Koffers entlang. Die Messer-

spitze hinterließ kaum Kratzer auf dem Metall, also musste 

es Stahl sein. 

Als Aristides den Koffer aus dem Wasser an Bord der 

 Nicos  gehievt hatte, war er überrascht gewesen, wie wenig seine Entdeckung wog. Ihm war zwar klar gewesen, dass er 

luftdicht sein musste, als er ihn im Wasser hatte schweben 

sehen, aber er hatte trotzdem gehofft, dass etwas Gewichti-

ges darin wäre. 

Er setzte sich an den Eichentisch und betrachtete die 

Außenhülle des Koffers eine Weile. Er konnte keine auffäl-

ligen Kennzeichen erkennen, nicht einmal den Namen 

oder eine Seriennummer des Herstellers. Der Koffer besaß 

einen großen Verschluss in der Mitte und daneben jeweils 

ein Schloss, beides eher einfache Vorrichtungen. Über je-

dem Schloss lag ein Schutzriegel, der die Klappe zusätzlich 
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sicherte. Aristides vermutete, dass die Hauptsicherung für 

den Koffer und seinen Inhalt der Mann gewesen war, des-

sen Handgelenk sich in der Handschelle befunden hatte, 

die immer noch an ihrer Kette vom Koffer herunterbau-

melte. Und dessen Knochen jetzt neunzig Fuß unter der 

Oberfläche des Mittelmeeres vermoderten. 

Unter der alten Steingutspüle in der Küche verwahrte 

Aristides eine metallene Werkzeugkiste mit einer Reihe 

von gewöhnlichen Schraubenziehern, Zangen, Feilen und 

Hämmern. Er holte die Kiste und stellte sie neben den ge-

heimnisvollen Koffer auf den Tisch. Dann nahm er einen 

kleinen Schraubenzieher heraus und hielt die Spitze an ei-

nes der Schlüssellöcher der Kofferverschlüsse. Der Schrau-

benzieher war etwas zu klein. Er versuchte sein Glück mit 

einem etwas größeren Werkzeug, schob die Spitze in das 

Schlüsselloch und schlug mit einem Hammer einmal 

kraftvoll auf den Griff. Die Spitze drang etwa einen halben 

Zentimeter in das Schloss ein. Aristides umfasste den Griff 

und drehte den Schraubenzieher herum, zuerst vorsichtig, 

dann immer kräftiger. Mit einem Schnappen gab das 

Schloss schließlich nach, der Schraubenzieher drehte sich, 

und Aristides konnte den Riegel zurückschieben. 

Er zog das Werkzeug aus dem gesprengten Schloss und 

wiederholte die Prozedur bei dem anderen. Der Schnapp-

verschluss dazwischen wies kein Schloss auf, sodass er ihn 

einfach nur öffnen und den Deckel des Koffers mühelos 

anheben konnte. Es zischte, als die Luft aus dem Inneren 

entwich. Aristides lehnte sich zurück, klappte den Deckel 

vollends hoch und sah in den Koffer hinein. 
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 Flughafen von Brindisi, Papola-Casale, 

 Apulien, Italien 



Richter starrte Simpson mit seinen eisblauen Augen an, 

während er sich daran erinnerte, wann er Andrew Lomas 

das letzte und einzige Mal gesehen hatte. Wann immer 

Richter an Lomas dachte, fiel ihm Raya Kosov ein. 

Damals hatte Richter den durchaus entbehrlichen Kö-

der in einer komplizierten Falle gespielt, die Richard Simp-

son gestellt hatte, um einen hochrangigen Verräter ir-

gendwo im britischen Geheimdienst zu fangen. Richter 

war mit einem angeblichen Kurierauftrag nach Österreich 

geschickt worden, hatte in Wirklichkeit jedoch als ange-

pflockte Ziege fungiert, die den Tiger anlocken sollte. Da 

nicht bekannt war, welche Funktion der Verräter bekleide-

te, hatte Simpson seine Geschichte in allen Abteilungen 

des Geheimdiensts verbreitet. Er hatte Richter als einen 

enttäuschten russischen Chiffrierungssachbearbeiter dar-

gestellt, einen Abtrünnigen des SVR, einen Mann, der vor 

seinen ehemaligen Herren auf der Flucht war und Doku-

mente bei sich hatte, die den Verräter entlarven würden. 

Seine Konfrontation mit Gerald Stanway, dem verräteri-

schen SIS-Officer, hätte Richter beinahe das Leben gekos-

tet. Doch als der Pulverqualm sich verzog, lag Stanway tot 

am Boden. 

Als bizarres Beispiel dafür, wie die Realität bisweilen 

die Kunst imitiert, war derweil eine echte Mitarbeiterin 

der Chiffrierabteilung, und zwar die Stellvertretende Lei-

terin des SVR-Computernetzwerks, von Russland in den 
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Westen geflüchtet. Raya Kosov hatte allerdings ihre ei-

genen Pläne und auch ihre eigenen Gründe für diese 

Flucht, und sie stellte auch ihre eigenen Bedingungen. 

Eine davon lautete, dass sie sich auf keinen Fall mit ei-

nem aktiven oder pensionierten Beamten des Britischen 

Geheimdienstes treffen wollte. Richter war nicht nur vor 

Ort, sondern er war auch Simpsons einziger Mann, der 

alle von Raya genannten Kriterien erfüllte. Simpson 

wollte unbedingt an die Informationen kommen, die sie 

in ihrem Besitz hatte, bevor sie die CIA oder, schlimmer 

noch, der SVR fand. 

Erst nachdem Richter Raya getroffen hatte und die bei-

den über Frankreich nach Großbritannien unterwegs wa-

ren, erfuhr er den Grund für ihre Weigerung, sich von ei-

nem »ordentlichen« Geheimdienstoffizier hereinholen zu 

lassen. Sie kannte die Identität eines Verräters aus den 

obersten Etagen des Secret Intelligence Service, sodass sie 

niemandem aus dieser Organisation oder einer anderen 

Geheimdienstorganisation vertraute. Und bei diesem 

Mann handelte es sich nicht um Gerald Stanway. 

Während ihnen also sowohl Killerkommandos des SVR 

als auch des SIS auf den Fersen waren, rannten Richter 

und Raya im wahrsten Sinne des Wortes um ihr Leben. 

Vielleicht kamen sie sich aus diesem Grund ganz zwangs-

läufig näher. Schließlich schafften sie es bis nach London, 

wo die Analyse der Daten, die Raya mitgebracht hatte, auf 

einen bestimmten Mann hindeutete, Sir Malcom Holbe-

che, den Chef des SIS. Richter und Simpson stellten ihn 

gemeinsam. 

Die Operation war schon längst abgeschlossen, als Hol-
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beches russischer Verbindungsoffizier, Alexei Lomosolov, 

ein Deep-Cover-Agent, der unter dem Decknamen And-

rew Lomas arbeitete, zurückschlug. Da Holbeche tot war 

und die Operation für Richter abgeschlossen schien, wurde 

er unvorsichtig. Lomas beschattete ihn auf dem Weg zu 

dem Hotel, wo er Raya versteckt hatte. 

Zehn Minuten nachdem er sein Zimmer betreten hatte, 

klopfte es an der Tür. Ohne nachzudenken öffnete Richter 

und blickte in die dunklen, fast schwarzen Augen von 

Andrew Lomas, etwa eine Sekunde lang, bevor die Nadel 

in seinen Magen drang. Als er zu sich kam, lag er auf dem 

Bett neben Rayas schrecklich verstümmelter Leiche. Die 

einzige gute Nachricht war, dass Simpson bereits im Besitz 

der Disketten und der Daten war, die Raya aus Moskau 

herausgeschmuggelt hatte. 

»Wo ist er?«, knurrte Richter schließlich. 

»In Italien. Irgendwo in der Nähe von Taranto, um ge-

nau zu sein«, antwortete Simpson. »Jedenfalls glauben die 

Italiener das. Sie haben ein paar Fotos von jemandem ge-

schossen, auf den Lomas’ Beschreibung passt, und mit 

dem Phantombild verglichen, das Sie in London angefer-

tigt haben. Sie müssen aber seine Identität bestätigen, weil Sie der einzige Mensch im Service sind, der ihn sozusagen 

in Fleisch und Blut gesehen hat. Und Richter«, fuhr Simp-

son warnend fort, »wir, damit meine ich mich und die Ita-

liener, wollen Lomas unversehrt, weder zerstückelt noch 

durchlöchert.« 
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 Kandíra, Südwestkreta 



Spiros Aristides ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken. Die 

Enttäuschung war ihm ins Gesicht geschrieben. Er konnte 

zwar nicht sagen, was genau er erwartet hatte, aber ganz 

bestimmt nicht das, was er gefunden hatte. Den Koffer 

hatte er wütend auf den Boden geschleudert, und sein In-

halt lag auf dem Tisch verstreut. Der größte und schwerste 

Gegenstand war ein dicker, leuchtend roter Ordner. Aris-

tides hatte ihn aufgeschlagen und auf die Dokumente da-

rin gestarrt. Sie sagten ihm nichts. Er erkannte nur, dass sie auf Englisch verfasst waren, einer Sprache, derer er nicht 

mächtig war, obwohl er ein paar Brocken verstand. 

Ansonsten hatten nur noch sorgfältig verschlossene Va-

kuumflaschen aus Stahl in dem Koffer gelegen. Auf jeder 

klebte ein Etikett mit der Aufschrift »CAIP« und einer 

Nummer darunter. Ihre Verschlüsse waren mit rotem 

Wachs und Draht versiegelt, und sie lagen in eigens dafür 

ausgeschnittenen, gepolsterten Aussparungen in dem Kof-

fer. Es gab noch Fächer für acht weitere Flaschen, aber sie 

waren alle leer. 

Die Edelstahlflaschen waren leicht und, wie Aristides 

vermutete, leer, aber das ergab irgendwie keinen Sinn. Wa-

rum sollte jemand leere Zylinder versiegeln und sie in ei-

nem Koffer verstauen, diesen mit Handschellen am Hand-

gelenk eines Kuriers sichern und anschließend an Bord ei-

nes teuren Privatjets transportieren? Es musste einfach et-

was Wichtiges darin sein. 

Aristides nahm jetzt zum dritten Mal eine Flasche in die 
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Hand und schüttelte sie dicht an seinem Ohr, konnte je-

doch nach wie vor kein Geräusch im Inneren des Behälters 

hören. Vielleicht, sinnierte er, enthielten sie ja kleine Mengen einer sehr reinen Droge, Heroin oder vielleicht Ko-

kain. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: Er musste 

eine Flasche öffnen. 

Aristides musterte das obere Ende eines Behälters. Er 

konnte den Stöpsel nicht sehen, weil dieser mit einer dich-

ten, roten Masse bedeckt war. Fast als wäre er in eine 

Schüssel mit geschmolzenem Wachs getaucht worden, um 

das Gefäß luftdicht zu versiegeln. Über dem Wachs lag ein 

Drahtnetz, dessen dünne Stränge tief in die Oberfläche 

einschnitten und um den Hals des Behälters festgedreht 

worden waren. Wer diese Flaschen versiegelt hatte, wollte 

ganz offensichtlich verhindern, dass sie zufällig geöffnet 

wurden. Aristides nickte. Vielleicht waren es Drogen, und 

er konnte möglicherweise doch noch Profit aus seiner Pla-

ckerei schlagen. 

Aristides verwahrte in seinem Werkzeugkasten eine 

scharfe Drahtschere und hatte das Drahtnetz um den Fla-

schenhals in wenigen Sekunden durchgeknipst. Um den 

Draht aus dem Wachs zu ziehen, brauchte er etwas länger, 

aber nach zehn Minuten hatte er alles entfernt. Jetzt hatte 

er nur noch den Wachskorken vor sich. 

Der einfachste Weg, ihn zu entfernen, war, das Wachs 

zu schmelzen. Also ging er in die Küche, griff neben den 

Herd, und drehte den Knopf der kniehohen, blauen Gas-

flasche auf. Dann betätigte er den großen, verblichenen 

Schalter am Kocher und zündete das Gas mit einem 

Streichholz an. Er ging zum Tisch zurück und nahm die 
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luftdicht verschlossene Flasche in die Hand, als sich seine 

angeborene Vorsicht meldete. 

Angenommen die Hitze der Gasflamme zerstörte den 

Inhalt, bevor das Wachs geschmolzen war? Oder schlim-

mer noch, wenn er sich nun irrte, was den Inhalt anging? 

Wenn die Flasche etwas Explosives enthielt, keine Drogen, 

und ihm beim Erhitzen um die Ohren flog? 

Nein, die sicherste Option war sein Messer. Aristides 

ging in die Küche zurück, stellte das Gas ab und setzte sich dann wieder an den Tisch. Dort öffnete er sein altes Klapp-messer, setzte die Spitze vorsichtig an das rote Wachs am 

Hals der Flasche und drehte sie mit der Linken, während 

seine Rechte die Klinge des Messers gegen das Wachs 

presste. Die scharfe Schneide drang leicht durch das 

Wachs und näherte sich immer weiter dem Rand des Be-

hälters. Schließlich hörte Aristides auf, legte das Messer 

zur Seite und zog das Wachs wie die Schale eines Apfels 

von der Flasche ab. Doch in der Öffnung des Behälters be-

fand sich weit mehr Wachs als am Rand, also schob er die 

Messerspitze darunter und hob es ab. 

Neugierig betrachtete Aristides den Verschluss, der jetzt 

sichtbar geworden war, und hob erstaunt die Brauen. Er 

war mit einem kleinen Schlüsselloch in der Mitte versehen. 

Der Grieche erkannte sofort, dass man dafür einen beson-

deren Sicherheitsschlüssel benötigte. Der Trick mit dem 

Schraubenzieher würde hier nicht funktionieren. 

Er hockte nachdenklich an dem primitiven Eichentisch, 

wog die kleine Stahlflasche in der Hand und ließ sich seine 

Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Solche Vorsichts-

maßnahmen, wie man sie bei diesen Behältern ergriffen 
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hatte, waren ihm noch nie unter die Augen gekommen. 

Und er war in seiner langen Karriere als Taucher schon auf 

viele Safes und Kassetten gestoßen, die er aus gesunkenen 

Schiffen geborgen hatte. Einige waren nur mit Riegeln ver-

schlossen gewesen, die unter dem Druck eines Stemmei-

sens oder einem Hammerschlag nachgegeben hatten. An-

deren dagegen musste er mit Schweißbrennern zu Leibe 

rücken. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, bei ei-

nem so unscheinbaren Gegenstand jemals auf so starke Si-

cherheitsmaßnahmen gestoßen zu sein. 

Aristides konnte sich nur zwei Gründe denken, warum 

jemand so komplizierte Vorkehrungen getroffen hatte. 

Der Inhalt der Behälter musste entweder extrem wertvoll 

oder extrem gefährlich sein. Die Frage war nur, welcher 

Grund zutraf. 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier, Langley, Virginia 



Das Büro im obersten Stockwerk war geräumig, hell und 

luftig. Von dort aus hatte man ungehinderten Blick auf 

die Wälder von Virginia, die den Gebäudekomplex des 

Hauptquartiers umgaben. Der massige Mann in dem 

anthrazitgrauen Anzug auf seinem ledernen Bürosessel 

hatte keinen Blick für die Schönheiten der Natur. Seine 

Aufmerksamkeit war ausschließlich auf sechs acht mal 

zehn Zoll große Schwarzweißaufnahmen gerichtet, die 

auf dem Schreibtisch vor ihm lagen. Einem großen und 

beeindruckenden Tisch, einer Antiquität aus Eiche mit 
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Walnussholzfurnier. Der Tisch stammte aus dem per-

sönlichen Besitz des Mannes und befand sich bereits seit 

mindestens achtzig Jahren im Besitz seiner Familie. Ab-

gesehen von den Fotos und drei Dokumentenablagen 

aus Stahlgeflecht befanden sich nur noch zwei Telefone 

und eine schwere, silberne Schreibgarnitur auf der 

Tischplatte. Ein ordentlicher, organisierter  Schreibtisch, 

daran glaubte er, verriet einen ordentlichen und organi-

sierten Verstand. 

Neben dem Schreibtisch stand eine speziell angefertigte 

Computerkonsole, von der aus er direkten Zugang zu den 

umfassenden Datenbanken der CIA, zum Internet und zu 

einer Vielzahl anderer Datenquellen hatte, einschließlich 

der größten Pressedienste. 

Der Mann hatte fünf Fotos in einem Halbkreis ausge-

legt, in chronologischer Reihenfolge. Die sechste Aufnah-

me hatte er aussortiert. Sie war beim Überflug des KH-12 

gemacht worden und zeigte ein offenes, anscheinend un-

bemanntes Boot. 

Und genau dieses Bild hatte den Direktor alarmiert und 

beunruhigt. Vor allem nachdem er die präzise geographi-

sche Lage überprüft hatte, die der Satellit mitgeliefert und auf den oberen Rand jedes Fotos gedruckt hatte. Die 

nächsten Überflüge über dieses Gebiet hatten kein Resultat 

ergeben. Eine kurze Zeit hatte der Mann gehofft, ja fast ge-

glaubt, dass das erste Foto ein vereinzeltes Vorkommnis 

ohne Bedeutung gewesen war. 

Doch bei einem weiteren Überflug über das Zielgebiet 

hatte der Keyhole-Satellit die restlichen fünf Bilder ge-

schossen, im Abstand von jeweils dreißig Sekunden. Ober-
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flächlich betrachtet waren sie sehr ähnlich. Fast in der Mit-te jedes Bildes befand sich der Umriss eines offenen Bootes 

mit einem kleinen Ruderhaus am Heck. N-PIC schätzte 

die Länge des Kahns auf knapp über achtzehn Fuß. 

Der CIA-Officer war nicht dazu ausgebildet, Fotos zu in-

terpretieren, also war jedes Foto auf sein Ersuchen hin von 

N-PIC-Analytikern mit Anmerkungen versehen worden. 

Die meisten Bezeichnungen verstanden sich von selbst, 

Ruderhaus, Taue, Klampen, Radarreflektoren, Reifen, die 

als Fender dienten, und so weiter. Er musste jedoch den 

Analytikern glauben, dass die undeutlichen, länglichen 

Umrisse an beiden Seiten des Bootes in der Nähe des Hecks 

Gestelle für Tauchgeräte waren. In jedem lag ein Set von 

zwei Flaschen. 

Auf den beiden ersten Fotos beugte sich der Schiffer 

über den Rand des Bootes und griff nach etwas oder zog 

etwas hinein. Bis er das dritte Foto betrachtete, glaubte der CIA-Officer noch, dass es sich um einen falschen Alarm 

handelte und er nur einen Fischer sah, der eine Krabben-

reuse an Bord zog. Nachdem er jedoch eine Seekarte des 

Mittelmeeres zu Rate gezogen hatte, begriff er, dass das 

Meer an dieser Stelle viel zu tief war, als dass Krabbenfi-

scher hier ihr Glück versuchen würden. 

Außerdem war auf dem dritten Foto der Umriss einer 

Sauerstoffflasche neben dem Mann im Boot deutlich zu 

erkennen. Also hatten die Analytiker Recht mit ihrer Ein-

schätzung des Bootstyps, obwohl sie weder einen Namen 

noch eine Nummer identifizieren konnten. 

Auf dem vierten Bild sah man drei Flaschensets neben 

der anonymen Gestalt im Boot liegen, doch die größte 
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Sorge machte dem CIA-Officer das N-PIC-Etikett auf dem 

fünften und letzten Foto. 

Der entscheidende Unterschied zwischen diesem Foto 

und den vorherigen vier war der, dass sich die Gestalt 

nicht mehr länger über den Rand des Bootes beugte. Statt 

dessen hatte die Kamera des KH-12 ihn aufgenommen, 

wie er gerade das Ruderhaus betrat oder daneben stand. 

Der CIA-Mann beugte sich jetzt bestimmt zum sechsten 

Mal über dieses letzte Foto und starrte aufmerksam durch 

sein Vergrößerungsglas auf einen winzigen Ausschnitt. 

An der Seite des Bootes, über die sich der Mann zuvor 

gebeugt hatte, war ein winziger Höcker zu sehen. Daneben 

wies eine mit Tinte gezogene Linie zu dem N-PIC-Etikett, 

auf dem einfach nur stand: »LEINE IN WASSER UND 

AN KLAMPE VERTÄUT.« 

Was möglicherweise bedeutete, dass etwas am Ende der 

Leine hing, das sich noch unter Wasser befand. 





 Flughafen von Brindisi, Papola-Casale, 

 Apulien, Italien 



»Wo haben Sie ihn aufgespürt?«, fragte Richter. Es war 

spät am Abend, und er saß mit Simpson in einem militäri-

schen Einweisungsraum der Luftwaffenbasis Brindisi-

Casale. Brindisi ist ein kleiner Flughafen kurz vor der 

gleichnamigen Stadt. Dort werden täglich ein paar Dut-

zend Flüge von und nach Rom, Mailand und Venedig ab-

gefertigt. Dort sitzt ebenfalls die 9. Brigata Aeara vom 15. 

Stormo, die Sikorsky-HH-3F-Such- und Rettungshub-
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schrauber fliegt. Und schließlich ist Brindisi die Basis der United Nations Logistic, die humanitäre Hilfe und Frie-densoperationen durchführt. 

Statt nach Rom oder an einen anderen Ort zu gehen, in 

dem der italienische Geheimdienst Stützpunkte unterhielt, 

hielten sie es für sicherer und einfacher, Richter direkt auf dem Flugplatz zu instruieren. Er war immerhin der einzige 

Angehörige aller westlichen Geheimdienste, der Lo-

mas/Lomosolov identifizieren konnte. Selbst Simpson 

wollte in diesem Punkt Gewissheit. 

»Schaffen Sie das, Richter?«, hatte er gefragt. 

Richter dachte an das Hotel in West London zurück 

und an Lomas’ grinsendes Gesicht, das ihn in der Tür an-

starrte. Dieses Bild hatte sich für den Rest seines Lebens in sein Gedächtnis eingebrannt, ganz gleich, was jetzt hier in 

Italien passierte. 

»Kein Problem«, hatte er geantwortet. »Den erkenne 

ich.« 

»Lomas, oder der Mann, den wir für Lomas halten, 

wurde vor acht Tagen von einem unserer verdeckten Be-

obachter auf dem Flughafen Rom-Fiumicino gesehen«, er-

klärte Giancarlo Perini, ein ranghoher Agent des SISDE. 

Er war vor einer Stunde mit einem Hubschrauber in Brin-

disi-Casale gelandet, um Richter zu instruieren. 

»Er ist auf Terminal Drei angekommen, dem Internati-

onalen Terminal. Weil er vor der Ausweiskontrolle ent-

deckt wurde, konnten die Beamten von der Einwande-

rungsbehörde seine Daten checken. Er reist mit einem 

deutschen Pass auf den Namen Günther und ist mit der 

Maschine aus Genf eingetroffen. Angeblich ist er als Tou-
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rist in Italien. Wir haben bei der Swiss Air nachgefragt, mit der er geflogen ist. Er besitzt ein Rückflugticket in die 

Schweiz, das noch drei Tage gültig ist. Daraufhin haben 

wir sofort Ihren Secret Service benachrichtigt, Mr. Simp-

son.« 

Richter warf Simpson einen kurzen Blick zu und über-

schlug die Zahlen kurz im Kopf. Das Timing kam hin. 

Kaum war Simpson vom SIS über das mögliche Auftau-

chen von Andrew Lomas benachrichtigt worden, der ganz 

oben auf der Suchliste aller westlichen Geheimdienste 

stand, hatte er plötzlich und wundersamerweise seine ab-

lehnende Haltung gegenüber Richters uraltem Antrag auf 

ein zweiwöchiges Weiterbildungstraining an Bord der  In-

 vincible  geändert. 

»Wo ist er jetzt?«, fragte Richter. 

»Nicht weit von hier«, erwiderte Perini. »Er hat uns bis 

jetzt ganz schön in Atem gehalten. Von Fiumicino aus hat 

er ein Taxi zum Bahnhof Termini genommen, Roms 

Hauptbahnhof, und dort eine Fahrkarte nach Neapel ge-

kauft. Einer unserer Männer ist nah genug an ihn heran-

gekommen und konnte sein Gespräch mit dem Schalter-

beamten belauschen.« 

»Warum ist er denn nicht direkt nach Neapel geflo-

gen?«, wollte Simpson wissen. 

»Das konnte er nicht«, erwiderte Perini. »Von Genf aus 

gibt es keine Direktflüge nach Neapel. Sie führen alle über 

den Flughafen eines anderen Landes, normalerweise über 

Paris oder München, und wir vermuten, dass Lomas nicht 

riskieren wollte, in Frankreich oder Deutschland aufzufal-

len.« 
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»Also ist er jetzt in Neapel?« 

»Nein. Lassen Sie mich erklären.« Perini schüttelte et-

was verlegen den Kopf. »Wir haben einen unserer Männer 

in den Zug gesetzt, den Lomas genommen hat, und Beob-

achter angewiesen, in Neapel auf ihn zu warten. Der Zug 

hält bis dahin dreimal: In Latina, Formia und Aversa. Lo-

mas ist in Aversa ausgestiegen, dem Bahnhof von Caserta, 

ein paar Meilen nördlich von Neapel. Unser Mann ist ihm 

nach draußen gefolgt, und hat uns über sein Handy von 

den Geschehnissen in Kenntnis gesetzt. Aber wir hatten 

niemanden in Aversa stationiert, und der Bahnhof ist 

mindestens eine halbe Autostunde von Neapel entfernt. 

Das war unser Fehler. 

Lomas ist in ein Taxi gestiegen, und unser Mann folgte 

ihm in einem zweiten. Aber es war später Nachmittag, und 

es herrschte entsprechend dichter Verkehr. Als er in einen 

Stau geriet, konnte Lomas ihm entwischen.« 

»Deshalb benutzen wir meist Motorräder«, warf Simp-

son knapp ein. 

»Wir auch«, erwiderte Perini gereizt. »Es warteten be-

reits zwei Beamte in Neapel auf ihn, aber bedauerlicher-

weise hatten wir niemanden in Aversa. Lomas hat sich 

durch nichts anmerken lassen, dass er die Beschattung 

bemerkt hätte, und wir hatten fälschlicherweise darauf ge-

setzt, dass er bis nach Neapel fahren würde. Es war ein un-

glückliches Versehen.« 

»Vermutlich wusste er tatsächlich nicht, dass er beschat-

tet wurde, aber für Männer wie Lomas ist es ganz normal, 

solche Vorkehrungen zu treffen. Er würde niemals ein Ti-

cket für ein Ziel kaufen, zu dem er wirklich will, sondern 

69 

immer eines für ein weiter entferntes Ziel und dann früher 

aussteigen. Wie haben Sie ihn wieder gefunden?« Perini 

sah Richter erstaunt an. »Sie haben ihn offenkundig wieder 

gefunden«, erklärte der, »sonst würde ich nicht hier sitzen, Pasta al forno  in mich hineinstopfen und meine Sea Harrier draußen parken. Welche die Royal Navy übrigens bald 

wieder heil zurückhaben möchte.« 

Perini nickte. »Wir haben ihn tatsächlich wieder gefun-

den. Unser Mann hat sich die Nummer des Taxis notiert, 

das Lomas genommen hat, und wir haben den Fahrer be-

fragt. Er hat seinen Gast zu einem der kleineren Hotels im 

Zentrum von Caserta gebracht, aber als wir uns bei der 

Hotelrezeption erkundigten, war kein Gast angemeldet, 

der auch nur im entferntesten Lomas glich.« 

»Das überrascht mich nicht«, schnaubte Simpson. »Wie 

Richter bereits sagte, handelt es sich bei Lomas um einen 

ausgebufften Profi. Er arbeitete jahrelang als Deep-Cover-

Agent in Großbritannien und hat in den letzten zehn Jah-

ren für den SVR den Chef des Secret Intelligence Service 

angezapft. Wir ahnten nicht einmal etwas von der Existenz 

dieses Mannes, bis wir Malcolm Holbeche verhörten. Ganz 

bestimmt fährt Lomas nicht im Taxi vor dem Hotel vor, in 

dem er absteigen will. Also, wo haben Sie ihn wieder auf-

gegabelt?« 

»Wir hatten ein bisschen Glück«, gab Perini zu. »Wir 

haben alle Hotels in Caserta abgegrast und nach einem 

Gast gesucht, der wie Lomas aussah oder den Namen 

Günther benutzte. Wie erwartet fanden wir nichts, und 

auch die Befragung von Taxifahrern und Leihwagenfirmen 

ergab nichts. Aber wir haben, wie Sie, Beobachtungsteams 
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rund um alle ausländischen Botschaften in Italien postiert, 

und vor drei Tagen …« 

»Wollen Sie mir weismachen, dass Lomas tatsächlich in 

eine osteuropäische Botschaft spaziert ist?«, fiel Simpson 

ihm ins Wort. 

Perini schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir auch 

nicht von ihm erwartet. Aber wir fragten uns, ob er hier in 

Italien auf Instruktionen wartete oder einen Bericht abge-

ben sollte, also haben wir die ganze Gegend überwacht. 

Wir haben Verfolgungseinheiten – auf Motorrädern, ne-

benbei bemerkt – vor allen Gebäuden postiert, die unseres 

Wissens von osteuropäischen Beamten und Geschäftsleu-

ten in der Gegend um Caserta, Neapel und Salerno be-

sucht werden. Alle Agenten hatten den Befehl, jedem be-

kannten oder verdächtigen Geheimdienstoffizier zu folgen 

und jeden Kontakt mit Personen zu melden, die Lomas 

ähnlich sehen. 

In den ersten Tagen vergeudeten wir viel Benzin und 

rissen viele Kilometer herunter, entdeckten jedoch nichts, 

was wir nicht schon gewusst hätten. Dann, wie gesagt, 

nach drei Tagen, hatten wir Glück. Einer unserer Beobach-

tungsposten folgte einem Konsulatsbeamten der mittleren 

Ebene, der als Agent des SVR gilt, zu einem Restaurant in 

den Außenbezirken von Salerno. Er ging hinein und be-

stellte sich einen Drink an der Bar. Offenbar wartete er auf jemanden. Unsere Agentin folgte ihm hinein, bestellte sich 

ebenfalls etwas zu trinken und …« 

»Eine Frau?« Simpson erinnerte sich an die bunt ge-

mischte Männertruppe, welche dieser Aufgabe beim MI5 

und beim SIS nachging. 
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Perini nickte. »Wir setzen lieber Frauen als Männer für 

Überwachungen ein. Sie beobachten meist besser und 

kommen leichter an viele Orte als Männer, und das ohne 

viel Fragerei. Zudem sieht man sie seltener als eine Bedro-

hung an. Jedenfalls saß unsere Agentin da, nippte an ihrem 

Drink und wartete. Etwa eine Viertelstunde später betrat 

ein Mann das Restaurant und ging direkt zur Bar. Er be-

grüßte den Konsulatsbeamten wie einen alten Freund, 

dann tranken sie etwas und aßen eine Kleinigkeit zu Mit-

tag.« 

»Aber es war nicht Lomas«, meinte Richter. 

Erneut wirkte Perini überrascht. »Sie haben Recht. Es 

war nicht Lomas. Woher wussten Sie das?« 

»Ich wusste es nicht«, erwiderte Richter, »aber nach 

dem, was wir über diesen Mann wissen, setzt er immer 

Puffer ein. Vermutlich war der Mann, den der Beamte traf, 

nur ein Vermittler, den Lomas geschickt hatte, um für ihn 

eine mündliche Anweisung oder was auch immer abzuho-

len.« 

Der Italiener nickte. »Wir wissen zwar nicht, welche In-

formationen zwischen den beiden ausgetauscht wurden, 

aber als sich die beiden Männer trennten, beschloss unsere 

Agentin, dem unbekannten Mann zu folgen. Das war eine 

gute Entscheidung. Er stieg in einen Wagen und fuhr nach 

Osten. Die Motorräder unserer Agenten sind mit größeren 

Tanks ausgestattet, was auch ganz gut ist, denn der Mann 

fuhr fast zweihundert Kilometer weit. Schließlich führte er 

sie zu einer einsamen Villa kurz vor einer Stadt namens 

Matera. Sie liegt auf der Hauptstraße zwischen Taranto 

und Salerno, etwa hundertzwanzig Kilometer – oder fünf-
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undsiebzig Meilen – westlich von Brindisi. Als der Mann 

hineinging, bezog unsere Agentin eine Position, von der 

aus sie die Vorderseite der Villa im Auge behalten konnte. 

Sie hockte dort den ganzen Tag in Deckung hinter einigen 

Büschen auf einem Hügel. 

Sie hatte einen Zwischenbericht durchgegeben, als sie 

das Restaurant erreichte, und einen weiteren, als sie zur 

Villa kam, aber weder die Beschreibung des Mannes, dem 

sie folgte, noch die der Villa sagte uns etwas, also unter-

nahmen wir nichts. Unsere Beobachter sind mit den neu-

esten Überwachungsgeräten ausgestattet, einschließlich ei-

nes Fernglases mit eingebauter Digitalkamera. Damit 

konnte sie kurz nach Anbruch der Dämmerung zwei Fotos 

durch ein offenes Fenster der Villa schießen.« 

Perini öffnete einen braunen Umschlag und schüttelte 

mehrere große Schwarzweißfotos vor sich auf den Tisch. 

Er sortierte sie und schob dann Richter und Simpson je 

zwei Fotos zu. 

»Das sind vergrößerte Kopien der beiden Aufnahmen, 

die sie gemacht hat.« 

Richter blickte hinunter auf das Foto des Gesichtes, das 

ihn nach wie vor in seinen Träumen verfolgte. 
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3 

 Montag 

 Kandíra, Südwestkreta 



Strahlend weiße Sterne funkelten am Himmel über Kreta, 

aber Spiros Aristides achtete nicht darauf, als er von sei-

nem schlichten Haus zum Zentrum des Dorfes trottete. Er 

war gereizt und brauchte dringend einen Drink. Oder bes-

ser gleich mehrere Drinks. 

Er war fest davon überzeugt gewesen, dass sich etwas 

Wertvolles in dem Stahlkoffer befand, aber falls nicht ir-

gendetwas Bemerkenswertes aus diesen Stahlflaschen zum 

Vorschein kam, wenn er sie endlich öffnete, hatte er nur 

seine Zeit verschwendet. Dann hätte er den verdammten 

Koffer besser dort gelassen, wo er ihn gefunden hatte. 

Das Murmeln der Gespräche verstummte kurz, als Aris-

tides die blassgrüne Tür des  Kafeníon, der Cafébar des Ortes, aufstieß und hineinging. Kandíra lag abseits aller Tou-

ristenpfade und war folglich von den fragwürdigen »Ver-

besserungen« verschont geblieben, welche die meisten 

Küstenstädte des Mittelmeers heimgesucht hatten. Es fla-

ckerte kein beleuchtetes Schild über der Tür oder in den 

kleinen, schmutzigen Fenstern, das diesen Ort als Bar aus-

gewiesen hätte. Es gab gar kein Hinweisschild. Ebensowe-

nig wie eine Jukebox, Spielautomaten, Snacks oder schatti-
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ge Terrassen, auf denen sich ein vorüberschlendernder 

Tourist eine halbe Stunde ausruhen, Rotwein schlürfen 

und Postkarten schreiben konnte. 

Es war nur ein kleiner, schmuddeliger Raum, in dem ein 

halbes Dutzend Tische und etwa zwanzig Stühle standen, 

von denen die meisten dringend repariert werden muss-

ten. Vor einer Wand verlief ein schäbiger Eichentresen, 

hinter dem Jakob stand, angetan mit einer ehemals weißen 

Schürze. Er hieß nicht wirklich Jakob, aber der Vorbesitzer 

hatte diesen Namen getragen, und auf Kreta starben alte 

Gewohnheiten nur langsam. »Jakob« schenkte seine Ge-

tränke mit einer derart mürrischen Miene aus, dass seine 

Gäste sich häufig fragten, warum er keinen anderen Beruf 

ergriffen hatte, zum Beispiel Steuerfahnder oder Taxifah-

rer in New York. 

Soweit Aristides das beurteilen konnte, hatte sich die 

Bar in den etwas über acht Jahren, die er jetzt in Kandíra 

lebte, nicht wesentlich verändert. Ebenso wenig wie ihre 

Gäste. Jeden Abend trudelten die alten Männer des Dorfes 

ein, allein oder zu zweit, setzten sich auf ihre gewohnten 

Plätze an den verschrammten Tischen und bekamen von 

Jakob ihren üblichen Drink hingestellt, ohne dass auch nur 

ein Wort gewechselt wurde. Dann unterhielten sie sich 

oder hockten einfach nur schweigend da. Manchmal zog 

einer ein Kartenspiel heraus. Dann wurde die übliche Ge-

räuschkulisse der Bar durch das Klatschen der Karten und 

von aufgeregten oder vorwurfsvollen Rufen unterbrochen, 

je nachdem, wie das Spiel lief. 

Nachdem Aristides die Tür hinter sich geschlossen hat-

te, setzte sich das Gemurmel fort. Zwei, drei Gäste lächel-
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ten oder grüßten den Griechen mit einem knappen Wink 

der Hand, was Aristides mit einem Nicken erwiderte. Die 

meisten alten Männer ignorierten ihn jedoch. Er war 

schließlich relativ neu hier, nicht mal Kreter und für die 

meisten nur ein verdächtiger Fremdling. 

Aristides ging zum Tresen und sah Jakob an, der den 

Blick stur erwiderte. Der Grieche kam seit acht Jahren an 

drei oder vier Nächten in diese Bar, aber nach wie vor be-

handelte Jakob ihn wie einen Fremden. 

»Whisky!«, fuhr Aristides ihn an. Er mochte Grieche 

sein, teilte jedoch die Vorliebe seiner Landsleute für Retsi-na und Ouzo nicht. 

Jakob knallte ein kleines Glas auf die Bar und schenkte 

etwas bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einer Flasche ein, auf deren Etikett »Glenfiddich« stand. Aristides war sicher, 

dass Jakob die Flasche mit dem billigsten Whisky auffüllte, 

den er bei seinen wöchentlichen Einkaufsfahrten in die Su-

permärkte von Chaniá finden konnte. Seit Aristides die Bar 

das erste Mal betreten hatte, war diese Flasche nie weniger 

als halbvoll gewesen, und er hatte auch nie miterlebt, dass 

Jakob eine neue Flasche Scotch geöffnet hätte. Es gab noch 

zwei andere stets halbvolle Whiskyflaschen hinter der Bar. 

Auf der einen stand »Johnnie Walker« und auf der anderen 

»Famous Grouse«. Der Inhalt von allen dreien schmeckte 

vollkommen identisch. Nur die Preise unterschieden sich. 

Aristides leerte das Glas in zwei Schlucken, bedeutete 

Jakob,  es  frisch  zu  füllen,  warf  ein  paar  Münzen  auf  den Tresen, nahm das Glas und verzog sich an einen freien 

Tisch in einer Ecke. 

Dort saß er etwa eine halbe Stunde und drei Whisky 

76 

lang, als die Tür der Bar wieder geöffnet und geschlossen 

wurde. Wie alle anderen blickte auch Aristides zu dem 

Neuankömmling und lächelte zum ersten Mal, seit er die 

Bar betreten hatte. Der Mann an der Tür erwiderte das Lä-

cheln und kam zu seinem Ecktisch. 

»Ich war bei dir zu Hause, aber da war alles dunkel. 

Dachte mir schon, dass du hier bist.« 

»Setz dich, Nico, setz dich. Ein Bier? Oder was Stärke-

res?« 

Nico Aristides, ein Mitglied von Spiros’ großer Familie, 

zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er winkte Jakob, und der dunkelhäutige, niemals lächelnde Kreter stellte 

ihm eine Flasche Bier und ein schmutziges, gesprungenes 

Glas hin. Nach einem kurzen Blick auf das Glas beschloss 

Nico, lieber aus der Flasche zu trinken. 

»Warst du heute wieder draußen?« Es war weniger eine 

Frage als eine Feststellung. »Was gefunden?« 

Nico fand zwar keinen Spaß am Tauchen, aber er hatte 

zahlreiche Klienten auf Kreta und im östlichen Mittelmeer, 

die immer darauf erpicht waren, interessante Objekte zu 

erwerben, die sein Onkel vom Meeresboden hob. Wenn 

möglich tat ihm Spiros den Gefallen und barg antike Arte-

fakte, welche die Archäologen lieber dort gelassen hätten. 

Kurz, Nico arbeitete als Hehler seines Onkels. 

Spiros schüttelte den Kopf. Im Moment wollte er noch 

nichts von den Flaschen verraten. 

»Eigentlich nichts. Ein Flugzeugwrack, aber es war 

nichts Wertvolles drin.« 

»Ein Flugzeug?«, staunte Nico. Er war gewohnt, dass sein 

Onkel Amphoren, Statuen, Töpfe und gelegentlich auch 

77 

antiken Schmuck fand, aber er hätte nie gedacht, dass er 

einmal auf ein Flugzeugwrack stoßen würde. »Wo?« 

Aristides deutete vage nach Süden, gab aber keine ge-

naue Lage an. 

»Was für ein Flugzeug? Ein Jäger? Ein Bomber? Aus 

dem Krieg?« 

Spiros grinste ihn an und enthüllte dabei gelbliche Zäh-

ne und wenigstens ebenso viele Lücken. Dann schüttelte er 

den Kopf. 

»Nein, ein modernes Flugzeug. Ein kleiner Jet. Ein Pri-

vatjet, so etwas. Aber es muss im Krieg abgestürzt sein«, 

fügte er dann rätselhaft hinzu. 

Nico musterte ihn kurz und sah sich dann in der winzi-

gen Bar um. Es war fast jeder Platz belegt, und als er zu 

dem Tisch ein paar Schritte links von sich schaute, begeg-

nete er den gleichmütigen Blicken zweier Kreter, die offen-

bar Spiros’ letzte Bemerkung gehört hatten. Als sie Nicos 

Blick bemerkten, schauten die beiden Männer rasch weg 

und setzten ihre Unterhaltung fort. 

»Ich kann dir nicht ganz folgen.« Nico beugte sich vor, 

und Aristides tat das Gleiche. »Was meinst du damit?« 

»Ich meine«, erwiderte Aristides mit seiner rauen 

Stimme, »dass in der Maschine drei Leichen lagen, und ei-

ne andere auf dem Meeresboden. Sie waren noch ange-

schnallt.« Nico riss erstaunt die Augen auf und schüttelte 

sich unwillkürlich. »Und ich sag dir noch was«, fuhr Aris-

tides fort. Er sprach lauter, als er sich anschickte, seine Geschichte zu erzählen. Offenbar bemerkte er das Interesse 

der beiden Gäste am angrenzenden Tisch nicht. »Dieses 

Flugzeug ist nicht abgestürzt. Es wurde abgeschossen.« 
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 Flughafen von Brindisi, Papola-Casale, 

 Apulien, Italien 



»Ist das Lomas?«, wollte Perini wissen. 

Richter ließ sich Zeit und musterte die beiden Fotos mit 

übertriebener Sorgfalt. Sie waren nicht schlecht, angesichts der Umstände, unter denen sie gemacht worden waren. 

Jedes zeigte zwei Männer, die in einem Haus im Licht ei-

nes Kronleuchters standen, eingerahmt von einem hohen 

Fenster, und offenbar miteinander sprachen. Da die Fotos 

aus großer Entfernung und durch das Fensterglas aufge-

nommen worden waren, waren die Gesichter natürlich et-

was unscharf. 

Auf beiden war der rechte Mann im Profil zu sehen. Auf 

dem ersten Bild stand der andere zwar auch mit dem Profil 

zur Kamera, aber auf dem zweiten Foto schien er direkt ins 

Objektiv zu blicken. Richter hegte nicht den geringsten 

Zweifel, dass es sich um Lomas handelte, schüttelte jedoch 

den Kopf. 

»Ich weiß nicht«, erklärte er. »Er sieht ihm sehr ähnlich, 

aber ich muss ihn wirklich von Angesicht zu Angesicht se-

hen. Fotos können täuschen.« 

Perini wirkte enttäuscht. »Wir hatten gehofft, dass Sie 

uns aufgrund dieser Fotos eine positive Identifizierung ge-

ben könnten«, meinte er. 

Richter schüttelte wieder den Kopf. »Tut mir Leid, aber 

ich bin nicht hundertprozentig sicher. Es könnte Lomas 

sein, aber mit Gewissheit kann ich das erst sagen, wenn ich 

ihm gegenüberstehe.« 
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Simpson beäugte Richter mit unverhohlenem Argwohn. 

»Vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe, Richter!«, 

schnappte er. »Weder zerstückelt noch durchlöchert.« Rich-

ter legte die Fotos auf den Tisch und schaute ihn ausdrucks-

los an. 

»Wie bitte?« Perini sah verwirrt zwischen den beiden 

Männern hin und her. 

»Schon gut!« Simpson starrte seinen Untergebenen 

immer noch an. »Können Sie es arrangieren, dass Richter 

diesen Mann sieht?« 

Perini überlegte einen Moment. »Wir wollten ihn morgen 

Nachmittag verhaften«, sagte er dann zögernd. Der Zweifel 

in seiner Stimme war unüberhörbar. »Mr. Richter könnte 

unsere Leute begleiten, natürlich nur als Beobachter.« 

»Selbstverständlich«, bestätigte Richter. »Aus welchem 

Grund wollen Sie ihn denn verhaften?« 

Perini lächelte schwach. »Das haben wir noch nicht ent-

schieden«, meinte er. »Hätten Sie ihn positiv identifiziert, hätten wir ihn im Namen der Britischen Regierung wegen 

Mordes verhaftet. Da Sie ihn nicht identifiziert haben, fan-

gen wir vermutlich mit einer Anklage wegen Vorlage eines 

falschen Passes oder vielleicht wegen illegaler Einreise nach Italien an. Dann warten wir ab, was passiert.« 





 Kandíra, Südwestkreta 



Spiros Aristides schwankte etwas, als er die Bar verließ und in die kühle Nacht hinaustrat. Es war fast Mitternacht, und 

er hatte weit mehr von dem billigen Fusel getrunken als 
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gut für ihn war. Zweifellos würde er morgen dafür büßen, 

aber heute würde er fest schlafen. 

Nico wollte den älteren Mann stützen, aber Spiros 

schüttelte seine Hand ab. Seite an Seite gingen sie von der 

Bar durch die schmalen Gassen, bis sie das winzige Haus 

des Griechen erreichten. Spiros mühte sich eine Weile mit 

dem Türgriff ab. 

»Nimmst du noch ein letztes Gläschen mit mir?«, fragte 

er. Nico nickte und folgte ihm ins Haus. 

»Mehr hab ich nicht gefunden.« Spiros deutete auf den 

offenen Stahlkoffer, der auf dem staubigen Boden lag. Nico 

ging hin und hob ihn hoch. Er öffnete und schloss ihn 

mehrmals und musterte die speziell geformten Fächer für 

die Flaschen. 

»Das ist ein verdammt teures Stück«, murmelte er. »Die-

ser Koffer ist ganz speziell angefertigt worden, glaube ich.« 

»Kannst du ihn verkaufen?« Spiros’ Stimme klang ein 

bisschen heiser, als er in die Küche ging und mit einer ge-

öffneten Bierflasche zurückkam. Er stellte das Bier auf den 

Tisch, ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und schenkte 

sich ein Glas Whisky ein. 

»Nein«, erwiderte Nico entschieden. Er setzte sich und 

nahm das Bier. »Jedenfalls nicht so einfach. Er ist eine Spe-zialanfertigung und war viel zu lange im Wasser.« 

Er musterte interessiert die anderen Gegenstände auf 

dem Tisch. Zuerst blätterte er den roten Aktenordner 

flüchtig durch und legte ihn dann weg. Im Gegensatz zu 

seinem Onkel sprach Nico etwas Englisch. Das war bei den 

vielen Touristen immer nützlich. Aber er konnte nur we-

nige Worte lesen. 
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»Die waren auch in dem Koffer.« Spiros deutete mit ei-

nem Nicken auf die Objekte auf dem Tisch. 

»Zwölf?«, fragte Nico und zeigte auf die Fächer in dem 

Koffer. 

»Nein. Nur die vier«, erklärte Spiros. »Die anderen Fä-

cher waren leer. Und sieh dir das an!« Er hob den Behälter 

hoch, von dem er das Wachs abgemacht hatte, und reichte 

ihn Nico. 

Sein Neffe wog die Flasche in einer Hand, wunderte 

sich, wie leicht sie war, und betrachtete das Sicherheits-

schloss am Verschluss genauer. 

Spiros sah ihn abschätzend an. »Meinst du, da könnte 

was Wertvolles drin sein?«, fragte er. 

»Vielleicht, gut möglich«, erwiderte Nico ausweichend. 

»War die Flasche genauso versiegelt wie die anderen?« 

»Ja. Ich habe den Draht durchgeschnitten und das 

Wachs entfernt.« 

»Sie ist sehr leicht, aber es muss irgendwas drin sein, 

sonst macht es keinen Sinn, sie  zu  versiegeln.«  Nico  sah seinen Onkel an. »Ich glaube nicht, dass wir dieses Schloss 

aufbekommen«, meinte er. »Aber wir können die Flasche 

trotzdem öffnen. Hast du zufällig eine Metallsäge da?« 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



»Elias? Hier spricht der Direktor. Ich brauche für eine Mi-

nute Ihre Sachkenntnis. Sie tauchen doch viel im Urlaub, 

stimmt’s? Warum bindet ein Taucher Sauerstoffflaschen 
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an eine Leine, die unter seinem Boot ins Meer führt?« Im 

obersten Stockwerk in Langley lehnte sich der CIA-Officer 

auf seinem Stuhl zurück. Er schaute aus dem Fenster, wäh-

rend er auf Elias’ Antwort wartete. Der junge Analytiker 

war ein Mann aus seiner eigenen Abteilung. 

»Ganz einfach, Sir. Wenn man taucht und komprimier-

te Luft aus Flaschen unterhalb einer bestimmten Tiefe län-

ger als eine gewisse Zeit atmet, muss man dekomprimie-

ren, bevor man auftaucht. Sonst bekommt man mögli-

cherweise die Caissonkrankheit.« 

»›Bestimmte Tiefe, gewisse Zeit‹ ist mir ein bisschen zu 

vage. Wie tief und wie lange?« 

Drei Stockwerke darunter ahmte David Elias unwissent-

lich seinen Boss nach, lehnte sich auf dem Stuhl zurück 

und sah aus dem Fenster. »Das kann ich nicht genau sa-

gen, Sir«, erklärte er. »Das hängt von verschiedenen Fakto-

ren ab. Soll ich hochkommen? Dann kann ich es besser er-

läutern.« 

»Okay.« 

Elias betrat nur wenige Minuten später das Büro. Er 

hielt ein dunkelblaues Buch in der Hand. John Nicholson 

winkte ihn zu einem Stuhl und sah zu, wie sein Mitarbeiter 

das Buch aufschlug. 

»Ich habe zwar schon mal von der Caissonkrankheit ge-

hört, aber was genau ist das?«, fragte er. 

»Es hat mit dem Druck zu tun, Sir. Je tiefer Sie tauchen, 

desto mehr wächst der Druck des Wassers auf den 

menschlichen Körper. Der Druck steigt etwa um eine At-

mosphäre pro dreißig Fuß Tauchtiefe. Bei höherem Druck, 

wenn Sie zum Beispiel tiefer als sechzig Fuß tauchen, wird 
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der Stickstoff, den Sie mit dem Sauerstoff einatmen, nicht 

mehr vollkommen aus Ihren Lungen ausgeatmet, sondern 

löst sich allmählich in Ihrem Blutkreislauf auf.« 

»Ist das gefährlich?« 

»Nicht, solange Ihr Körper ebenfalls unter Druck steht. 

Das Problem stellt sich erst, wenn Sie wieder an die Ober-

fläche kommen. Steigen Sie zu schnell und ohne Dekom-

pression auf, wird der Stickstoff in Form von Bläschen in 

Ihrem Blut ausgeschieden, meistens an den Gelenken. Das 

ist sehr schmerzhaft und führt oft zu merkwürdigen Ver-

renkungen und Krämpfen bei den Erkrankten. Um das zu 

vermeiden, muss ein Taucher in gewissen Tiefen pausie-

ren, während er zur Oberfläche hochsteigt. Dabei wartet er 

darauf, dass der Stickstoff allmählich aus seinem Blutkreis-

lauf verschwindet. 

Am einfachsten ist es, eine Leine mit einem Gewicht am 

Ende vom Boot hinabzulassen und mehrere Sauerstofffla-

schen in den richtigen Dekompressionsabständen daran 

zu befestigen. Dann steigt der Taucher bis zur niedrigsten 

Flasche auf, wartet dort die entsprechende Zeit und steigt 

dann zur nächsten. Man muss diese zusätzlichen Sauer-

stoffflaschen benutzen«, erriet er die nächste Frage seines 

Vorgesetzten, »weil nach einem langen oder tiefen Tauch-

gang die Luft in den Tanks lange verbraucht ist, bevor der 

Taucher sicher zur Oberfläche aufsteigen kann.« 

Elias deutete auf das Buch, das vor ihm aufgeschlagen 

auf dem Tisch lag. 

»Diese Tabellen zeigen die empfohlenen Dekompres-

sionstiefen und -zeiten für unterschiedliche Tauchtiefen 

und -dauer, Sir. Wie ich bereits am Telefon sagte, sind die 
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Gleichungen leider sehr unterschiedlich, und außerdem 

haben wir mehrere Tabellen zur Auswahl, was es noch 

komplizierter macht. Die der U.S. Navy zum Beispiel sind 

berüchtigt, weil die ihre Taucher mit Abstand am schnells-

ten aus dem Wasser holen. Dafür landen diese Leute aber 

auch am schnellsten in der Dekompressionskammer.« 

Nicholson sah ihn verständnislos an, und Elias fuhr mit 

seinen Erklärungen fort. 

»Wenn ein Taucher zu schnell hochkommt, was jeder, 

der nach den Tabellen der U.S. Navy taucht, tut, ist die 

Dekompressionskammer das einzige Mittel, um zu ver-

hindern, dass er die Caissonkrankheit bekommt. Die Kam-

mer ist im Wesentlichen ein Druckzylinder, der an Deck 

der größeren Tauchschiffe mitgeführt wird. Darin können 

die Taucher unter kontrollierten Bedingungen dekompri-

mieren. Dazu benötigt man keine Sauerstoffgeräte, also 

müssen sie keine halbe Stunde zwanzig Fuß unter der 

Wasseroberfläche herumlungern. 

Um Ihnen ein Beispiel zu geben, Sir, die Navy-Tabellen 

setzen eine Dekompressionszeit von nur einundzwanzig 

Minuten für einen halbstündigen Tauchgang in einer Tiefe 

von einhundertdreißig Fuß fest. Die Buhlmann-Tabelle 

gibt achtundzwanzig Minuten als Minimum an, und die 

DECOM-Tabelle, die von der Buhlmann-Tabelle abgelei-

tet wurde, empfiehlt achtunddreißig Minuten. Das ist bei-

nahe doppelt so lange, wie die U.S. Navy vorschlägt. Ich 

persönlich würde mich immer an die DECOM-Zahlen 

halten.« 

»Gehen wir von einem hypothetischen Fall aus«, sagte 

der Direktor. »Wie hoch schätzen Sie die Tauchtiefe ein, 

85 

bei der jemand drei Sauerstoffflaschen für die Dekompres-

sionspausen benötigt?« 

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, Sir«, antwor-

tete Elias. »Aber wenn ich raten müsste, hat man es hierbei 

entweder mit einem sehr tiefen Tauchgang zu tun, viel-

leicht bis zu einhundertfünfzig Fuß, oder aber mit einem 

ungewöhnlich langen Tauchgang in einer mittleren Tiefe.« 

Als die Tür sich hinter Elias geschlossen hatte, öffnete 

Nicholson die breite Schublade seines Schreibtisches, zog 

die Fotos heraus und breitete sie wieder vor sich aus. Er 

studierte gerade das fünfte Foto durch sein Vergröße-

rungsglas, als das Telefon klingelte. 

»Hier spricht der diensthabende Analyst bei N-PIC, Sir. 

Wir haben etwas Neues. Beim letzten Überflug des Keyho-

les befand sich das Boot nicht mehr in dem Gebiet. Wir 

haben eine großflächige Aufnahme von dem Gebiet ge-

schossen, um das Boot vielleicht irgendwo in einem Hafen 

ausfindig zu machen, aber das könnte schwierig werden. 

In dieser Gegend des Mittelmeeres wimmelt es von Booten 

wie dem fraglichen. Es dürfte die sprichwörtliche Suche in 

einem Heuhaufen sein.« 

»Befanden sich zwischen den Überflügen des Keyhole 

noch andere Satelliten in Reichweite?« 

»Nein, Sir, tut mir Leid. Die Gegend hat nur eine nied-

rige Priorität.« 

»Okay, versuchen Sie Ihr Bestes. Ich erkläre die Identifi-

zierung und das Auffinden dieses Bootes zur Priorität 

zweiter Klasse. Benutzen Sie alle möglichen Quellen, aber 

leiten Sie keine Satelliten von ihren normalen Bahnen 

um.« 
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»Verstanden.« 

Der Direktor legte den Hörer auf und beugte sich wie-

der über die Fotos. Das fünfte Bild war aus einem etwas 

flacheren Winkel gemacht worden, weil sich der Satellit in 

dem Augenblick von seinem Ziel entfernte. Paradoxerwei-

se war die Aufnahme dadurch klarer als die anderen Bil-

der, weil die Sonne nicht mehr von der Wasseroberfläche 

direkt in die Kameralinse reflektiert wurde. Natürlich glit-

zerte die Meeresoberfläche immer noch von den Reflexio-

nen der kleinen Wellen, aber der Bereich um die Back-

bordseite des Bootes war relativ dunkel. 

Dicht neben dem von N-PIC als vertäute Leine identifi-

zierten Auswuchs schimmerte ein kleiner, heller Fleck im 

Wasser. Trotz seines Vergrößerungsglases konnte Nichol-

son nicht erkennen, was es war. Für das bloße Auge wirkte 

es entweder wie eine ungewöhnlich rechteckige Welle oder 

wie etwas Metallisches, das dicht unter der Oberfläche 

schwebte. Die Vergrößerung gab auch keine weiteren Auf-

schlüsse. 

Nicholson dachte an Elias’ Erläuterungen. Es konnte 

sich um das Gewicht handeln, mit dem der Taucher die 

Leine beschwert hatte, an der seine Sauerstoffflaschen hin-

gen. Doch warum hatte er in diesem Fall nicht die Leine 

samt Gewicht sofort eingeholt? Warum sollte er die Leine 

und das Gewicht so dicht unter der Oberfläche erst vertäu-

en und dann zum Ruderhaus gehen? Vielleicht hatte er ei-

nen Funkspruch empfangen, falls er überhaupt ein Funk-

gerät besaß. Oder hatte er selbst einen abgesetzt? Einen 

Notruf? 

Nein, das ergab keinen Sinn. Nur ein Ablauf der Ereig-
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nisse war logisch, und zwar genau der, der ihm seit dreißig 

Jahren Albträume bescherte. 

»Oh, Scheiße!«, knurrte er. Er schüttelte den Kopf und 

griff zum Hörer des schwarzen Telefons. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Spiros besaß keinen Schraubstock, also klemmte er den 

Behälter, so fest er konnte, mit Handtuch und Händen an 

den Tischrand, während Nico die Säge am Hals ansetzte. 

Das Sägeblatt war stumpf, und ihm fehlten einige Zähne, 

was nicht gerade sehr hilfreich war. Zudem war der Stahl 

härter, als er aussah. Und nach all dem Whisky zitterten 

Spiros gehörig die Hände. 

Endlich fasste das Sägeblatt, und nach fünf Minuten 

hatte Nico einen Schnitt von einem knappen halben Zen-

timeter zustande gebracht. Er machte eine kurze Pause 

und trank einen Schluck Bier. Danach stellten sie die Fla-

sche senkrecht auf den Tisch, bevor sie weitersägten, damit 

der Inhalt nicht durch den Einschnitt entwich, bevor sie zu 

Ende gesägt hatten. Es war jetzt weit schwieriger, den Be-

hälter gegen den Druck der Säge festzuhalten, und sie 

brauchten weitere zwanzig Minuten, bis sie den Stahl 

schließlich ganz durchtrennt hatten und der obere Teil der 

Flasche abfiel. 

Nico legte die Eisensäge auf einen Stuhl und klappte den 

Metallkoffer auf, der auf dem Tisch stand. Vorsichtig hielt 

er den Behälter über den Deckel, drehte ihn auf die Seite 

und tippte gegen den Boden. Ein dünnes Rinnsal aus 
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graubraunem Staub rieselte heraus, bis schließlich ein klei-

ner Klumpen aus demselben Material herausplumpste. Er 

sah wie getrockneter Schlamm aus und landete in der Mit-

te des Kofferdeckels. 

»Was ist das?«, wollte Spiros wissen. 

»Keine Ahnung.« Nico stieß mit der Spitze eines 

Schraubenziehers gegen den Klumpen. Der Brocken zerfiel 

bei der ersten Berührung sofort zu graubraunem Staub. 

»Drogen?«, fragte Spiros hoffnungsvoll. Er nahm etwas 

von dem Pulver zwischen Zeigefinger und Daumen und 

roch daran. 

»Weiß ich nicht. Es könnte Heroin sein. Angeblich sind 

einige sehr reine Varianten braun.« 

Nico beugte sich vor und schnupperte an dem Puder. Es 

roch fast nach nichts, vielleicht eine Spur nach Pilzen. Er 

befeuchtete eine Fingerspitze, tauchte sie vorsichtig in den Rand des Häufchens und leckte daran. Sofort verzog er das 

Gesicht und spie aus. »Das ist kein Heroin!«, beklagte er 

sich. »Was auch immer es ist, es schmeckt widerlich.« 

»Das war es dann ja wohl«, knurrte Spiros. »Ab in den 

Müll damit.« Er warf die beiden Teile der zersägten Fla-

sche in den Stahlkoffer, schloss den Deckel und klappte 

den Verschluss zu. »Ich habe fünf Tage an dieses Flug-

zeugwrack verschwendet und stehe jetzt mit leeren Hän-

den da.« 

Nico zuckte mit den Schultern und betrachtete seinen 

Onkel. »Wenn du willst, versuche ich, den Koffer zu Geld 

zu machen.« 

»Nimm ihn nur, nimm ihn!«, brummte Spiros. »Und 

nimm den Rest von diesem Müll auch gleich mit.« Er öff-
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nete den Koffer noch einmal, legte die drei restlichen Fla-

schen in die Fächer zurück, warf den roten Ordner hinein 

und schlug den Deckel zu. 



Zehn Minuten später verließ Nico das Haus seines Onkels 

und ging das kurze Stück zu seiner Dreizimmerwohnung. 

Sie lag in dem zweigeschossigen Haus eines Freundes und 

war über eine Außentreppe zu erreichen. Das Haus selbst 

lag am nördlichen Ende des Dorfes. Während Nico durch 

die menschenleeren Straßen ging, in denen nur ein paar 

verwilderte Katzen lautstark um ihre Territorialrechte 

stritten, wurde der Koffer allmählich immer schwerer in 

seiner Hand. 

Nach dem, was Spiros ihm erzählt hatte, musste der 

Koffer lange unter Wasser gewesen sein, mindestens meh-

rere Jahre. Es war unwahrscheinlich, dass sich jetzt noch 

jemand dafür interessierte. Außerdem war es letztlich nur 

ein Stahlkoffer, obwohl er speziell für diese merkwürdigen 

Flaschen entworfen worden war. Diese Behälter waren ei-

ne ganz andere Sache. Er hatte immer noch keine Ahnung, 

worum es sich bei dem braunen Pulver handelte, aber es 

musste für irgendjemanden wertvoll gewesen sein. Sonst 

hätten die besondere Versiegelung und die Verschlüsse der 

Flaschen keinen Sinn gemacht. Und wenn es wertvoll war, 

bestand die Möglichkeit, dass jemand danach suchte. 

Nico blieb am Ende der Straße stehen und dachte eine 

Weile nach. Vielleicht war es das Beste, mit dem Koffer 

und seinem Inhalt genauso zu verfahren wie mit den meis-

ten anderen Beutestücken, die Spiros im Lauf der Jahre 

dem Mittelmeer entrissen hatte. Wenn er ihn einfach mit 
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nach Hause nahm, brachte er sich vielleicht nur in Schwie-

rigkeiten. Andererseits war es spät und er war müde. Er 

konnte ihn noch morgen früh irgendwo anders verstecken. 

Er nickte und bog nach rechts ab. Drei Minuten später 

öffnete er die Tür seiner Wohnung, trat ein, stellte den 

Stahlkoffer auf den Boden seiner Garderobe im Schlaf-

zimmer und marschierte direkt ins Bad. 



Spiros Aristides stellte die Werkzeugkiste nur rasch hinter 

die Küchentür, ging ins Wohnzimmer zurück und blickte 

gereizt auf den kärglichen Rest Scotch am Boden seiner 

Whiskyflasche. Was soll’s?, dachte er. Er würde zwar mor-

gen nicht tauchen können, aber er hatte sowieso nicht hi-

nausfahren wollen. Er setzte sich an den Tisch und schenk-

te sich noch ein Glas Whisky ein. Er würde die Flasche lee-

ren und dann schlafen gehen. 

Als Spiros Aristides zwanzig Minuten später den letzten 

Rest Whisky getrunken hatte und sich vollkommen ange-

zogen auf sein ungemachtes Bett legte, nieste er einmal 

herzhaft. Eine Dreiviertelstunde später setzte sich Nico 

Aristides auf den Rand seines Bettes in seiner Wohnung 

im ersten Stock am Nordende von Kandíra. Und nieste 

ebenfalls. 
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4 

 Dienstag 

 Kandíra, Südwestkreta 



Christina Polessos war achtundsiebzig Jahre alt und hatte 

fast ihr ganzes Leben in Kandíra verbracht. Sie war von der 

Sonne ausgedörrt und trug immer nur Schwarz, beinahe 

die Nationalfarbe der Kreter, zum Andenken an ihren 

Ehemann, der seit mehr als vierzig Jahren tot war. Zu-

sammen mit ihrer gebeugten Haltung und ihrer mächtigen 

Hakennase, den großen, dunklen Augen und dem schmal-

lippigen, etwas boshaften Mund, verlieh ihr das ein fast 

krähenhaftes Aussehen. Alle kannten sie, aber so gut wie 

keiner mochte sie. Sie kannte alle und vergalt Gleiches mit 

Gleichem, denn sie konnte ebenfalls fast niemanden lei-

den. 

Schon gar nicht Spiros Aristides. Zunächst einmal war 

er ein Grieche vom Festland und hatte nie geheiratet, was 

ihm bereits zwei Minuspunkte bei Christina einbrachte. 

Dann trank er viel zu viel, was dank Christina alle wussten. 

Außerdem war sie fest davon überzeugt, dass er etwas Ille-

gales tat, wann immer er mit seinem Boot hinausfuhr. 

Damit lag sie richtig, obwohl ihre Lieblingsgeschichten 

von Waffenschmuggel und Drogenhandel meilenweit von 

der Wahrheit entfernt waren. 
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Und erst sein Haus! Neben den anderen weiß getünch-

ten Häusern in der schmalen Gasse wirkte es wie ein 

Schandfleck. Die Farbe der Fensterläden war verblichen 

und blätterte ab, der winzige Garten war verwildert, und 

selbst die Dachziegel sahen schmutzig und vernachlässigt 

aus. Sie wandte jedes Mal den Blick ab, wenn sie daran 

vorbeiging, und schimpfte leise. 

Aber auch wenn sie aus Prinzip nicht hinsah, sperrte sie 

ordentlich die Ohren auf, wenn sie vorüberschlurfte. Viel-

leicht konnte sie ja einige Brocken aufschnappen, die sie 

dann ausschmücken und den anderen alten Weibern auf 

dem Dorfplatz erzählen konnte. 

An diesem Morgen wurde sie belohnt. Allerdings nicht 

durch einen Gesprächsfetzen, sondern durch ein langes, 

schmerzerfülltes Stöhnen, das aus einem der oberen Zim-

mer des Hauses zu kommen schien. Es war so unerwartet, 

dass Christina wie angewurzelt stehen blieb, zu dem Fens-

ter hinaufsah und angestrengt lauschte. Das Stöhnen wie-

derholte sich kurz, und dann folgte ihm ein schluchzendes, 

blubberndes Geräusch, das beinahe wie ein Versuch klang 

zu sprechen. 

Sie schüttelte grimmig den Kopf, senkte den Blick und 

ging weiter. Sie hatte beinahe den Dorfplatz erreicht, als sie erneut stehen blieb und sich umdrehte. Die ganze Zeit hatte sie über das Geräusch nachgedacht, und jetzt endlich 

dämmerte ihr, dass es ein bisschen wie das griechische 

Wort »Voithya« geklungen hatte. 

Sie schaute die Straße entlang. Nach ihr war niemand an 

dem Haus des alten Griechen vorübergekommen, und um 

diese Tageszeit würde das vermutlich auch keiner tun. 
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War das Geräusch nun ein Hilferuf gewesen oder das 

Stöhnen eines Mannes, der am vorigen Abend zu viel ge-

trunken hatte? Nein, dafür hatte es irgendwie zu erstickt 

geklungen. Was auch immer mit dem alten Mann nicht 

stimmte, es lag sicher nicht nur an seiner Trunkenheit. 

Außerdem war das eine großartige Gelegenheit heraus-

zufinden, ob das Aristides-Haus innen genauso abstoßend 

war wie außen. Allerdings konnte sie als Witwe unmöglich 

allein hineingehen, um nachzusehen, was mit ihm los war. 

Es wäre höchst unschicklich und würde eine Menge 

Klatsch auslösen. Und das konnte sie auf keinen Fall tole-

rieren. 

Sie spitzte ihre dünnen Lippen, marschierte auf den 

kleinen Marktplatz und sah sich um. Ihre Freundinnen 

Maria und Luisa tratschten hier gewöhnlich morgens vor 

einem der kleinen Geschäfte, bevor sie nach Hause gingen 

und Mittagessen kochten. Luisa war nirgendwo zu sehen, 

aber in diesem Moment bog Maria Coulouris mit ihrem 

Einkaufskorb am Arm um die Ecke und wäre fast mit 

Christina zusammengestoßen. 

»Sehr gut. Komm mit!« Christina packte die jüngere 

Frau am Arm. 

»Wohin?« 

»Zum Haus des alten Griechen. Er könnte im Sterben 

liegen«, erklärte Christina genüsslich. 

»Was?« 

Sie erzählte der jüngeren Frau von den Geräuschen, die 

sie vor einigen Minuten gehört hatte. 

»Wahrscheinlich ist er einfach nur wieder betrunken«, 

wandte Maria ein. 
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Christina schüttelte den Kopf. »Das kann sein, aber es 

hörte sich irgendwie merkwürdig an. Sicher stimmt ir-

gendwas nicht mit ihm. Er muss was Ernsteres haben.« 

Sie gingen zusammen zu Aristides’ Haus, während Ma-

ria vergeblich protestierte. Vor dem Anwesen blieben sie 

stehen und lauschten, aber jetzt schien hinter den Fenstern 

im Obergeschoss alles ruhig zu sein. 

»Wir rufen!«, verkündete Christina. »Aristides!« Ihre 

Stimme war überraschend kräftig. 

Niemand antwortete. Es war nichts zu hören. 

»Vielleicht ist er ja weggegangen.« 

»Nein. Ich bin erst vor fünf Minuten hier entlangge-

kommen. Da war er noch oben in seinem Zimmer. Wir 

müssen reingehen und nachsehen.« 

»Muss das wirklich sein, Christina? Ich habe so viel zu 

tun.« 

Die ältere Frau ignorierte den halbherzigen Protest der 

Jüngeren und drückte die Klinke der Haustür. Wie fast bei 

jedem Haus in Kandíra war auch diese Haustür unver-

schlossen. Sie stieß sie auf, und die beiden Frauen spähten 

vorsichtig ins Innere. Der schmale Flur war leer, und in dem Haus war es so still wie in einem Grab. Maria nieste plötzlich. Christina bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. 

»Entschuldige. Es liegt am Staub.« 

»Aristides!«, rief Christina erneut, und wieder bekam sie 

keine Antwort. 

»Das gefällt mir überhaupt nicht!« 

»Wir gehen nach oben«, verkündete Christina entschie-

den. Die beiden Frauen stiegen langsam und vorsichtig die 

Holztreppe hoch. 
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Auf dem oberen Absatz blieb Maria plötzlich stehen. 

»Wonach riecht es hier?«, murmelte sie. 

Christina schnüffelte argwöhnisch und schüttelte den 

Kopf. »Ich rieche es auch, aber ich weiß nicht, was es ist.« 

Von dem kleinen Treppenabsatz gingen nur zwei Türen 

ab. Eine stand offen, und dahinter war ein kleines Gäste-

zimmer zu sehen. Ein Eisenbett mit einem Lattenrost aus 

Holz stand an der gegenüberliegenden Wand, und 

daneben eine kleine Kommode mit Schubladen. Es gab 

weder eine Matratze noch Bettzeug. Die andere Tür war 

geschlossen, und die beiden Frauen näherten sich ihr. 

Christina klopfte zweimal kräftig an das Holz und rief 

erneut den Namen des Griechen, wieder ohne Erfolg. Sie 

schaute Maria fragend an. Die nickte. Daraufhin drückte 

Christina die abgenutzte Messingklinke herunter und stieß 

die Tür auf. 

Die beiden Frauen blieben auf der Schwelle stehen und 

starrten in den Raum. Bis Maria anfing, aus Leibeskräften 

zu kreischen. 






 Flughafen von Brindisi, Papola-Casale, 

 Apulien, Italien 



Richter und Simpson hatten die Nacht als Gäste des SISDE 

in einem Hotel in Brindisi verbracht. Früh am nächsten 

Morgen war Simpson von einem Chauffeur zu einer Art 

Einsatzbesprechung mit einem Verbindungsoffizier abge-

holt worden. Er hatte nur ausweichend auf Richters Fragen 

geantwortet und ihm befohlen, auf ihn zu warten. 
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Was Richter ganz gut passte. Zuerst frühstückte er kurz 

im Speisesaal des Hotels, besorgte sich dann Bargeld am 

Bankautomaten und ging einkaufen. Es gab zwei Dinge, 

die er unbedingt erstehen wollte. Im vierten Geschäft, das 

er aufsuchte, wurde er fündig. 

Später an diesem Morgen trafen die Techniker der 800. 

Staffel mit einem Merlin von der  Invincible  ein. Sie waren zuerst vom Technischen Ingenieur der Staffel instruiert 

worden, und dann hatte der Commander der Flugstaffel 

den Chief Petty Officer einige Minuten beiseite genommen 

und ihm haarklein erklärt, was sein Team hier in Brindisi 

tun sollte. 

Richter war mittlerweile wieder zum Flugplatz zurück-

gekehrt und stand vor dem Gebäude der Staffel. Er fragte 

sich, wo er wohl ein Mittagessen bekommen könnte, und 

ärgerte sich, weil er sich im Flughafen nichts zu lesen ge-

kauft hatte. In diesem Moment hörte er das deutliche 

Wummern der Rotorblätter des Merlin. Der Hubschrau-

ber näherte sich Brindisi aus Südosten in etwa fünfhundert 

Fuß Höhe, ging auf fünfzig Fuß herunter, als er über dem 

Flughafengelände war, und schwebte dann über dem Park-

feld, auf dem Richters Sea Harrier stand. Nachdem der 

große Hubschrauber gelandet war, die Triebwerke abge-

stellt und die Rotorblätter zum Stillstand gekommen wa-

ren, ging Richter zu der Maschine und wartete, während 

die Techniker der Staffel herauskletterten. 

Der CPO bemerkte Richter sofort, weil der Engländer 

der Einzige weit und breit war, der keine Uniform der ita-

lienischen Luftwaffe oder einen Technikeroverall trug. Er 

ging zu ihm. »Wings hat mit mir geplaudert, bevor wir ge-
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startet sind«, erklärte der Chief. »Ich weiß, was wir zu tun haben.« 

Richter grinste ihn verschwörerisch an. Er wusste genau, 

was Wings dem CPO gesagt hatte, denn bevor er selbst von 

dem Schiff gestartet war, hatte er eine halbe Stunde lang 

dem Commander erklärt, was passieren würde. »Danke, 

Chief. Sorgen Sie dafür, dass sie bis zum Rand aufgetankt 

und startbereit ist, bevor Sie wieder abfliegen? Es könnte 

sein, dass ich ziemlich schnell hier verschwinden muss.« 

»Schon erledigt, Sir. Sollen wir sie auch schon aufwär-

men?« 

»Das ist eine gute Idee. Drehen Sie die Maschine herum, 

damit ihre Nase auf das Rollfeld zeigt. Und wenn Sie schon 

dabei sind, vergessen Sie bitte nicht, die Bordkanone zu la-

den. Das gehört zwar nicht zur Standardprozedur, aber 

vielleicht entfernen und verstauen Sie schon mal alle äuße-

ren Schlösser und Sicherungsbolzen, bis auf den des 

Schleudersitzes und des Kabinendachs? Ach ja, und lassen 

Sie eine Leiter anlegen, damit ich das Bodenpersonal nicht 

zu behelligen brauche!« 

»Kein Problem.« Der CPO zwinkerte ihm zu. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Die Polizei traf zuerst ein, weil sie dem Telefonat mit einer vor Aufregung bebenden Christina, deren Bericht von hysterischen Ausbrüchen ihrer Freundin Maria begleitet wur-

de, entnahmen, dass Spiros Aristides ermordet worden 

war. Und offensichtlich war er zu Tode gehackt worden. 
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Die beiden ersten Streifenwagen aus Chaniá trafen an-

derthalb Stunden nach Christinas Anruf ein. Die Beamten 

zogen sofort eine Absperrung um das Haus des Opfers. 

Der befehlshabende Beamte streifte sich Latexhandschuhe 

über, öffnete die Haustür, ging hinein und stieg die Treppe 

ins Obergeschoss hinauf. Nach einem kurzen Blick ins 

Schlafzimmer zog er sofort die Tür zu. Es war entschieden 

besser, auf das Eintreffen der Gerichtsmediziner und der 

Beamten der Spurensicherung zu warten, die er aus der 

Polizeizentrale in Heraklion angefordert hatte. 

Neunzig Minuten später fuhr ein weißer Van vor. Drei 

Männer in weißen Overalls mit Plastikkisten voller Hand-

schuhe, Tupfern, Beuteln, Pinzetten, Kameras und den an-

deren Dingen, die man für eine kriminologische Untersu-

chung benötigt, kletterten heraus. Der ranghöchste Ge-

richtsmediziner, der zufällig auch praktizierender Arzt 

war, stellte sich dem befehlshabenden Polizeibeamten vor. 

»Dr. Gravas«, sagte er. »Theodoras Gravas. Und Sie 

sind …?« 

»Inspektor Lavat. Das Haus ist abgesperrt. Bis auf diese 

beiden Frauen da«, er deutete zur Straße, wo eine grimmi-

ge Christina beschützend ihren Arm um ihre tränenüber-

strömte Freundin geschlungen hatte, »und mich hat es 

niemand betreten. Ich habe natürlich Handschuhe getra-

gen und nichts in dem Haus berührt, bis auf die Klinke der 

Schlafzimmertür. Ich habe das Zimmer nicht mal betreten. 

Die Frauen, soweit ich weiß, ebenfalls nicht.« 

»Die beiden haben die Leiche gefunden?« 

»Ja. Laut Aussage der Älteren hat sie ein Stöhnen aus 

dem Schlafzimmerfenster gehört.« 
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»Der Tote wurde zerhackt?«, erkundigte sich Gravas. 

Lavat nickte. »Ich habe mich der Leiche zwar nicht ge-

nähert, aber so sieht es aus.« 

»Gut.« Gravas drehte sich zu den beiden anderen Mit-

gliedern seines Teams um. »Zuerst gehe ich allein hinauf. 

Ich überprüfe, ob er wirklich tot ist, und führe eine erste 

Untersuchung durch. Dann gehen wir wie üblich vor, fan-

gen mit dem Schlafzimmer an und arbeiten uns durch das 

Haus.« 

Er streifte sich Plastikschuhe über, zog dünne Latex-

handschuhe an und bedeckte Mund und Nase mit einer 

Papiermaske. Er nahm seine kleine Instrumententasche, 

ging zur Tür, drückte die Klinke herunter und stieß die 

Tür vorsichtig auf. Langsam stieg er die Treppe hinauf, 

warf einen Blick in das leere Gästezimmer und konzent-

rierte sich dann auf die geschlossene Tür am anderen Ende 

des Treppenabsatzes. Er öffnete sie behutsam und stellte 

einen Stuhl vom Treppenabsatz davor, damit sie nicht zu-

schlagen konnte. Erst dann betrachtete er die Leiche auf 

dem Bett. 

Dem ersten Eindruck nach zu urteilen musste der An-

griff unglaublich brutal gewesen sein. Das Gesicht des al-

ten Mannes war eine blutige Maske. Nur der obere Stirn-

rand und sein Haar schienen nicht mit Blut beschmiert zu 

sein. Die Brust glich einem roten Teppich, und das Bett-

zeug unter seinem Körper war vollkommen von Blut 

durchtränkt. Es sah fast so aus, als wäre alles Blut aus dem Körper geflossen, so viel davon war um ihn herum zu sehen. 

Gravas sog die Luft ein und versuchte, den Geruch zu 
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identifizieren. Blut, das war eindeutig. Urin, Kot und … 

noch etwas? Ganz schwach … etwas Unbekanntes und 

wenig Angenehmes. 

Er ging zum Bett und suchte dabei das Zimmer nach 

Hinweisen ab, nach einer Waffe oder irgendetwas Unge-

wöhnlichem, das irgendwie fehl am Platze schien. 

Neben dem Bett blieb er stehen und schaute darauf hi-

nab. Ein Blick auf die Leiche sagte ihm, dass seine Mühe 

vergeblich wäre, trotzdem versuchte er, den Puls an dem 

blutigen Hals des Mannes zu ertasten. Als Nächstes beugte 

er  sich  vor  und  fuhr  mit  seinen behandschuhten Finger-

spitzen sanft über die Gesichtshaut. Dann sah er genauer 

hin und suchte mit beiden Händen nach Wunden, am 

Kopf und am Oberkörper. Nach fünf Minuten trat er vom 

Bett zurück. Trotz seiner Maske war Gravas seine Verwir-

rung deutlich anzusehen. Nichts, was er an dieser Leiche 

gesehen und ertastet hatte, machte Sinn. 

Spiros Aristides war eindeutig tot. Gravas hatte eine ers-

te, ungenaue Messung der Körpertemperatur vorgenom-

men, indem er ein einfaches Thermometer zwei Minuten 

lang in die Achselhöhle des Toten geschoben hatte. Der 

Arzt schätzte, dass der Tod ungefähr vor drei Stunden 

eingetreten war. Trotzdem hatte er nicht den leisesten 

Schimmer, was den Mann umgebracht haben könnte. 

Er war ziemlich sicher, dass der Mann keinesfalls durch 

irgendeine scharfkantige Waffe umgebracht worden war, 

jedenfalls soweit er sehen konnte. Außerdem hatte er die 

Haut unter der blutdurchtränkten Kleidung abgetastet. Ei-

ne Kugel kam auch nicht in Frage. Am Kopf hatte er kei-

nerlei Verletzungen gefunden. Der Oberkörper war eine 
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andere  Angelegenheit,  weil  sich  dort  Wunden  befinden 

mochten, die vielleicht von dem verkrusteten Blut über-

deckt wurden. Um auf diese Frage eine schlüssige Antwort 

zu bekommen, musste er warten, bis er den Toten ins Lei-

chenschauhaus geschafft hatte. 

Aber eines wusste er: Was auch immer den Griechen 

getötet hatte, es hatte dafür gesorgt, dass sein gesamtes 

Blut durch jede Körperöffnung ausgeströmt war. Das blut-

überströmte Gesicht war nicht das Resultat des brutalen 

Angriffs eines wahnsinnigen, macheteschwingenden Mör-

ders, sondern das Blut war aus Augen, Nase, Ohren und 

Mund geflossen. 

So etwas hatte Gravas noch nie gesehen, und er hoffte 

inständig, dass er es auch nie wieder sehen musste. 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



David Elias war gerade dabei, seinen Schreibtisch und den 

Bürosafe zu verschließen und sich einen Morgenkaffee zu 

genehmigen, als sein Telefon klingelte. Der Anruf kam auf 

der internen Leitung. 

»Elias? Ich habe ein paar Fragen an Sie. Kommen Sie 

rauf.« 

Der Kaffee musste warten. »Bin schon unterwegs, Sir.« 

Als er oben ankam, stand John Nicholsons Tür bereits 

offen. Elias klopfte trotzdem und wartete auf eine Reak-

tion, bevor er eintrat. Er baute sich neben dem Ledersessel 

vor dem großen Eichenschreibtisch auf. Der Direktor 
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wirkte irgendwie gereizt, und Elias überlegte, welcher sei-

ner jüngsten Berichte wohl dafür verantwortlich war, und 

ob er einen Rüffel dafür einstecken musste. 

Elias war Analytiker und arbeitete erst seit einem Jahr in 

der Nachrichtendienst-Abteilung, obwohl er bereits seit 

fast zehn Jahren bei der CIA beschäftigt war. Er hatte zu-

nächst für die Regierung gearbeitet, wo er als Erbsenzähler 

Frondienste geleistet hatte, bis einem hohen Beamten auf-

fiel, dass er fließend Malaiisch und annehmbar Japanisch 

sprach. Daraufhin war er zum Geheimdienst versetzt wor-

den, wo er sich auf den pazifischen Raum spezialisiert hat-

te. Er liebte seine Arbeit. 

»Setzen Sie sich, Elias.« Nicholson schaute von dem Ak-

tenordner hoch, der aufgeschlagen vor ihm auf dem 

Schreibtisch lag. »Das hier hat nichts mit Ihrer Arbeit zu 

tun«, erklärte er. Elias entspannte sich merklich, aber er 

war nach wie vor verwirrt. »Erzählen Sie mir etwas von Ih-

ren Fähigkeiten als Taucher.« 

»Wie? Wie bitte, Sir?« Elias’ Verwirrung steigerte sich. 

»Ihre Taucherei. Haben Sie eine richtige Ausbildung, 

oder betreiben Sie das nur als Hobby?« 

»Beides, eigentlich, Sir. Ich habe mein erstes Atemgerät 

als Teenager bekommen. Ich bin in den örtlichen Tauch-

club eingetreten, habe alle möglichen Scheine gemacht, 

und seitdem tauche ich. Ich bin qualifizierter Ausbilder für Tiefseetauchen und habe schätzungsweise fünfzehnhundert Stunden unter Wasser verbracht.« 

»Sie sind also auch in große Tiefen getaucht?« 

Elias nickte. »Ich war an einigen Projekten in Florida 

beteiligt. Dort haben wir in einer Tiefe von etwa hundert 
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Fuß gearbeitet. Ein paar Mal habe ich auch exotische Gase 

verwendet und stationär unter Wasser gearbeitet.« Er be-

merkte Nicholsons verständnislose Miene. »Man kann in 

großen Tiefen nicht mehr mit komprimierter Luft arbei-

ten, Sir«, erklärte er. »Erinnern Sie sich noch, was ich neulich über die Caissonkrankheit gesagt habe und die De-

kompression vor dem Auftauchen?« 

Diesmal nickte der Direktor. 

»Es gibt noch andere Probleme, zum Beispiel die Stick-

stoffnarkose. Und selbst Sauerstoff kann unter bestimmten 

Umständen giftig wirken. Wenn man also sehr lange und 

sehr tief taucht, wird der Stickstoff aus dem Sauerstoffge-

misch entfernt und durch ein Edelgas ersetzt, meistens He-

lium. Das löst sich in Ihrem Blut nicht auf und erzeugt 

deshalb nicht solche Probleme wie Stickstoff.« 

»Aber es gibt andere Probleme mit diesem Zeug, ja?« 

Elias grinste. »Nur eins. Während man es einatmet, 

klingt man wie Micky Maus, weil das Helium die Stimm-

bänder in Mitleidenschaft zieht. Professionelle Taucher 

setzen bei größeren Unterwasserprojekten Geräte ein, da-

mit man sie deutlich verstehen kann.« 

»Sie haben stationäre Arbeit erwähnt. Wie geht das?« 

»Es ist eine Technik, die Taucher vielseitiger einsetzbar 

macht. Statt am Ende jedes Tieftauchganges hochzukom-

men und viel Zeit mit Dekompression zu verschwenden, 

leben stationäre oder Sättigungs-Taucher tagelang in einer 

Tauchglocke oder einer anderen Unterwasserstation, die 

auf dem Meeresboden verankert ist oder in der Tiefe 

schwebt, in der sie arbeiten. 

Das bedeutet, die Taucher können rausgehen, ein paar 

104 

Stunden arbeiten, wieder in ihre Station zurückkehren, 

trinken oder essen, und dann einen weiteren Tauchgang 

machen. Sie müssen dann nur einmal dekomprimieren, 

und zwar am Ende ihrer Arbeit, bevor sie das Wasser end-

gültig verlassen.« Elias lächelte, als er sich daran erinnerte. 

»Allerdings macht das nicht übermäßig viel Spaß. Was 

man da unten isst oder trinkt, schmeckt entweder nach 

Salzwasser oder Gummi – oder nach beidem.« 

»Gut«, erwiderte der Direktor grimmig. »Sie scheinen 

kompetent zu sein.« Er schrieb etwas auf einen Zettel und 

schob ihn über die Tischplatte. Elias warf einen Blick da-

rauf. Seine Verwirrung stieg, als er die kurze Notiz las. 

»Man erwartet Sie dort heute Morgen um viertel nach 

zehn«, erklärte er. »Nehmen Sie Ihren Reisepass mit.« 





 Kandíra, Südwestkreta 



Dr. Gravas stand immer noch unentschlossen in Spiros 

Aristides’ spartanischem Schlafzimmer und starrte die Lei-

che an. Dann ließ er den Blick durch den Raum gleiten, bis 

er wieder an dem Toten hängen blieb. Er musste bald eine 

Entscheidung treffen. Sobald er den Tod festgestellt hatte, 

wurden normalerweise Fotos gemacht und Zeichnungen 

von der Lage der Leiche angefertigt. Danach würden Tüten 

über die Hände gezogen, um alle Spuren zu sichern, und 

anschließend würde der Tote in einen Fiberglassarg ge-

packt und für die Autopsie in die gerichtsmedizinische 

Abteilung nach Heraklion geschafft werden. 

Aber irgendwas an dem Tod dieses Mannes stimmte 
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einfach nicht. Gravas hatte das Gefühl, dass er ihn genauer 

untersuchen müsste, hier, wo der Tod eingetreten war, 

und zwar bevor er die Leiche abtransportieren ließ. Also 

entschied er sich, von der normalen Routine abzuweichen. 

Neben dem Bett stand ein Glas. Gravas hob es hoch und 

roch daran. Er nahm den schwachen Geruch von Whisky 

wahr. Vermutlich war Aristides betrunken oder wenigs-

tens angeheitert gewesen, als er am Abend zuvor in sein 

Schlafzimmer gegangen war. Der alte Mann hatte sich 

nicht ausgezogen, sondern vollkommen angekleidet aufs 

Bett gelegt. 

Gravas entschied sich. Er nahm eine lange Schere aus 

seinem Koffer, trennte das Hemd mit einem einigermaßen 

geraden Schnitt auf und löste es von dem Torso. Dann öff-

nete er den schwarzen Ledergürtel der Jeans, schnitt auch 

die Hose mit einiger Mühe auf und schälte den Stoff von 

den Beinen. Der Unterhose widerfuhr die gleiche Behand-

lung. 

Jetzt lag Aristides nackt auf dem Rücken in der Sonne, 

die durch das Fenster schien. Gravas machte sich daran, 

den Leichnam genau zu untersuchen. Er begann am Kopf, 

wie man es ihn gelehrt hatte. Stetig und ohne Hast arbeite-

te er sich über den ganzen Körper nach unten. 

Dicht unter der linken Brust ertastete er mit seinen 

empfindlichen Fingern eine Wunde. Sorgfältig entfernte er 

die Blutkruste, um die Stelle genauer zu analysieren. Falls 

es ein Messerstich ins Herz war, konnte das die Unmengen 

Blut erklären, die das Hemd des Alten und die Laken unter 

der Leiche durchtränkt hatten. Nach wenigen Sekunden 

war Gravas klar, dass es sich nicht um eine Stichwunde 
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handelte. Es war vielmehr eine mehrere Jahre alte Haut-

verletzung, die nur schlecht verheilt war und eine raue 

Narbe hinterlassen hatte. 

Gravas setzte die Untersuchung fort, fand jedoch keine 

weiteren Verwundungen. Dann packte er die Leiche an der 

Seite und drehte sie behutsam herum, damit er sich den 

Rücken ansehen konnte. Hier ging er genauso vor und 

kam auch exakt zu demselben Ergebnis. Keine Wunden, 

keine Narben, kein Anzeichen einer äußeren Verletzung. 

Er drehte den Leichnam wieder in seine ursprüngliche 

Lage und schaute darauf hinunter. So weit er es beurteilen 

konnte, stammte das Blut auf der Brust aus dem Mund des 

Griechen. Er musste es förmlich erbrochen haben. Das 

Blut auf dem Laken unter der Leiche schien aus Aristides’ 

Anus ausgetreten zu sein. Trotzdem wusste Gravas immer 

noch nicht, woran der Mann gestorben war. 

Sein Team durchkämmte in der Zwischenzeit metho-

disch das Haus, aber bis jetzt hatte Gravas niemanden in 

das Schlafzimmer gelassen. Irgendetwas meldete sich in 

seinem Hinterkopf. Etwas, das er irgendwo gelesen oder 

aufgeschnappt hatte, etwas Wichtiges, das vielleicht den 

Tod dieses alten Mannes erklären konnte. 

Er schüttelte langsam den Kopf. Es würde ihm schon 

noch einfallen. Zudem hoffte er, dass die Autopsie Klarheit 

schaffen würde. Bis dahin würde ihm die Leiche nichts 

mehr verraten. Zeit, sie wegzuschaffen, damit sein Team 

sich an die Untersuchung des Schlafzimmers begeben 

konnte. 

Er ging um das Bett herum und wollte gerade das Fens-
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stehen blieb. Plötzlich wusste er, oder glaubte wenigstens 

zu wissen, wie Aristides gestorben war. 

Gravas trat vom Fenster weg, machte einen großen Bo-

gen um die Leiche auf dem Bett und trat auf den Treppen-

absatz hinaus. Er drehte sich um, zog die Tür hinter sich 

zu und rief sein Team zusammen. 

»Hört genau zu. Ihr lasst augenblicklich alles stehen und 

liegen. Lasst Eure Ausrüstung liegen, wo sie ist. Überprüft 

den korrekten Sitz Eurer Masken und Handschuhe, steht 

auf und geht hinaus, ohne irgendwas zu berühren. Berührt 

Euch auch nicht gegenseitig, und wartet auf der Straße auf 

mich.« 

Seine beiden sehr verwirrten Mitarbeiter eilten aus dem 

Gästezimmer und gingen hintereinander die schmale 

Treppe hinunter. Gravas überzeugte sich, dass alle Fenster 

und Türen im Obergeschoss geschlossen waren, und folgte 

ihnen dann nach unten. Im Erdgeschoss überprüfte er 

ebenfalls die Fenster, verließ das Haus und zog die Tür fest hinter sich zu. 

»Dr. Gravas?« Lavat beobachtete, wie die kleine Prozes-

sion das Haus verließ. 

»Inspektor …« Gravas’ Stimme wurde von seiner Maske 

gedämpft. »Kommen Sie weder mir noch meinem Team 

zu nahe. Sorgen Sie dafür, dass sich niemand diesem Haus 

nähert. Dann riegeln Sie das ganze Dorf ab. Niemand darf 

es betreten oder verlassen, bis wir die Lage unter Kontrolle haben.« 

»Lage? Welche Lage? Das hier ist ein Mordfall. Zugege-

ben ein sehr brutaler Mord, aber soll ich deshalb das ganze 

Dorf absperren? Ist das wirklich notwendig?« 
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Gravas hätte fast gelächelt. »Ich wünschte, es wäre so 

einfach«, antwortete er. »Aber ich fürchte, dass unser Kil-

ler durch jede Absperrung schlüpft, die Sie errichten kön-

nen.« 

Lavat sah ihn erstaunt an. »Wollen Sie damit sagen, Sie 

wissen, wer Aristides ermordet hat?« 

Gravas nickte. »Es ist kein wer, Inspektor, sondern ein 

was. Wenn ich Recht habe, hat den Griechen etwas getötet, 

das wir das Ebola-Virus nennen.« 
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5 

 Dienstag 

 Special Pathogens Branch, Center for Disease Control 

 and Prevention, Atlanta, Georgia 



Tyler Q Hardin hatte bereits einen Fuß unter der Dusche, 

als sein Pager piepte. Das Q in seinem Namen war keine 

Abkürzung. Sein zweiter Vorname war tatsächlich Q. 

Hardin vermutete, dass sein Vater das für einen beson-

ders gelungenen Scherz gehalten hatte. Verärgert drosch 

er auf den Hebel der Duscharmatur. Er hatte fünf Minu-

ten gebraucht, um das Wasser genau auf die richtige 

Temperatur einzustellen. Er nahm den Pager und warf 

einen Blick auf das Display. Er zeigte ein einziges Akro-

nym. »L4HA.« 

»Oh, Scheiße!«, knurrte er. Die Dusche war vergessen, 

und er stieg hastig in die Kleidung, die er gerade abgelegt 

hatte. Er rannte aus dem Haus, ließ die Tür hinter sich 

ins Schloss fallen, sprang in seinen zwei Jahre alten Grand 

Cherokee, startete die Acht-Zylinder-Maschine, schob 

den Wahlhebel der Automatik auf »Drive« und fegte die 

Straße hinunter. 

An der Kreuzung herrschte dichter Verkehr. Hardin 

drückte zwei Schalter am Armaturenbrett. Zwei rote Sig-

nallichter hinter dem Kühlergrill flammten abwechselnd 
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auf, und eine Sirene heulte misstönend. Es bildete sich eine Gasse im Verkehr. Hardin gab Vollgas. 

Achtzehn Minuten später stürmte er in das CDC-

Gebäude, weitere drei Minuten danach stieß er die Tür von 

Walter Cross’ Büro auf. Cross war Hardins unmittelbarer 

Vorgesetzter und der Leiter der Abteilung Special Patho-

gens, aber die beiden Männer arbeiteten schon so lange zu-

sammen, dass sie mittlerweile gut befreundet waren. 

Obwohl das Center for Disease Control eine große Be-

hörde mit etwa siebentausend Angestellten ist und über 

ein jährliches Budget von etwa zwei Milliarden Dollar ver-

fügt, sind nur genau acht Angestellte für die Arbeit im La-

boratorium für Bio-Sicherheit, Level Vier, qualifiziert. Ei-

ner davon war Walter Cross, der Chef von Special Patho-

gens, einer hoch spezialisierten Sektion innerhalb des Ab-

teilung »Viren und Rickettsiosen«. Ein anderer war Tyler 

Hardin. 

Das BSL4-Laboratorium des CDC ist eines von zwei 

Hochsicherheitslaboratorien für biologische Forschung in 

Amerika. Es gibt insgesamt sechs weltweit. Zutritt be-

kommt man nur durch eine ID-Karte und einen persönli-

chen Identifikationskode. Und man muss einen vollkom-

men luftdichten Bio-Schutzanzug tragen. Eine Unter-

druck-Luftschleuse sorgt dafür, dass Luft nur in das Labor 

gesaugt, aber niemals hinausgeblasen wird. Anschließend 

wird der Anzug von einer wirksamen Dekontaminie-

rungsdusche gereinigt. 

Nur innerhalb eines derart gesicherten Laboratoriums 

ist es ungefährlich, eines der wenigen mikroskopisch klei-

nen und absolut tödlichen Killerviren zu untersuchen. 

111 

Normalerweise werden Viren nach den Orten benannt, 

an denen sie zuerst entdeckt worden sind, und das erste als 

Killerspezies bekannt gewordene Virus wurde 1967 in 

Marburg, Deutschland, entdeckt. Das Marburg-Virus kam 

mit einem infizierten afrikanischen Grünen Affen in die 

Behring-Werke. Die Nierenzellen dieser Tiere wurden von 

Behring für die Produktion von Impfstoffen benutzt. Ir-

gendwie gelang es dem Virus, von dem Affen auf die Men-

schen überzugreifen, die in der Fabrik arbeiteten. Als der 

Ausbruch schließlich eingedämmt werden konnte, waren 

einunddreißig Menschen infiziert, von denen sieben star-

ben. Damit besaß das Marburg-Virus eine fünfundzwan-

zigprozentige Mortalitätsrate. 

Das Marburg-Virus gehört zu einem Typ von Organis-

men, die als Fadenviren bekannt sind. Das ist eine kleine 

und sehr tödliche Familie von hämorrhagischen Fiebervi-

ren, die einander sehr ähnlich sind, sich jedoch von allen 

anderen bekannten Viren unterscheiden. Unter dem un-

bestechlichen Auge eines Elektronenmikroskops wird der 

Grund für den Namen Faden- oder Filovirus – aus dem 

Lateinischen filum, Faden – sofort ersichtlich: Das Virus 

ist fadenförmig. 

Das Marburg-Virus war das erste seiner Art, aber be-

dauerlicherweise nicht das letzte. 

Der Ebola ist ein Nebenarm des Kongo oder Zaire-

Flusses. Knapp zehn Jahre nachdem das Marburg-Virus in 

Deutschland gefunden worden war, tauchte ein neues und 

noch tödlicheres Filovirus im Regenwald auf. Es wurde 

nach dem Fluss und dem Land Ebola-Zaire benannt und 

erschien fast gleichzeitig in über fünfzig Eingeborenendör-
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fern, die am Ufer des Oberlaufs des Ebola lagen. Das Virus 

tötete neun von zehn Infizierten. 

Ebola-Zaire war und ist das tödlichste und am schnells-

ten agierende Virus, das die Welt je gesehen hat. Es tötet 

seine Opfer in wenigen Tagen und verbreitet sich rasch 

und problemlos durch Austausch von Körperflüssigkeiten 

in jeder dichten Bevölkerungsgruppe. Ein Tropfen befalle-

nes Blut aus einem winzigen Schnitt im Finger genügt, um 

die Infektion weiterzutragen. 

In der Öffentlichkeit hält sich die verbreitete Annahme, 

dass Ebola alle Organe im Körper bis auf die Skelettmus-

keln und Knochen angreift, sich in einer erschreckenden 

Geschwindigkeit vermehrt und Körpergewebe in aktive 

Virenpartikel verwandelt. Diesen Berichten zufolge ver-

flüssigt es die inneren Organe, was zu unkontrollierbaren 

Blutungen aus jeder Körperöffnung führt. 

In Wirklichkeit macht es nichts dergleichen. Fast alle 

diese sogenannten Tatsachen aus zahllosen Büchern, Ma-

gazinen, Fernsehsendungen und Filmen sind schlichte Er-

findungen oder Missverständnisse von Schreibern, die ihre 

Hausaufgaben nicht gemacht haben. Es stimmt, dass Ebola 

sich erschreckend schnell vermehrt, und unkontrollierbare 

Blutungen aus allen Körperöffnungen treten häufig in der 

Endphase der Krankheit auf. 

Aber Ebola greift nur den Blutkreislauf an, und davon 

nur zwei Komponenten. Es zielt auf die Blutplättchen, 

die für die Blutgerinnung zuständig sind, und die endo-

thelialen Membranen, welche die Innenseiten der Venen 

und Arterien säumen. Letztlich startet es einen doppel-

ten Angriff. Das Blut sickert aus den Adern, wenn die 
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endothelialen Häutchen versagen, und es gerinnt nicht 

mehr. 

Diese Effekte treten gewöhnlich zuerst in den Organen 

auf, in denen diese Membranen am dünnsten und ver-

letzlichsten sind. Meist in den Lungen, den Augen, dem 

Mund und der Nase. Das Körpergewebe und die Organe 

schwellen an, wenn sie sich voll Blut saugen, die Lungen 

funktionieren nicht mehr richtig, Blut tritt in das Ver-

dauungssystem ein, der Hals wird blutig und entzündet 

sich, was das Schlucken unmöglich macht. Aus Augen 

und anderen Körperöffnungen sickert Blut, und im End-

stadium werden die Gehirnfunktionen beeinträchtigt; sie 

erliegen fast gänzlich, wenn sich der Schädel mit Blut 

füllt. 

Im Gegensatz zum allgemein verbreiteten Glauben ist 

eine bemerkenswerte Besonderheit des Ebola-Virus und 

anderer von Viren ausgelöster, hämorrhagischer Fieber-

erkrankungen, dass eben die Organe selbst nicht zerstört 

werden. Trotz der gewaltigen Blutmengen, die sich in ih-

nen sammeln, bleibt das Organgewebe vollkommen in-

takt. Sie stellen nur deshalb ihre Funktionen ein, weil sie 

sozusagen in Blut ertrinken. Falls ein Patient einen An-

griff des Ebola überlebt, bleiben normalerweise keine 

langwierigen Folgeschäden zurück. Sobald das Virus aus 

dem Körper eliminiert wurde, nehmen die Organe ihre 

normalen Funktionen wieder auf. 

Kurz gesagt, ein Angriff des Ebola-Virus ist im Wesent-

lichen funktional, nicht biochemisch. Das Virus greift den 

ganzen Körper durch den Blutkreislauf an, zerstört aber 

keine Zellen oder Organe. Der Angriff erfolgt meistens 
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ebenso rasch, wie die Genesung vonstatten geht. Falls der 

Patient das Glück hat zu überleben. 

Aber leider gibt es eine populäre »Tatsache«, die stimmt. 

Im letzten Stadium der Infektion kann ein Tropfen Blut 

eines Infizierten, ein einziger Milliliter, hundert Millionen Virenpartikel enthalten. 

Das Ebola-Virus ist ein ebenso einfacher wie geheimnis-

voller Organismus. Wie die anderen Fadenviren ist dieser 

mikroskopisch kleine Faden nur bei einer Vergrößerung 

um das Hunderttausendfache zu sehen. An einem Ende ist 

er charakteristisch verdreht und gewunden. Wegen dieser 

Eigenschaft nennen Virologen ihn »Krückstock«. 

Strukturell gesehen besteht Ebola aus einem einzigen 

Strang Ribonucleinsäure, die den genetischen Kode des 

Virus enthält. Er befindet sich in einer Hülle aus sieben 

verschiedenen Proteinen. Drei dieser Proteine sind mitt-

lerweile teilweise entschlüsselt, aber über die vier anderen weiß man so gut wie nichts. Struktur und Funktion dieser 

vier Proteine bleiben ein Rätsel, aber ihre Kombination ist 

tödlich. Das Virus scheint speziell für den Angriff auf den 

Blutkreislauf konzipiert zu sein. Gleichzeitig ist das 

menschliche Immunsystem anscheinend vollkommen un-

fähig, es wirksam zu bekämpfen. 

Außerdem ist Ebola, um es in der spannenden Termi-

nologie der Virologen zu formulieren, ein schlecht ange-

passter Parasit. Ein gut angepasster Parasit lebt gewisser-

maßen in Harmonie mit seinem Wirt. Die Beziehung zwi-

schen den beiden entwickelt sich fast zu einer Symbiose. 

Beide, Wirt und Parasit, überleben. Ebola dagegen kann 

Menschen innerhalb eines Tages töten, wobei es selbst 
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ebenfalls zugrunde geht, wenn es ihm nicht gelingt, auf ei-

nen anderen Menschen überzugehen. 

Diese Tatsache lässt darauf schließen, dass Ebola einen 

anderen Wirt hat, ein Säugetier oder einen Vogel, die im 

tropischen Regenwald von Zaire leben. Dieser Wirt trägt 

zwar das Virus in sich, bleibt aber weitgehend davon unbe-

rührt. Doch bisher hat niemand eine Ahnung, um welchen 

Wirt es sich handeln könnte. Weiterhin impliziert das, 

dass Ebola entweder durch natürliche Mutation entstan-

den ist, oder aber geschaffen wurde, um das menschliche 

Immunsystem angreifen zu können. 

In seiner Wirkung, wenn auch nicht in seinem Ausse-

hen, gleicht es etlichen anderen Viren. Es scheint entfernt 

mit den Stämmen verwandt zu sein, die zum Beispiel 

Mumps, Masern und Tollwut hervorrufen, ebenso Lun-

genentzündung und Husten. Aber im Gegensatz zum Ebo-

la-Virus sind sie alle relativ gutmütig. Außerdem gibt es 

gegen den Angriff eines Filovirus keine wirksame Behand-

lungsmethode. 

Marburg, Ebola-Zaire und sein nicht ganz so tödlicher 

Cousin Ebola-Sudan, das »nur« eine etwa fünfzigprozentige 

Tödlichkeit aufweist, werden als »Level Four Hot Agents«, 

hochinfektiöse Vierer-Organismen, eingestuft. Was Har-

dins rasche Reaktion auf die Nachricht auf seinem Pager 

erklärt. 

»Was haben Sie?«, wollte Hardin wissen, noch während 

er die Tür aufstieß. 

»Es klingt nach Ebola«, erklärte Walter Cross. »Aber 

wenn der Erreger dieses Filovirus ist, hat es sich verdammt 

weit von zu Hause entfernt.« 
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»Wo ist es aufgetreten?« 

»Auf Kreta«, antwortete Cross knapp. 

»Kreta, die Insel im Mittelmeer?« Hardins Überra-

schung war unüberhörbar. 

»Bingo. Wir, genauer gesagt, Sie, müssen das zwar noch 

vor Ort bestätigen, aber nach der Meldung dieses Arztes 

klingt das sehr nach einer Filovirus-Infektion. Vielleicht 

handelt es sich sogar um eine ganz neue Variante.« 

Hardin setzte sich, zog einen Notizblock heran und 

schrieb etwas darauf. »Ebola auf Kreta ist gruselig«, fuhr er fort. »Eine Infektion in einem derart beliebten Touristengebiet könnte das Virus über ganz Europa verbreiten. Was 

ist mit den Kompetenzen? Haben wir ein EPI-Eins?« 

Das Center for Disease Control ist eine Bundesbehörde. 

Das bedeutet, bevor das CDC jemanden zu einer Untersu-

chung in Amerika losschicken kann, müssen der Bundes-

staat, in dem der Ausbruch stattfand, oder seine Gesund-

heitsbehörde formell die Unterstützung des CDC beantra-

gen. Außerhalb der Vereinigten Staaten gelten exakt die-

selben Regeln. Das CDC muss offiziell gebeten werden, der 

jeweiligen Regierung oder seinem Gesundheitsministeri-

um zu helfen. 

Das Formular EPI-Eins ist im Wesentlichen der Einsatz-

befehl für einen Beamten oder ein Team des CDC. Es be-

stätigt, dass die Behörde um Hilfe ersucht wurde, umreißt 

kurz die Untersuchung, welche das CDC durchzuführen 

beabsichtigt, listet die Namen des CDC-Personals auf, das 

eingeschaltet wurde, und spezifiziert, welche Personen in 

der Gesundheitsbehörde des Ziellandes es bei ihrer An-

kunft kontaktieren muss. 
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»Es wird gerade ausgestellt«, antwortete Cross. »Die Ge-

sundheitsbehörde Kretas hat uns formell um Hilfe gebe-

ten, aber die Kontaktliste ist ziemlich kurz. Sie besteht nur aus einem Namen, Dr. Theodoros Gravas. Der befindet 

sich im Moment am Schauplatz des Ausbruchs in einem 

Dorf namens Kandíra.« 

»Was haben Sie bis jetzt erreicht?«, fragte Hardin. 

»Ich habe den Jungs auf Kreta die Standardliste mit In-

struktionen und Warnungen gefaxt. Im Moment buchen 

unsere Leute gerade die Flüge und stellen das Team zu-

sammen. Übrigens, schnelle Reaktion, nachdem ich Sie 

angepiepst habe.« 

»Danke«, erwiderte Hardin abgelenkt. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Inspektor Lavat brauchte etwas mehr als drei Stunden, um 

die  Absperrung  zu  errichten.  Er  hätte  weit  länger  dafür benötigt, wenn das Dorf nicht fast am Rand einer Klippe 

gelegen hätte. Aus diesem Grund musste die zum Meer ge-

legene Seite glücklicherweise nicht abgesperrt werden, aber 

es hatte Zeit gekostet, die nötige Verstärkung aus Chaniá 

und Heraklion heranzuschaffen. Trotz der zusätzlichen 

Beamten bewachten für seinen Geschmack zu wenige Poli-

zisten diese hastig improvisierte Sperre. 

Gravas hatte darauf bestanden, dass niemand Kandíra 

betrat oder verließ, bis er es erlaubte. Das würde er erst 

tun, wenn er mit Sicherheit wusste, was Aristides getötet 

hatte. Das große Problem war, dass er die Diagnose nicht 
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allein stellen konnte. Dafür brauchten seine Leute und er 

die Hilfe von Spezialisten und die entsprechende Ausrüs-

tung, vor allem Bio-Schutzanzüge, damit sie sich Aristides’ 

Leiche überhaupt nähern konnten. 

Als er bei der Gesundheitsbehörde von Kreta angerufen 

und verlangt hatte, dass man das Zentrum für Seuchen-

kontrolle um Hilfe ersucht, hatten die Beamten sich nicht 

lange gesträubt. Die meisten Gesundheitsbeamten kannten 

Ebola. Die Konsequenzen, die der Ausbruch eines Filovi-

rus in einem dicht bevölkerten Touristengebiet wie Kreta 

nach sich ziehen konnte, verbaten jedes Zögern. Außer-

dem war selbst dieses Horrorszenario nur die kleinste ihrer 

Sorgen. Falls Touristen sich mit einem Virus infizierten, 

dessen tödliche Wirkung dem von Ebola gleichkam, und 

anschließend nach Amerika und Europa zurückkehrten, 

konnten sie sehr bald eine unkontrollierbare Seuche auslö-

sen, neben der sich der Schwarze Tod noch harmlos aus-

nahm. 

Nachdem Gravas das Gesundheitsministerium infor-

miert und das Räderwerk in Bewegung gesetzt hatte, kon-

zentrierte er sich wieder auf sein unmittelbares Problem: 

Kandíra und die Menschen, die in dieser kleinen, isolierten 

Gemeinde lebten. 

Er musste jetzt gleich mehrere Probleme angehen. Zu-

nächst musste er sicherstellen, dass jeder, der Aristides’ 

Haus betreten hatte, isoliert wurde, obwohl er mit dieser 

Maßnahme vielleicht übertrieb. Denn Ebola und Marburg 

wurden normalerweise durch Kontakt mit der Körperflüs-

sigkeit eines infizierten Opfers übertragen. Aber es gab ei-

ne dritte, relativ unbekannte Abart des Ebola, das Ebola-
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Reston. Das Virus wirkte auf Affen tödlich, hatte jedoch 

aus irgendwelchen Gründen keine Auswirkungen auf Men-

schen. Angeblich wurde es jedoch durch die Luft übertra-

gen. Also erschien es Gravas sicherer, kein Risiko einzuge-

hen. 

Außerdem musste er unbedingt herausfinden, wo genau 

der Grieche sich aufgehalten und mit wem er die letzten 

paar Tage verbracht hatte. Vor allem am Tag vor seinem 

Tod. Diejenigen, die ihn zuletzt gesehen hatten, konnten 

vielleicht wertvolle Informationen zu seinem körperlichen 

Zustand liefern. Damit bekam Gravas einige Indikatoren 

an die Hand, wie schnell die Erkrankung fortgeschritten 

war. Natürlich bestand außerdem die Möglichkeit, dass ei-

nige der Leute, die mit Aristides zusammen gewesen wa-

ren, ebenfalls von dem Virus infiziert waren. In diesem 

Fall würden im Laufe der nächsten Tage mehr, vermutlich 

viel mehr Todesfälle auftreten. 

Gravas’ letztes Problem war das größte. Er musste he-

rausfinden, wie und wo sich Aristides mit dem tödlichen 

Virus infiziert hatte. Er schaute über die staubige Straße, 

die in der Hitze flimmerte. Bedauerlicherweise hatte er 

nicht die geringste Ahnung, wie er dieses Problem ange-

hen sollte. 





 Heraklion, Kreta 



Die an die Gesundheitsbehörde auf Kreta gefaxte Nach-

richt des CDC war in Englisch verfasst und etwa acht ein-

zeilig bedruckte Seiten lang. Trotzdem konnte man ihren 
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Inhalt in sechs Worten zusammenfassen. »Fasst nichts an. 

Wartet auf uns.« 

Außerdem enthielt das Fax die Bitte um zwei große Ge-

friertruhen und einen Generator, um sie zu betreiben. Sie 

sollten umgehend an den Schauplatz des Ausbruchs ge-

bracht werden, falls sie dort nicht vorrätig waren. Der 

diensthabende Beamte im Ministerium tätigte zwei Anru-

fe, wurde aus keinem der beiden Gesprächspartner so 

recht schlau, zuckte mit den Schultern, und führte zwei 

weitere Telefonate. Das erste mit einem Haushaltsgeräte-

händler in Heraklion, das zweite mit einem Hersteller von 

Industriegeräten. 

Dreißig Minuten nach dem Anruf von Dr. Gravas war 

eine dringende Konferenz einberufen worden, auf der über 

die notwendigen Maßnahmen beraten wurde, die vor dem 

Eintreffen des CDC-Teams ergriffen werden mussten. Die-

se Konferenz verlief kurz und turbulent. Dem Touris-

musminister lag vor allem Kretas Ruf als Ferienort am 

Herzen, und er widersetzte sich mit Händen und Füßen 

dem Ansinnen, offiziell zu bestätigen, was in Kandíra pas-

siert war. Er wurde von allen anderen Anwesenden über-

stimmt. 

Eine Viertelstunde nachdem er das Konferenzzimmer 

verlassen hatte, erließ der Gesundheitsminister eine Reihe 

von Instruktionen, die allesamt die Isolierung von Kandíra 

noch verstärkten. Eine Stunde danach gab er vor den war-

tenden Pressevertretern eine kurze Verlautbarung ab, wei-

gerte sich jedoch, auf irgendeine Frage zu antworten. 
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 Flughafen von Brindisi, Papola-Casale, 

 Apulien, Italien 



Simpson kehrte mit leicht gerötetem Gesicht und sichtlich 

gesättigt kurz nach sechzehn Uhr zum Gebäude der Staffel 

zurück. Missbilligend betrachtete er die beiden leeren 

Sandwichteller und den Pappbecher, Indizien für Richters 

eher kargen Lunch. 

»Warum essen Sie niemals ordentlich?«, wollte Simpson 

wissen. 

»Weil ich im Gegensatz zu Ihnen nicht über ein un-

begrenztes Spesenkonto verfüge«, schoss Richter zu-

rück. »Außerdem ist das egal: Es geht beim Essen um 

Proteine, Kohlehydrate und Fett. Solange man genug 

davon bekommt, spielt es keine Rolle, wie die Quelle 

aussieht.« 

»Gott, sind Sie ein Philister, und dazu noch ein abgeris-

sener.« Simpson schaute finster auf Richters verblichene 

Jeans und sein T-Shirt. 

»He, das sind die Klamotten, die Sie mir mitgebracht 

haben!«, merkte Richter an. 

»Schon, aber das sind genau die Lumpen, die Sie ge-

wöhnlich tragen. Etwas anderes konnten wir in Ihrer Bude 

nicht finden.« 

»Ich trage gern Jeans, und T-Shirts sind bequem.« Rich-

ter war des Themas überdrüssig. »Ich nehme an, Sie hatten 

ein reichhaltiges Mittagessen? Hauptsächlich flüssig, ja?« 

»Das geht Sie nichts an«, fuhr Simpson hoch. 

Hinter ihm öffnete sich die Tür, und Giancarlo Perini 
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betrat den Einweisungsraum. Er trug einen großen Plas-

tikbeutel in der Hand, den er erst auf den Tisch legte, 

nachdem Richter seinen Abfall weggeräumt hatte. 

»Was ist das?«, wollte Simpson wissen. 

»Eine kugelsichere Kevlarweste«, antwortete Perini. 

»Wir haben keine Ahnung, ob Lomas, falls es sich um ihn 

handelt, bewaffnet ist. Allerdings gehen wir davon aus. Ich 

möchte, dass alle geschützt sind, die sich ihm nähern. Ein-

schließlich unseres Mr. Richter.« Richter hielt das für eine ausgezeichnete Idee. »Vermutlich werden Sie nicht an dem 

Einsatz teilnehmen, Mr. Simpson?« 

Simpson schüttelte nachdrücklich den Kopf. Er war Or-

ganisator, kein Außenagent. »Wann fliegen wir los?«, woll-

te er wissen. 

»Etwa in einer halben Stunde«, informierte ihn Perini 

und deutete auf den schlanken Umriss des Agusta-109-

Hubschraubers auf dem Rollfeld vor dem Fenster. »Wir 

fliegen zu einem Ort etwa eine Meile von der Villa ent-

fernt. Dort erwarten uns die Beamten der DCPP.« 

Das SISDE hat wie der britische Geheimdienst keine po-

lizeilichen Befugnisse und stützt sich auf die Dienste einer bestimmten Abteilung der Polizei, der  Direzione Centrale Polizia di Prevenzione, wenn Verhaftungen vorgenommen werden sollen. Im Vereinigten Königreich erfüllt eine Spe-zialeinheit der Metropolitan Police die gleiche Funktion 

für den MI5. 

»Wie viele Leute setzen Sie ein?«, fragte Richter. 

»Zehn einschließlich der Fahrer«, meinte Perini. »Sie 

sind mit automatischen Waffen und Pistolen ausgestattet 

und tragen ebenfalls kugelsichere Westen.« 
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Genau das hatte Richter erwartet, also rechnete er nicht 

mit allzu viel Ärger. 

Simpson nickte zustimmend. »Das sollte genügen, um 

einen einzelnen Mann zu erwischen.« 

»Das ist mehr als genug«, erwiderte Richter, der aller-

dings eine ganz andere Vorstellung von »erwischen« hatte 

als Simpson. 

Eine Viertelstunde später zog Richter die kugelsichere 

Kevlarweste über und sicherte sie. Richter hatte erwartet, 

dass die DCPP-Beamten das Grundstück betreten, Lomas 

verhaften und ihn später dazurufen würden, damit er den 

Mann identifizierte. Jetzt sah es aus, als wäre er selbst an der Front, wenn sie in die Villa eindrangen. Was ihm sein 

Vorhaben erheblich erleichterte. 

Richter und Simpson folgten Perini aus dem Gebäude 

zu der Agusta 109. Der Pilot wartete bereits angeschnallt 

und ging seine Startroutine durch. Ein Mann vom Boden-

personal und ein Feuerwehrmann standen vor dem Hub-

schrauber und warteten, dass der Motor gestartet wurde. 

Richter holte Perini mit ein paar langen Schritten ein. 

»Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«, fragte er. 

»Natürlich, Mr. Richter. Worum geht’s?« 

»Es ist schon lange her, seit ich in einem Hubschrauber 

geflogen bin. Könnte ich vorn mitfliegen?« 

Perini hatte keine Einwände. »Von mir aus.« 

»Danke.« 

Die Schiebetür auf der rechten Seite der Agusta war be-

reits geöffnet, also kletterten Simpson und Perini zuerst an Bord und schnallten sich an. Richter manövrierte sich in 

den Sitz neben dem Piloten. Die schwere, unförmige Kev-
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larweste behinderte ihn etwas. Er schnallte sich an und 

setzte dann die Kopfhörer auf. 

Er war bereits in das Bordsystem eingestöpselt, aber be-

vor Richter sich dem Piloten vorstellen konnte, hörte er, 

dass Perini mit dem Mann sprach. Als der Polizeibeamte 

schließlich fertig war, sprach Richter den Piloten an. »Hi, 

ich bin Richter«, sagte er. »Sprechen Sie Englisch?« 

Eine überflüssige Frage, weil Englisch die internationale 

Luftfahrtsprache ist. 

»Selbstverständlich.« Der Pilot reichte ihm die Hand 

»Vento. Mario Vento. Signor Perini hat mir gesagt, dass 

Sie ein Sea-Harrier-Pilot sind.« 

»Das stimmt«, erwiderte Richter. »Aber dieser Hub-

schrauber ist neu für mich.« Er lehnte sich in seinem Sitz 

zurück, während Vento mit seinem rechten Zeigefinger 

dem Techniker ein kreisendes Zeichen gab, das Signal für 

den Start des Motors. Richter schaute sich interessiert in 

dem Cockpit um, während der Italiener nacheinander die 

beiden Pratt-&-Whitney-206c-Triebwerke startete. 

Die Agusta unterschied sich deutlich von allen Hub-

schraubern, in denen Richter bisher geflogen war. Abgese-

hen von der langen »Motorhaube«, die sich elegant unter 

der Cockpitscheibe nach vorn wölbte, verfügte die A109 

über ein vollkommen digitalisiertes Cockpit. Das bedeutet, 

dass die Anzeigen, die man in einem konventionellen 

Hubschrauber findet, durch zwei Computerbildschirme 

ersetzt wurden. Was die Arbeitsbelastung im Cockpit be-

trächtlich reduzierte, weil die Bildschirme nur das zeigen, 

was das Flugprogramm des Computers für wichtig erach-

tet. 
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Als diese computerisierten Cockpits eingeführt wurden, 

begegneten die Piloten ihnen zunächst ebenso ablehnend 

wie argwöhnisch. Kurz nach ihrer Indienststellung war ei-

ner der häufigsten Stoßseufzer der Piloten im Cockpit der 

Boeing 757, eines der ersten Flugzeuge, die ein halb com-

puterisiertes Cockpit besaßen, die Frage: »Was hat er denn 

jetzt schon wieder?« 

Aber die Technologie hat sich weiterentwickelt, und 

heutzutage findet man in den meisten Flugzeugcockpits 

der kommerziellen Linien und einem großen Teil der Mili-

tärmaschinen kaum noch die gewohnten Navigations- und 

Triebwerksanzeigen. Vor allem die neue Generation der 

amerikanischen Luftwaffe ist aerodynamisch instabil und 

nicht mehr zu fliegen, wenn die Computer ausfallen. 

»Der hier ist mit dem FADEC-System ausgestattet«, er-

klärte Vento, als das Donnern der Triebwerke zu einem 

gedämpften pfeifenden Dröhnen abgesunken war. Das 

Full Authority Digital Engine Control System kontrolliert 

digital die beiden Triebwerke, reduziert den Kraftstoff-

verbrauch des Hubschraubers und steigert so Reichweite 

und Nutzlast der Maschine. 

»Dies«, Vento löste die Rotorbremse und sah zu, wie 

sich der Hauptrotor langsam zu drehen begann, »und die 

bessere Aerodynamik ermöglichen uns eine Reichweite 

von über neunhundert Kilometern, eine Höchstgeschwin-

digkeit von einhundertfünfzig Knoten und eine Flughöhe 

von sechstausend Metern. Es macht wirklich Spaß, diese 

Maschine zu fliegen.« 

Danach rief Vento den Brindisi Tower und bekam Roll- 

und Starterlaubnis. Der Bodentechniker sah zu, wie der 
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Hubschrauber abhob und nach Westen abdrehte. Die Ma-

schine wurde schneller, als sie über die Hauptstartbahn 

flog. Der Pilot fuhr das Fahrgestell ein, als sie den Flughafen verließen, und stieg für den Flug nach Matera auf zwei-

tausend Fuß Höhe. 

Es war später Nachmittag, aber die Sonne stand noch 

hoch am Himmel, als die Agusta über das ziemlich flache 

Gelände nördlich von Taranto flog. Vento zeigte Richter 

die Dörfer, Städte und Straßen, an denen sie vorüberflo-

gen. San Michele Salentino, Villa Castelli, Montemesola. 

Das ausgedehnte Stadtgebiet von Taranto erstreckte sich 

weiter im Süden. Crispiano lag an der  Autostrada, die von Bari nach Massafra an Taranto vorbeiführte. Dann folgten 

Palagiano und Laterza. 

Einige Minuten nachdem sie Laterza passiert hatten, 

ließ Vento die Agusta auf tausend Fuß sinken. »Das da ist 

Matera«, erklärte er. »Rechts, auf ein Uhr, in fünf Kilome-

ter Entfernung.« Richter spähte wie Simpson und Perini 

nach vorn. »Wir landen ein paar Meilen außerhalb der 

Stadt. Neben der Straße liegt ein geeignetes Feld. Dort war-

ten unsere Wagen.« 

Vento fuhr das Fahrgestell aus, während er noch weiter 

hinunterging, und als er mit der Agusta zur Landung an-

setzte, sah Richter vier dunkle Fahrzeuge, die in einer 

Parkbucht unmittelbar neben einem kleinen Feld parkten. 

Drei Minuten später waren sie am Boden. 
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 Kandíra, Südwestkreta 



Gravas und seine Assistenten hatten ihre weißen Overalls 

und Überschuhe ausgezogen und sie an einer Mauer ne-

ben Aristides’ Haus auf einen Haufen gelegt. Gravas ord-

nete an, dass sich niemand der Kleidung nähern durfte. 

Ihre gesamte Garderobe war vermutlich kontaminiert, 

also hätten sie die Sachen eigentlich in einen luftdicht 

verschlossenen Beutel packen sollen, damit sie verbrannt 

werden konnten. Aber sie hatten keinen Beutel, der groß 

genug für alles gewesen wäre. Unter diesen Umständen 

hielt Gravas es für das Beste, wenigstens die Kleidung los-

zuwerden. Sie hatten damit gerechnet, einen Mordtatort 

zu untersuchen, das hatte die Ausrüstung bestimmt, die 

sie in ihrem Fahrzeug mitgebracht hatten. Ein tödliches, 

unsichtbares Virus stellte sie vor eine ganz andere Situa-

tion. 

Das Letzte, was sie auszogen, waren Handschuhe und 

Masken. Allerdings befahl Gravas, sofort neue anzulegen. 

Zudem forderte er Inspektor Lavat auf, seine Uniformja-

cke auszuziehen, und gab ihm stattdessen einen weißen 

Overall und ein paar Gummistiefel aus dem Van. Die bei-

den Griechinnen waren, wie Gravas bereits geahnt hatte, 

weit schwerer zu überzeugen. 

»Es geht nur um Ihre eigene Sicherheit«, wiederholte 

Gravas bestimmt schon zum dritten Mal, während Chris-

tina Polessos sich trotzig wie ein Felsbrocken vor ihm auf-

baute und die Hände in die Hüften stemmte. »Wir glau-

ben, dass dieses Haus mit einem tödlichen Virus verseucht 
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worden ist, mit einem Keim, der Aristides getötet hat und 

möglicherweise auch Sie beide umbringen wird.« 

Christina stieß verächtlich die Luft aus. »Und Sie wollen 

ein Doktor sein? Wir haben beide Aristides gesehen. Er 

war vollkommen blutüberströmt. Jemand hat ihn umge-

bracht, mit einem Messer oder einem Knüppel oder einer 

Pistole. Das war keine Bakterie. Von Bakterien kriegen Sie 

nur eine Erkältung.« 

Maria Coulouris gab, immer noch in Tränen aufgelöst, 

ihren Senf dazu. »Und wir sind ehrbare Frauen. Wir kön-

nen uns nicht hier draußen auf der Straße in aller Öffent-

lichkeit umziehen.« 

»Nicht mal, wenn Ihre Weigerung Sie umbringt?« Gra-

vas hatte die Nase voll. 

Seine drastische Bemerkung ließ die beiden Frauen vo-

rübergehend verstummen. 

»Aber wir haben ihn nicht angefasst«, erklärte Christina. 

»Wir sind nicht mal in seine Nähe gekommen.« 

Gravas schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Das 

Virus, von dem ich gesprochen habe, könnte überall im 

Haus sein. Auf dem Boden, an den Wänden, den Türgrif-

fen, es könnte sogar in der Luft oder jetzt in Ihrer Kleidung hängen. Wenn Sie es einatmen, enden Sie vielleicht wie 

Aristides.« 

Die beiden Dorffrauen sahen sich an und richteten ihre 

Blicke dann wieder auf Gravas. »Und wenn wir unsere Klei-

dung ausziehen?« Christina war die Sprecherin der beiden. 

Gravas zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen 

nichts garantieren, aber es würde das Risiko erheblich re-

duzieren.« 
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Erneut tauschten die Frauen einen Blick. »Einverstan-

den«, verkündete Christina schließlich. »Aber Sie müssen 

einen richtigen Sichtschutz aufbauen und uns etwas Or-

dentliches zum Anziehen geben.« 

Gravas befahl seinen Assistenten, mit wasserdichten 

Abdeckplanen aus dem Van einen provisorischen Sicht-

schutz zu errichten, hinter dem sich die Frauen ungestört 

ausziehen konnten. Die ältere, Christina Polessos, passte 

vielleicht in einen seiner weißen Overalls, die eine Ein-

heitsgröße hatten. Doch die jüngere, Maria Coulouris, hat-

te einen mächtigen Bauch und spektakuläre Brüste. Sie 

musste sich mit einer großen Decke zufrieden geben. 

Gravas ging zu dem wartenden Lavat hinüber. 

»Was jetzt?«, wollte der Inspektor wissen. 

»Jetzt sind Sie dran«, erwiderte Gravas. »Es wird Zeit für 

Ihre Detektivarbeit. Wir müssen herausfinden, was genau 

Aristides gestern gemacht hat. Wir müssen jeden identifi-

zieren, mit dem er sich getroffen und mit dem er geredet 

hat. Vielleicht sollten wir mit den beiden Frauen anfangen, 

sobald sie so weit sind.« 





 Außenbezirk von Matera, Apulien, Italien 



Perini bat Richter und Simpson, am Tor zu warten, wäh-

rend er sich vergewisserte, dass der Chef der DCPP-

Beamten und seine Leute bereit waren. Als er zurückkam, 

winkte er die beiden zu dem letzten der vier Alfas, die in 

der Parkbucht standen. 

»Es ist alles vorbereitet«, sagte er, schob sich auf den 
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Beifahrersitz und drehte sich zu den beiden Männern auf 

der Rückbank herum. Sie sahen zu, wie die Polizisten, die 

auf Richter wie eine Gruppe von Special-Air-Service-

Soldaten wirkten, in die anderen drei Wagen stiegen. 

Als die letzte Tür zuschlug, blinkte das führende Fahr-

zeug einmal und bog dann auf die Straße ein. Die anderen 

folgten ihm in geringen Abständen. Die Fahrt war kurz, 

weil der Hubschrauber nur wenige Meilen von der Villa 

entfernt gelandet war. Der voranfahrende Wagen blinkte 

wieder, obwohl Richter der Meinung gewesen war, dass 

italienische Autofahrer niemals ihren Richtungsanzeiger 

benutzten, bog von der Straße auf unbebautes Gelände ab, 

wendete und hielt dann mit der Schnauze zur Straße hin 

an. 

Die anderen Fahrer folgten seinem Beispiel, sagten je-

doch kein Wort, als sie ausstiegen. Offenbar hatte man ih-

nen befohlen, Ruhe zu wahren. Richter vermutete, dass sie 

recht nah an der Villa waren, in der sich Lomas angeblich 

versteckte. Die Beamten überprüften ihre Waffen. Sie wa-

ren mit Maschinenpistolen des Typs Spectre 9 mm ausge-

rüstet, und in ihren Halftern steckten Berettas Modell 92. 

Jeder schob ein Magazin ein, lud durch und sicherte seine 

Waffen. Die italienische Spectre ist die einzige Spannab-

zugs-Maschinenpistole der Welt. Ebenso ungewöhnlich ist 

an ihr, dass ihr Magazin vier Reihen von Patronen fasst. 

Daher enthält dieses Magazin fünfzig Schuss, obwohl es 

schmaler ist als die Dreißig-Schuss-Magazine der meisten 

ähnlichen Waffen. 

Nachdem sie alle ihr Okay gegeben hatten, trat Perini, 

der seine schusssichere Weste angelegt hatte und ebenfalls 
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eine Spectre in der linken Hand hielt, zu Richter und 

Simpson. Die beiden Männer lehnten an der Motorhaube 

des Alfa. »Wir sind so weit«, verkündete er. 

»Sind Sie sicher, dass er noch da ist?«, wollte Simpson 

wissen. 

»Ja«, gab Perini zurück. »Wir haben die Villa ständig 

beobachten lassen, seit unsere Agentin die Fotos gemacht 

hat. Wir lassen jetzt einen Beamten bei den Wagen zurück. 

Ich schlage vor, Mr. Simpson, Sie bleiben in Deckung, bis 

das Zielgebiet gesichert ist. Dasselbe gilt für Sie, Mr. Richter. Bereiten Sie sich bitte darauf vor, sofort zu kommen, 

wenn wir den Verdächtigen gefasst haben.« Die beiden 

Männer nickten, und Perini ging zu den DCPP-Beamten 

zurück. 

Vier Minuten später hockten die bewaffneten Männer 

in einem kleinen Gehölz, von dem aus sie die sanft ab-

schüssige Senke überblicken konnten, an deren Ende hun-

dert Meter entfernt eine schäbige weiße Villa mitten in ei-

nem überwucherten, ungepflegten Garten lag. 





 Kandíra, Südwestkreta 



»Er wird den ganzen Tag mit seinem Boot draußen gewe-

sen sein«, behauptete Christina Polessos nachdrücklich, 

»und am Abend hat er im  Kafeníon  getrunken.« 

»Boot? Was für ein Boot?« Lavat schlug sein Notizbuch 

auf. 

»Er war Schmuggler oder noch Schlimmeres«, fuhr 

Christina fort. »Auch wenn er immer behauptet hat, er wä-
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re ein Taucher. Er hat irgendwo hier in der Bucht ein Boot 

vor Anker liegen.« 

»Was meinen Sie mit ›Schlimmeres‹?«, hakte Lavat 

nach. 

Christina schien plötzlich einzufallen, dass sie mit ei-

nem Polizisten sprach und nicht mit den anderen Klatsch-

basen aus dem Dorf. Sie wurde einsilbig. »Das geht mich 

nichts an«, meinte sie nur noch. 

»Na gut, um das Boot kümmern wir uns später. In wel-

che Bar ging Aristides denn normalerweise?« 

Maria Coulouris lachte plötzlich. Dieser unerwartete 

Laut wirkte in der stillen Straße irgendwie deplatziert. »Sie kennen Kandíra wohl nicht, Inspektor. Hier gibt es nur ei-ne Bar: Jakobs Kafeníon.« 

Als Lavat und sein Sergeant das  Kafeníon   erreichten, machte Jakob gerade auf. 

»Ich bin Inspektor Lavat«, stellte sich der Beamte vor. Er 

wusste sehr genau, dass er in seinem weißen Overall nicht 

gerade wie ein Polizist wirkte. Er zeigte dem mürrischen 

Kreter seinen Ausweis. Der beäugte sie von seiner Tür aus 

misstrauisch. »Wir möchten wegen gestern Abend mit Ih-

nen reden.« 

Jakob musterte Lavats Dienstausweis aufmerksam und 

verglich den Mann vor sich sorgfältig mit dem auf dem 

Foto, bevor er antwortete. »Was ist mit gestern Abend? 

Hier ist nichts passiert.« 

»Das wissen wir. Wir haben nur einige Fragen über ei-

nen Ihrer Gäste.« 

Einen Moment erwartete Lavat, dass Jakob ihm die Tür 

vor der Nase zuschlagen würde. Stattdessen zuckte der 
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Mann mit den Schultern und stieß die Tür weiter auf. »Na 

gut, kommen Sie rein. Aber ich muss mich um meine Gäs-

te kümmern, also beeilen Sie sich.« 

Lavat warf einen Blick auf die menschenleere Straße 

und dann in den leeren Schankraum. Es stank widerlich 

nach scharfem Tabak, billigem Bier und Schnaps. »Ja, si-

cher.« Sein Sarkasmus prallte wirkungslos an Jakob ab, der 

hinter den Tresen getreten war und diesen hingebungsvoll 

mit einem schmutziggrauen Lappen abwischte. 

»Um welchen Gast geht es?«, fragte Jakob barsch. Er bot 

keinem der beiden Männer etwas zu trinken an. 

»Spiros Aristides«, antwortete Lavat. »War der letzte 

Nacht hier?« 

»Kenne ich nicht«, knurrte Jakob. 

Lavat hatte die Nase voll von der mürrischen, sturen 

Haltung des Kreters. »Hören Sie zu«, begann er ruhig. »Ich 

führe hier eine Morduntersuchung durch, und Sie haben 

zwei Möglichkeiten. Sie können hier mit uns sprechen, Ih-

re Bar bleibt geöffnet und Sie verlieren keinen Ihrer wert-

vollen Kunden.« Lavat ließ seinen Blick vielsagend über 

die leeren Tische gleiten. »Oder Sie steigen auf den Rück-

sitz eines Streifenwagens, der Sie in unser Hauptquartier 

nach Heraklion bringt, wo wir dann mit Ihnen plaudern. 

Wir müssen natürlich in der Zwischenzeit eine Menge 

möglicher anderer Zeugen vernehmen, also kann ich Ih-

nen nicht garantieren, wie lange Sie bei uns zu Gast sein 

werden. Es kann einen Tag dauern, vielleicht zwei oder 

drei. Eventuell noch mehr. Also, noch mal von vorn: Hat 

Spiros Aristides gestern Abend hier gesessen und getrun-

ken?« 
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Jakob starrte Lavat lange an, bevor er unter den Tresen 

griff und drei Flaschen Bier auf die schmierige Platte stell-te. Er öffnete sie, schob jedem Polizisten eine Flasche hin, nahm die dritte und trank einen tiefen Zug. »Sie meinen 

den Griechen?« 

»Ja.« Lavat nahm seine Flasche. »Wir meinen den Grie-

chen. War er gestern Abend hier?« 

»Ja.« Jakob nickte und deutete auf die entfernteste Ecke 

in dem Schankraum. »Er hat da drüben gesessen.« 

»Hat jemand mit ihm gesprochen? Hat er sich mit je-

mandem getroffen?« 

»Einige Gäste kennen ihn«, räumte Jakob zögernd ein. 

»Aber ich glaube, niemand hat mit ihm gesprochen, bis 

der andere Grieche hereinkam.« 

»Der andere Grieche?«, hakte Lavat nach. »Welcher an-

dere Grieche?« 
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 Dienstag 

 Außenbezirk von Matera, Apulien, Italien 



Richter beobachtete mit professionellem Interesse, wie die 

DCPP-Beamten aus dem Gehölz stürmten und den Ab-

hang zu seiner Linken hinabrannten. Sie achteten darauf, 

dass man sie von der Villa aus nicht sehen konnte. Das 

Haus stand kurz neben der Straße und hatte eine geschot-

terte Auffahrt. Das Grundstück selbst wurde von niedrigen 

Steinmauern und Büschen umschlossen. 

Richter wartete, bis die Italiener die Villa fast erreicht 

hatten. Dann stand er auf, um ihnen zu folgen. 

»Wohin wollen Sie?«, fragte Simpson. 

»Zur Villa«, antwortete Richter. »Ich wäre gern dabei, 

wenn sie ihre Beute zur Strecke bringen, sozusagen.« 

Simpson starrte ihn finster an. »Vergessen Sie nicht, 

dass dies nur eine Redensart ist, Richter«, erwiderte er. 

»Wir wollen Andrew Lomas unversehrt. Ich weiß, dass Sie 

noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen haben, aber …« 

»Ich habe kein ›Hühnchen‹ mit Lomas zu rupfen«, un-

terbrach Richter ihn. »Er und seine Gesinnungsgenossen 

haben Raya Kosov an einen Stuhl gefesselt und sie in Stü-

cke geschnitten, bis sie an den Schmerzen, dem Schock 

und dem Blutverlust gestorben ist. Was von ihr übrig war, 
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haben Sie anschließend auf das Bett neben meinem gewor-

fen, damit das Erste, was ich sah, wenn ich wieder zu mir 

kam, ihr verstümmeltes Gesicht sein würde. So etwas hat 

mit ›Hühnchen rupfen‹ nichts zu tun.« 

Simpson drohte ihm mit dem Finger. »Überlassen Sie 

Lomas der Polizei, Richter. Ich will keine Racheaktion von 

Ihrer Seite erleben, wenn die Spaghettis ihn aus dem Haus 

zerren.« 

»Machen Sie sich nicht ins Hemd, Simpson. Da unten 

stehen zehn bis an die Zähne bewaffnete Männer, und ich 

habe nur eine kugelsichere Weste. Was soll ich Ihrer Mei-

nung nach tun? Ihm das Ding in den Rachen schieben, 

damit er erstickt?« 

»Vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe, Richter.« 

»Ja, ja«, knurrte Richter. »Ich denke daran.« 

Fünf Minuten nachdem Richter hinter einer Steinmauer 

verschwunden war, dämmerte es Simpson. Sein Unterge-

bener hatte mit keinem Wort direkt bestätigt, dass er And-

rew Lomas nicht töten würde. »Scheiße!«, fauchte Simp-

son, sprang auf, wand sich zwischen den Bäumen hin-

durch und lief hinter Richter her. 





 Atlanta, Georgia 



Gut drei Stunden nachdem sein Pager ihn aus der Dusche 

geholt hatte, schloss Tyler Hardin den Sitzgurt in der Ma-

schine von Atlanta zum New Yorker John F. Kennedy 

Airport. In seiner Tasche steckte das Ticket für den An-

schlussflug nach Kreta vom Londoner Flughafen Heath-
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row aus. Etwa vier Stunden später würden ihm die ande-

ren drei Mitglieder seines Teams folgen, die im Augenblick 

noch eilig Schutzkleidung und Ausrüstung zusammen-

stellten. 

CDC-Personal wird automatisch auf allen U.S.-Flügen 

Priorität eingeräumt, wenn es einem Hilfeersuchen nach-

kommt. Ein frustrierter Passagier war aus der Maschine 

geholt worden, um für Hardin seinen Sitz freizumachen. 

Die beiden großen verstärkten Reisekoffer wurden im 

Frachtraum der Boeing 575 untergebracht. Sie waren mit 

Schlössern aus gehärtetem Stahl gesichert und mit Aufkle-

bern versehen, die eine Zollkontrolle erübrigten. In ihnen 

war alles enthalten, was Hardin für eine erste Untersu-

chung brauchte. Jedenfalls hoffte er das. 

Die spärliche Garderobe, die er mitgenommen hatte, lag 

zusammengedrückt in einer ledernen Reisetasche, die in 

dem Handgepäckfach über seinem Kopf steckte. Unter 

seinem Sitz hatte er seinen internetfähigen Laptop ver-

staut. Sobald das Bitte-Anschnallen-Zeichen erlosch, woll-

te er mithilfe des Computers alle Informationen über Ebo-

la und die anderen Mitglieder der Filovirus-Familie aufru-

fen. Danach würde er eine Strategie festlegen, um für das 

gerüstet zu sein, was ihn auf Kreta erwartete. 





 Außenbezirk von Matera, Apulien, Italien 



Die Villa wirkte ruhig und friedlich, als Perini und seine 

Männer sich ihr näherten. Um dem Gesetz Genüge zu tun, 

hatte die DCPP einen Durchsuchungsbefehl für das Anwe-
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sen dabei. Perini hatte außerdem die Erlaubnis eingeholt, 

sich mit allen Mitteln, die er vor Ort für angemessen hielt, Zutritt zu verschaffen. Da er Lomas’ Ruf kannte, hielt der 

Italiener es für angebracht, mit der Tür – und mit gezück-

ten Waffen – ins Haus zu fallen. 

Etwa zwanzig Meter vor dem Grundstück blieb Richter 

stehen und beobachtete die Lage. Perini hatte die DCPP-

Beamten für den Angriff in zwei Gruppen aufgeteilt. Das 

war sinnvoll, weil diese Villa vermutlich einen Vorder- 

und einen Hintereingang hatte. Die beiden Gruppen stan-

den über Funk miteinander in Verbindung. Perini stand 

etwas abseits auf der einen Seite der Auffahrt. Der breite 

Kiesstreifen war mit Gras und Unkraut überwuchert. Der 

Italiener sah zu, wie seine Männer sich verteilten. 

Fünf schwarz gekleidete Gestalten sammelten sich kurz 

darauf vor dem Haupteingang. Richter verfolgte, wie einer 

vorsichtig die Klinke betätigte und mit der Hand fest gegen 

die Tür drückte. Sie rührte sich nicht. Ein zweiter DCPP-

Beamter versuchte sein Glück am linken Rand der Tür. Er 

tastete sie von oben nach unten langsam ab. Die Ramme 

lehnte an der Hauswand daneben. Offensichtlich versuch-

ten die Männer, Schlösser oder Riegel zu lokalisieren, da-

mit sie die Ramme genau dort ansetzen konnten. 

Auf einen lautlosen Befehl hin traten drei der fünf 

Männer zurück und richteten ihre Maschinenpistolen auf 

den Eingang, während die beiden anderen die Ramme 

nahmen. Richter konnte erkennen, wie sich Perinis Lippen 

bewegten, als er einen Befehl gab. Und dann ging es plötz-

lich los. 

Mit einem Schrei, der laut durch das stille Tal hallte, 
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rammten die beiden DCPP-Männer den schweren Stahl-

zylinder gegen die Eingangstür direkt oberhalb des Schlos-

ses. Richter hörte, wie Holz splitterte. Aber die Tür gab 

nicht nach, also holten sie aus und trieben die Ramme er-

neut dagegen, diesmal ein Stück unterhalb des Schlosses. 

Die Tür sprang mit einem Krachen auf und schwang nach 

innen. Die Männer ließen die Ramme fallen, nahmen ihre 

Spectres in Anschlag und stürmten ins Haus. 

Die Standardtaktik der Special Forces schockiert durch 

Lärm und Gewalt, um die Verdächtigen einzuschüchtern 

und sie hoffentlich dazu zu bringen, die Waffen fallen zu 

lassen. Auf Krach verstanden sich diese DCPP-Männer je-

denfalls. Richter hörte zwei Explosionen, die vermutlich 

von Blendgranaten stammten. Aus dem Inneren des Hau-

ses drang das Geschrei der Männer nach draußen, wäh-

rend sie systematisch einen Raum nach dem anderen si-

cherten. Plötzlich fielen zwei Schüsse, denen eine kurze 

Salve aus einer Maschinenpistole folgte. Dann herrschte 

Ruhe. 

Perini näherte sich der Haustür, und Richter folgte ihm 

auf dem Fuß. Als der Italiener ihn hörte, drehte er sich um 

und deutete ins Innere des Hauses. »Wir haben drei Leute 

gefunden«, erklärte er. »Einer ist der Mann, den wir für 

Lomas halten, der andere wahrscheinlich der, den Lomas 

zu dem Treffen mit dem Konsulatsbeamten in Salerno ge-

schickt hat. Der dritte war wohl nur ein Leibwächter.« 

»Und die Schüsse?« 

»Der Leibwächter hat geschossen und sein Ziel verfehlt. 

Jetzt ist er tot. Die beiden anderen Männer waren nicht 

bewaffnet. Meine Leute bringen sie gerade heraus.« 
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Perini hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als zwei 

DCPP-Beamte auftauchten. Sie zerrten einen benomme-

nen Mann mit sich. Richter trat vor und hob den Kopf des 

Mannes an den Haaren hoch. »Das ist nicht Lomas«, er-

klärte er. 

Perini nickte. »Auf ihn passt die Beschreibung des Mit-

telsmanns, die uns unsere Agentin gegeben hat« Mit einem 

Wink befahl er seinen Leuten, den Gefangenen wegzu-

schaffen. 

Wieder tauchten drei Männer auf: zwei schwarz geklei-

dete DCPP-Beamten, die einen recht zierlichen, mittelal-

ten Mann zwischen sich führten. Richter trat vor. Diesmal 

brauchte er den Kopf des Mannes nicht anzuheben. Der 

Verdächtige ging aufrecht. Seine Hände waren mit Plas-

tikkabeln hinter seinem Rücken gefesselt. Richter genügte 

ein Blick. Er drehte sich zu Perini herum. 

»Das ist Lomas«, sagte er. »Ohne jeden Zweifel.« 





 Arlington, Virginia 



David Elias schaute auf das Stück Papier in seiner Hand, 

dann wieder auf das Gebäude vor sich, und überprüfte die 

Adresse. Es war fünf nach zehn, also war er zehn Minuten 

zu früh zu dem Treffen gekommen, an dem er auf Befehl 

des Direktors teilnehmen sollte. 

Er stieg die Stufen hoch und drückte auf den Klingel-

knopf in dem polierten Messingschild neben der Tür. So-

fort flammten über seinem Kopf Lampen auf. Er sah hoch 

und bemerkte die Objektive zweier Überwachungskame-
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ras, die hinter Schutzgittern zu beiden Seiten des Eingangs 

montiert waren. 

Eine Minute später knisterte ein versteckter Lautspre-

cher. »Ja? Bitte drücken Sie noch einmal den Knopf und 

nennen Sie Ihren Namen.« 

Elias gehorchte und sprach in Richtung des Messing-

schildes. »Mein Name ist David Elias. Ich werde erwartet.« 

Der Lautsprecher verstummte mit einem leisen Kna-

cken, die Tür schwang auf, und ein vierschrötiger, kräfti-

ger Mann musterte Elias prüfend. Sein Schulterhalfter war 

unter dem aufklaffenden Jackett des blauen Anzuges deut-

lich zu erkennen. 

»Ihren Ausweis, bitte, Mr. Elias.« 

Elias griff in seine Jackentasche, zog seinen CIA-

Ausweis hervor und reichte ihn dem Mann. Der betrachte-

te ihn sorgfältig, gab ihn Elias zurück und hielt dann einla-dend die Tür auf. »Okay. Kommen Sie rein.« Die großzü-

gige Diele hatte eine hohe Decke. Es war ein elegantes Ent-

ree zu einem offensichtlich vornehmen Anwesen. »Folgen 

Sie mir.« 

Elias folgte dem Mann in dem dunkelblauen Anzug 

über den Flur. Neben einer Mahagonitür am anderen En-

de blieb er stehen, klopfte zweimal und öffnete, ohne auf 

eine Aufforderung zu warten. Er bedeutete Elias mit einer 

Geste einzutreten. Der junge CIA-Beamte gehorchte. Die 

Tür fiel hinter ihm ins Schloss. 

Vermutlich hatte dieses Zimmer früher einmal als Ar-

beitszimmer gedient. Es war groß, quadratisch geschnitten 

und mit gemütlichen Sofas und Sesseln möbliert. In der 

Ecke gegenüber saß ein jugendlich wirkender, dunkelhaa-
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riger Mann hinter einem kleinen Eichenschreibtisch. Er 

wirkte irgendwie verlegen. Elias hatte ihn noch nie zuvor 

gesehen, und er kannte auch die beiden anderen Männer 

nicht, die vor ihm saßen. Er durchquerte das Zimmer und 

blieb neben einem Stuhl stehen, als der Mann hinter dem 

Schreibtisch aufstand. 

»Willkommen, Mr. Elias.« Er deutete auf die beiden an-

deren Männer, die jetzt ebenfalls aufgestanden waren. 

»Darf ich vorstellen, Roger Krywald, Richard Stein. Dies ist David Elias.« 

Elias schüttelte beiden Männern die Hand, setzte sich 

und wartete neugierig. 

»Ich heiße McCready.« Der Dunkelhaarige erriet Elias’ 

unausgesprochene Frage. »Ich bin Ihr Instruktionsoffizier 

bei dieser Operation.« Sein Blick streifte die Gesichter der drei Männer vor ihm, bevor er den roten Ordner vor sich 

auf dem Schreibtisch aufschlug. »Wie einige von Ihnen 

wissen«, begann er, »führen wir normalerweise Einsatzbe-

sprechungen in Langley durch, und zwar in einem der da-

für vorgesehenen sicheren Einweisungsräume. Aber die 

aktuellen Umstände sind nicht normal. Aus diesem Grund 

treffen wir uns hier in diesem sicheren Haus.« 

Elias hob zögernd eine Hand. »Sir«, begann er. »Ich 

weiß nicht genau, ob ich hier sein sollte. Ich bin Analyti-

ker, kein aktiver Agent.« 

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Krywald verächtlich 

das Gesicht verzog. Die Animositäten zwischen aktiven 

Agenten, den vor Ort arbeitenden Soldaten des Geheim-

dienstes, und Analytikern, die am Schreibtisch oder vor 

Computerschirmen hockten und dort die Ergebnisse von 
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geheimdienstlichen Einsätzen auswerteten, war allgemein 

bekannt. 

Jede Abteilung verunglimpfte die Arbeit der anderen, 

aber beide hatten ihre Bedeutung. Die Abteilung Wissen-

schaft und Technologie lieferte lebenswichtige Informati-

onen über die Waffen, welche die Gegenseite besaß, aber 

ohne die Informationen der HUMINT – der Human Intel-

ligence –, die von aktiven Agenten verdeckt vor Ort ge-

sammelt wurden, hatte man keine Ahnung, auf wen diese 

Waffen wahrscheinlich zielen würden. 

McCready schaute Elias an und lächelte unmerklich. 

»Das stimmt, David. Im Gegensatz zu Roger und Dick 

sind Sie kein aktiver Agent. Aber in gewisser Weise sind 

Sie das wertvollste Mitglied dieses Teams, und zwar auf-

grund Ihrer anderen Fähigkeiten.« 

»Meiner Erfahrung als Taucher?«, vermutete Elias. 

»Genau. In der ersten Phase dieser Operation werden 

Roger und Dick Ihnen helfen, weil es ohne Sie keinen Ein-

satz gäbe.« McCready hielt inne und betrachtete die drei 

Männer nacheinander. 

»Bevor wir anfangen, noch ein paar Hausaufgaben. Da-

vid ist, wie er bereits erwähnte, kein aktiver Agent und von daher nur ein Teilnehmer an dieser Mission, der eine spezifische Aufgabe ausführen soll. Aus diesem Grund 

braucht er keinen Decknamen. Er kann seinen normalen 

Reisepass benutzen und bekommt eine Kreditkarte auf 

seinen Namen. Sie beide«, er deutete auf Krywald und 

Stein, »reisen unter Decknamen, behalten aber Ihre richti-

gen Vornamen. Wir haben entsprechende Dokumente für 

Sie anfertigen lassen. Jeder von Ihnen bekommt drei 
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Decknamen, aber die Operation ist denkbar einfach. Also 

dürften Sie kaum mehr als einen benötigen. So weit alles 

klar?« 

McCready erntete ein dreifaches Nicken. »Gut«, fuhr er 

fort. »Die Lage, in der sich die Firma befindet, ist ein wenig ungewöhnlich, und zwar aus vielen Gründen. Damit Sie 

das verstehen, gebe ich Ihnen zunächst ein wenig Nachhil-

fe in Geschichte. Diese Operation begann eigentlich vor 

dreißig Jahren.« Er machte es sich auf seinem Stuhl gemüt-

lich. »Auf der anderen Seite der Welt.« 





 Außenbezirk von Matera, Apulien, Italien 



Am Nachmittag hatte Richter zwei Einkäufe in einem Ge-

schäft in Brindisi getätigt. Der eine war ein Wetzstein, der andere ein Stilett mit einer zehn Zentimeter langen Klinge. 

Nach seiner Rückkehr zum Flughafen hatte er mehrere 

Stunden lang die Klinge des Messers bearbeitet, bis sie ra-

siermesserscharf war. Er durfte keinen Fehler machen, 

denn eine zweite Chance würde er nicht bekommen. 

Als Perini sich jetzt vorbeugte und Lomas musterte, trat 

Richter einen Schritt näher an den Gefangenen heran und 

zog unauffällig seine rechte Hand aus der Tasche. Er hörte, 

wie Simpson herangelaufen kam. Er keuchte aufgrund der 

ungewohnten körperlichen Anstrengung. 

Lomas sah Richter an und versuchte verzweifelt, ihn 

einzuordnen. Plötzlich blitzte so etwas wie Erkennen in 

den Augen des Russen auf. 

»Hallo, Andrew«, sagte Richter. »Oder ist dir Alexei lie-
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ber? Erinnerst du dich an mich?« Er handelte, noch wäh-

rend er das letzte Wort aussprach. Er war zu schnell, als 

dass Perini, Simpson oder einer der DCPP-Beamten ihn 

hätten aufhalten können. Sein rechter Daumen hatte auf 

dem Knopf des Stiletts gelegen, während er sprach. Jetzt 

drückte er ihn, die tödlich scharfe Klinge sprang heraus 

und rastete ein. Mit einer flüssigen Bewegung drehte Rich-

ter das Messer mit der scharfen Seite nach oben, riss den 

Arm hoch und stieß ihn nach vorn. 

Die Klinge drang mühelos durch Lomas’ Hemd und 

unmittelbar über dem Nabel bis zum Griff in seinen 

Bauch. Der Russe riss den Mund auf und holte tief Luft, 

doch bevor er losschreien konnte, zog Richter das Messer 

mit aller Kraft nach oben. Die Spitze der Klinge verletzte 

die lebenswichtigen Organe direkt über seinem Zwerchfell. 

»Ich helfe deinem Gedächtnis ein bisschen nach, du 

Schwein«, zischte Richter unmittelbar an Lomas’ rechtem 

Ohr. »Raya Kosov, West London. Du hast sie in Stücke ge-

schnitten. Das hier ist die Quittung.« 

Jetzt erst schrie Lomas. Sein Schmerzensschrei hallte 

von den Wänden des Tales und den Mauern der Villa wi-

der. Perini brüllte ebenfalls, packte Richter von hinten und versuchte, ihn wegzuziehen. Genauso gut hätte er sich an 

einem Felsbrocken versuchen können. Simpson war ir-

gendwo links von Richter und schrie, er solle aufhören. 

Die beiden DCPP-Beamten standen vor Schreck wie an-

gewurzelt. Richters unvermittelter und unerwarteter An-

griff schien sie paralysiert zu haben. Sie hielten Lomas 

noch an den Armen fest. 

Und Richter wuchtete sein Messer weiter durch Lomas’ 
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Leib. Die Klinge durchtrennte Haut, Fett, Blutgefäße und 

den Darm. Blut spritzte aus der klaffenden Wunde auf 

Richters Hände und Unterarme, durchtränkte die Vorder-

seite seiner kugelsicheren Weste und seiner Jeans und 

tropfte auf den Kies. Perini trat ein wenig zurück, und nun 

musste Richter aufhören. Denn der Italiener setzte ihm die 

kalte Mündung seiner Beretta 92 an die Schläfe. 

Simpson packte Richters linken Arm und zog ihn von 

Lomas weg, der zu Boden sackte, als die beiden DCPP-

Beamten ihn endlich losließen. Der Russe sank ungelenk 

in der Pfütze seines eigenen Blutes zusammen. »Sie hinter-

hältiger, beschissener Dreckskerl!«, fauchte Simpson. »Sie 

haben meinen ausdrücklichen Befehl missachtet. Ich habe 

Ihnen gesagt, dass wir Lomas lebendig wollten.« 

»Zu schade!«, fuhr Richter ihn an. »Denn ich wollte ihn 

tot sehen. Wenn es nach Ihnen ginge, säße er jetzt in ei-

nem behaglichen sicheren Haus, würde etwa ein Jahr lang 

mit Samthandschuhen verhört und dann den Russen – 

oder für wen auch immer er jetzt arbeitet – mit einem Ent-

schuldigungsschreiben zurückgeschickt. Sie hätten ver-

mutlich nicht mal etwas Brauchbares aus ihm herausbe-

kommen. Dieser Mistkerl hat Raya Kosov umgebracht, die 

ich beschützen sollte. Ich glaube an das alte biblische Ge-

setz: Auge um Auge.« 

Hinter den beiden Männern war die Hölle losgebro-

chen. Jemand hatte ein Handtuch aus dem Haus geholt, 

und die beiden DCPP-Beamten drückten es fest auf Lo-

mas’ Bauch, um wenigstens zu versuchen, die Blutung zu 

stoppen. Perini hatte jedes Interesse an Richter verloren, 

nachdem der das Messer herausgezogen hatte, und blaffte 
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Befehle in sein Headset. Simpson hatte nur Augen für Lo-

mas,  weil  er  wissen  wollte,  ob  der  Russe  noch  am  Leben war und sie die Situation vielleicht noch retten konnten. 

Als er sich wieder umdrehte, war Richter wie vom Erdbo-

den verschluckt. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Inspektor Lavat zog sich die Papiermaske fester über den 

Mund und überprüfte den Sitz seiner Hand- und Über-

schuhe. Dr. Gravas musterte ihn kritisch von Kopf bis Fuß 

und nickte. Sie waren bereit, obwohl sie stark vermuteten, 

dass dieser Besuch nicht lange dauern würde. 

Jakob war zwar nicht sehr hilfsbereit gewesen, am Ende 

jedoch waren sie zu dem Schluss gekommen, dass es sich 

bei diesem anderen Gast, dem »Griechen«, vermutlich um 

Nico Aristides gehandelt hatte. Er war der einzige Angehö-

rige von Spiros’ Familie, der in Kandíra lebte. Es hatte zwei kostbare Stunden gekostet herauszufinden, wo genau er 

wohnte. Verantwortlich dafür war der angeborene Wider-

wille der Kreter, einem Polizisten oder überhaupt einem 

Beamten Informationen zu geben. 

Zu behaupten, dass die Kreter die Polizei hassen, wäre 

übertrieben, aber sie mögen sie nicht sonderlich und miss-

trauen ihr. Die Polizei verhält sich ihnen gegenüber eben-

falls reserviert. Nicht zuletzt deshalb, weil die Kreter von allen westeuropäischen Nationen mit Abstand am besten 

bewaffnet sind. Fast jede Familie besitzt eine Waffe, von 

Pumpguns bis hin zu Maschinenpistolen, von einfachen 
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Pistolen ganz zu schweigen. So eine hat offenbar jeder. 

Und sämtliche Waffen weisen ein gemeinsames Merkmal 

auf: Sie sind nicht registriert. 

Als Lavat jetzt an Nicos Tür klopfte, reagierte niemand. 

Vielleicht war Nico ja beim Fischen oder genehmigte sich 

ein Gläschen. Die Wohnungstür war abgeschlossen, un-

gewöhnlich für Kandíra. Nico hatte sich das vor langer 

Zeit angewöhnt, kurz nachdem er begonnen hatte, die Ge-

genstände zu »veräußern«, die sein Onkel illegal vom Mee-

resboden holte. 

Lavat war jedoch befugt, sich mit Gewalt Zutritt zu der 

Wohnung zu verschaffen. Der Polizist setzte die Brech-

stange fest zwischen Tür und Pfosten unmittelbar über 

dem Schloss an. Er drückte, doch einige Sekunden passier-

te gar nichts. Dann gab das Schloss mit einem plötzlichen 

Knacken nach, und die Tür schwang nach innen auf. 

Der Inspektor spähte in die Wohnung und lauschte. 

»Nico Aristides, hier ist die Polizei!«, rief er, obwohl er 

keine Antwort erwartete. Es kam auch keine. Lavat warf 

Gravas einen Blick über die Schulter zu, zuckte mit den 

Achseln und trat vorsichtig in den kleinen Flur. Er hielt 

sich in der Mitte und mied jede Berührung mit den Wän-

den. 

Die nächste Tür war angelehnt, und er stieß sie mit der 

Spitze seiner Brechstange auf. Dahinter lag das Schlafzim-

mer. Ein Blick sagte Lavat, dass Nico Aristides nicht mehr 

ausgehen, fischen, trinken oder sonst was machen würde. 

Nie wieder. 
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 Außenbezirk von Matera, Apulien, Italien 



Als Simpson sich von ihm wegdrehte, nutzte Richter seine 

Chance und rannte die Kiesauffahrt hinunter. Das Ge-

schrei der Männer vor der Villa hatte das Knirschen seiner 

Schritte übertönt. Auf der Straße wandte er sich nach links 

und lief über den Hügel zu den wartenden Wagen zurück. 

Er musste sie erreichen, bevor Simpson oder Perini ihn 

aufhalten konnte. 

Die kugelsichere Weste war während des Sturms der 

Villa eine nützliche Vorsichtsmaßnahme gewesen, aber 

jetzt war sie überflüssig. Im Laufen löste Richter die Klett-verschlüsse, zog sich die Jacke über den Kopf und schleu-

derte sie achtlos zur Seite. 

Sein Herz hämmerte, und sein Atem ging keuchend, als 

er von der Straße auf das unbefestigte Gelände abbog. Der 

Fahrer, den Perini als Wache bei den Fahrzeugen zurück-

gelassen hatte, stand neben einem der Alfas. Er lauschte 

mit geneigtem Kopf einer Funkmeldung in seinem Ohr-

lautsprecher. 

Als er Richter sah, starrte er erstaunt die Blutflecken auf 

seiner Jeans an. Seine Hand zuckte zu dem Mikrophon am 

Revers seiner Uniform, überlegte es sich jedoch anders 

und griff unter die linke Jackenseite nach seiner Waffe. 

Richter blieben zwei Sekunden. Er rannte weiter, so schnell 

er konnte, und erreichte den Italiener in dem Moment, in 

dem der seine Beretta aus dem Schulterhalfter gezogen 

hatte. 

Für irgendwelche raffinierten Tricks war keine Zeit, also 
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nutzte Richter seinen Schwung und rammte dem Mann 

seine rechte Schulter gegen die Brust. Der Beamte stieß 

pfeifend die Luft aus und taumelte zurück. Sie prallten ge-

gen die Seite des Alfa Romeo. 

Der Fahrer hielt die Beretta noch in der Hand. Richter 

musste ihn entwaffnen, bevor er schießen konnte. Mit der 

freien Linken versetzte der Italiener Richter einen Hieb in 

die Nieren, aber da er gegen den Wagen gedrückt wurde, 

konnte er nicht richtig ausholen. Richter ignorierte den 

schwachen Schlag einfach. 

Er wirbelte nach links, kehrte dem Mann den Rücken zu 

und packte mit beiden Händen den Arm mit der Waffe 

unmittelbar über dem Handgelenk. Richter drehte sich 

weiter nach links, knickte in der Hüfte ein, zog mit aller 

Kraft und hebelte den Italiener über sich hinweg. Der 

Mann krachte auf den Rücken und ließ seine Beretta fal-

len. 

Richter hob sie auf und schleuderte sie über die niedrige 

Hecke in das überwucherte Feld dahinter. Dann konzent-

rierte er sich wieder auf den Fahrer. Der Mann versuchte 

aufzustehen und hatte sich bereits auf Hände und Knie er-

hoben. Richter wollte ihm eigentlich nicht wehtun, aber er 

konnte sich nicht lange mit ihm aufhalten. 

Er trat ihm mit voller Wucht in den Magen. Der Auf-

prall hob den Mann vom Boden hoch. Er musste sich über-

geben, aber er war jung und kräftig und würde sich in we-

nigen Sekunden erholt haben. Also versetzte Richter ihm 

einen Hieb auf die Halsschlagader. Der Fahrer brach be-

wusstlos zusammen. 

Richter atmete ein paar Mal durch, zog danach die 
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Zündschlüssel aus den Schlössern von drei Alfas, schloss 

jeden Wagen sorgfältig ab und warf die Schlüssel der Be-

retta hinterher. In den vierten Alfa stieg er ein, ließ den 

Motor an, bog auf die Straße ein und fuhr hügelaufwärts, 

weg von der Villa. 

Paul Richter befand sich auf der Flucht. Es ging zwar 

nicht um sein Leben, aber doch wenigstens um seine Frei-

heit. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Nico Aristides war mausetot und offensichtlich von dem-

selben unbekannten Erreger getötet worden wie sein On-

kel. Lavat und Gravas standen nebeneinander auf der 

Schwelle des Schlafzimmers und sahen auf den reglosen, 

stillen Leichnam, der neben dem Bett zusammengebro-

chen war. 

Im Gegensatz zu Spiros, der ziemlich berauscht gewesen 

sein musste, hatte Nico an dem Abend wenig getrunken. 

Vielleicht war er deshalb qualvoller gestorben. Überall war 

Blut, auf dem Boden, an Wänden und Türen, ein stummes 

Zeugnis für die verzweifelten und vergeblichen Versuche 

des jungen Mannes, dem Killer zu entfliehen, der ihn von 

innen heraus vernichtete. 

»Dasselbe?«, fragte Lavat undeutlich unter der Maske, 

die er sich fest gegen das Gesicht drückte. 

»Dasselbe«, bestätigte Gravas. »Wir sollten uns ihm 

nicht nähern. Versiegeln Sie die Tür zu der Wohnung und 

schließen Sie alle Fenster in diesem Haus. Am besten pos-
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tieren Sie einen Polizisten auf der Straße vor der Haustür. 

Niemand darf dieses Haus betreten, bis die Spezialisten aus 

Amerika eintreffen.« 





 Außenbezirk von Matera, Apulien, Italien 



»Wo steckt er?«, schrie Perini. Sein wutverzerrtes Gesicht 

war nur wenige Zentimeter von Simpsons Nase entfernt. 

Der Engländer zog ein Taschentuch heraus, wischte sich 

Speichel von der Wange und zuckte mit den Schultern. 

»Ich weiß es nicht, aber das ist leicht zu erraten. Er wird 

zweifellos einen Ihrer Wagen stehlen und versuchen, die 

Grenze zu erreichen, oder aber zu einem Flughafen zu 

kommen. Er wird Italien so schnell wie möglich verlassen 

wollen.« 

Perini trat einen Schritt zurück und bellte seinen Män-

nern Befehle zu. Simpson verfolgte, wie zwei DCPP-

Beamte ihre Posten verließen und den Hügel hinaufliefen, 

in Richtung der Stelle, wo sie ihre Wagen geparkt hatten. 

Dann spürte er Perinis finsteren Blick. »Die französische 

Grenze?«, wollte der Italiener wissen. 

»Gut möglich. Richter kennt sich in Frankreich gut 

aus.« 

Perini schüttelte den Kopf. »Das schafft er nie. Bis nach 

Frankreich muss er zwölfhundert Kilometer durch ganz 

Italien fahren. Ich lasse auf allen nördlichen Ausfallstraßen und Landstraßen Polizeisperren errichten. In einer Stunde 

sind alle Flughäfen und Fährstationen überwacht. Und 

Simpson …« Perini betonte jede Silbe drohend. »Richter 
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ist Ihr Mann, damit sind Sie für seine Taten verantwort-

lich. Bilden Sie sich nicht ein, die Sache wäre damit erle-

digt.« 

Simpson antwortete nicht, sondern starrte Perini ein-

fach nur an. Der Italiener senkte als Erster den Blick und 

schaute dann über seine Schulter. Lomas lebte noch, aber 

er hatte starke Schmerzen und wurde zudem aufgrund des 

Blutverlustes ständig schwächer. Die Handtücher, die man 

gegen seinen Bauch drückte, waren blutdurchtränkt. We-

nigstens verlangsamten sie die Blutung. Dennoch war allen 

klar, dass die Wunde zu groß und zu tief war, als dass 

Handtücher den Blutstrom dauerhaft eindämmen konn-

ten. Wenn Lomas nicht innerhalb von Minuten ärztlich 

versorgt wurde, würde er sterben. 

Sekunden nach Richters Angriff hatte Perini einen Ret-

tungshubschrauber angefordert. Er war bereits in Bari ge-

startet, aber bis zu seinem Eintreffen würde es noch min-

destens eine Viertelstunde dauern. Perini erwartete, dass 

Lomas hier im Garten der Villa verblutete, ohne dass je-

mand das verhindern konnte. Falls er starb, wollte Perini 

den Schuldigen vor einem italienischen Gericht wegen 

vorsätzlichen Mordes angeklagt sehen. 

Simpson ging ein Stück zur Seite und setzte sich auf eine 

hölzerne Gartenbank, der zwei Latten fehlten. Seit Richters 

Flucht hatten sich seine Prioritäten geändert. Er war fuchs-

teufelswild gewesen, als Richter Lomas mit dem Messer 

verletzt hatte, obwohl er die Beweggründe seines Unterge-

benen nachvollziehen konnte. Trotzdem hätte er alles 

Menschenmögliche getan, um Richter davon abzuhalten. 

Aber Simpson war Realist. Nichts von dem, was er sagte 
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oder tat, konnte die Tatsache ändern, dass Lomas fünf Me-

ter von ihm entfernt im Sterben lag. Jetzt war es das Wich-

tigste zu verhindern, dass Richter in die Hände der italienischen Polizei oder des SISDE fiel. Er war einfach zu wert-

voll, und Simpson wollte auf keinen Fall, dass Richter für 

mehrere Jahre in einem italienischen Gefängnis ver-

schwand. 

Simpson hatte Perini belogen, denn er konnte sich sehr 

genau denken, wohin Richter wollte und was er dort tun 

würde. Im Unterschied zu Perini kannte er noch ein sehr 

wichtiges Detail über Richter. 



Richter hatte mittlerweile zwei Meilen zurückgelegt. Die 

Tachonadel zeigte unverändert Tempo hundertdreißig. 

Aber er fuhr nach Süden, nicht nach Norden. 

Richter hatte einen ausgeprägten Orientierungssinn und 

wusste genau, wo er war. Er fuhr denselben Weg zurück, 

den die vier Wagen auf ihrer Fahrt zu der Villa genommen 

hatten. In spätestens einer Minute musste er das Feld er-

reichen, auf dem der Hubschrauber gelandet war. Und er 

war, was nur Simpson wusste, ein ausgebildeter Hub-

schrauberpilot. 

Er hatte in der Royal Navy als Pilot gedient und war zu-

nächst auf Starrflüglern geschult worden. Dann hatte er 

sich seine ersten Sporen auf der Gazelle verdient. Er war 

bei zwei Staffeln stationiert gewesen und hatte zunächst 

eine Wessex 5 und dann eine Sea King geflogen, bevor er 

zu den Sea Harriers versetzt worden war. Einen Helikopter 

zu fliegen, ist wie Fahrradfahren: Hat man es einmal ge-

lernt, vergisst man es nicht mehr. 
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Richter sah die Parkbucht hinter der Kurve, trat hart auf 

die Bremse, bis er deutlich langsamer wurde, und suchte 

die Straße nach Gegenverkehr ab. Es kam niemand, also 

fuhr er weiter, bis er fast neben der Parkbucht war. Dann 

schlug er das Lenkrad scharf nach links ein, zog gleichzei-

tig die Handbremse und schleuderte über die Straße in die 

Parkbucht. Der Alfa kam mit der Schnauze in die Richtung 

zum Stehen, aus der Richter gekommen war. 

»Ganz nett«, murmelte er, stieß die Wagentür auf und 

lief los, quer über das Feld. 

Richter war aufgefallen, dass Vento in einem der Wagen 

mitgefahren war, also befand er sich vermutlich noch in 

der Nähe der Villa. Er lief zu dem Helikopter, legte die 

Hand auf den Griff der Cockpittür und schickte ein Stoß-

gebet zum Himmel, dass Vento sie nicht abgeschlossen 

haben möge. 

Flugzeuge sind nicht wie Autos. Jeder halbwegs intelli-

gente Jugendliche – vor allem in Süditalien – weiß, wie 

man einen Wagen innerhalb weniger Minuten kurz-

schließt, und kann ihn auch steuern. Bei Flugzeugen ver-

hält sich das etwas anders. Um einen einfachen Standard-

kreis zu absolvieren – um auf das Rollfeld zu kommen, zu 

starten, eine Schleife um den Flughafen zu fliegen und 

wieder zu landen, und das mit einer einfachen einmotori-

gen Maschine –, braucht es etwa fünfzehn Stunden Aus-

bildung. Um ein kompetenter Amateurpilot zu werden, 

benötigt es mindestens fünfzig Stunden. Aus diesem 

Grund werden nur selten Flugzeuge gestohlen. Deshalb 

schließen Piloten ihre Maschinen auch für gewöhnlich 

nicht ab. 
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Wie Richter gehofft und erwartet hatte, öffnete sich die 

Tür problemlos. Er kletterte geschickt auf den Pilotensitz. 

Er hatte Perini auf dem Hinflug nur aus einem Grund ge-

beten, neben dem Piloten sitzen zu dürfen. Er wollte genau 

mitbekommen, wie Vento die Maschine startete. Und jetzt 

absolvierte Richter genau dieselben Handgriffe wie zuvor 

Vento. 

Zwei Minuten nachdem er die Cockpittür geöffnet hat-

te, arbeiteten beide Triebwerke, und die Rotoren drehten 

sich langsam. Dreißig Sekunden später war er startbereit. 

Er schickte ein lautloses Gebet an die Götter, die über das 

Wohlergehen solcher Piloten wachten, die für die Maschi-

nen, die sie flogen, nicht qualifiziert waren. Dann zog er 

die Steuersäule zurück und schob den Collective-Hebel 

hoch, der die Schubkraft der Triebwerke und den Winkel 

des Hauptrotors kontrollierte. Die Agusta hüpfte etwas 

ruckartig in die Höhe. 

Es war sicher nicht Richters elegantester Start, aber er 

hatte den Boden verlassen, und nur das zählte. Er schob 

den Collective-Hebel noch ein Stück nach oben, trat sanft 

auf das linke Ruderpedal und zog die Steuersäule weiter 

zurück und nach links. Der Helikopter drehte scharf nach 

backbord ab und wurde schneller. Als Richter in den Hori-

zontalflug ging und die Agusta über eine Pappelgruppe am 

Rand des Feldes fegte, wusste er, dass er es schaffen würde. 



Perini erlebte derweil einen unerwarteten Glücksfall. Der 

Rettungshubschrauber würde frühestens in zehn Minuten 

eintreffen, doch plötzlich bremste eine schwarze BMW-

Limousine am Ende der Einfahrt zur Villa ab. Dort stan-
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den immer noch Perinis Männer, ihre Waffen locker in 

den Händen. Der Fahrer spähte neugierig zu dem Haus 

hinüber, hielt an und stieg aus. Er umklammerte eine 

schwarze Ledertasche, lief zu Perini, warf einen Blick auf 

Lomas und schob die DCPP-Beamten zur Seite. 

Er zog das durchtränkte Handtuch weg und betrachtete 

entsetzt die klaffende Wunde, die von Lomas’ Nabel bis 

beinahe zum Brustbein reichte.  »Per l’amore del Dio!«, stieß er hervor, öffnete seine Tasche und entnahm ihr etwa 

ein Dutzend Klammern, mit denen er die größten der 

durchtrennten Blutgefäße abklemmte. Dann improvisierte 

der Arzt mit Gaze und Klebestreifen einen Verband, damit 

Lomas’ Darm nicht herausquoll. 

Erst jetzt drehte er sich um und schaute Perini an. »Die-

ser Mann braucht sofort einen Notarzt«, konstatierte er 

überflüssigerweise. 

»Weiß ich«, erwiderte Perini. »Der Rettungshubschrau-

ber muss jede Minute hier eintreffen.« Noch während er 

das sagte, hörten sie alle das unverkennbare Wummern 

von Rotorblättern. Im nächsten Moment tauchte ein gro-

ßer weißer Hubschrauber auf, dessen Seite ein rotes Kreuz 

zierte. Nachdem der Pilot einmal über dem Gelände ge-

kreist war, setzte er die Maschine auf der Straße ab, unmit-

telbar hinter dem Wagen des Arztes. Sekunden später lie-

fen zwei Besatzungsmitglieder mit einer Trage die Auffahrt 

hinauf. 

Lomas hatte mittlerweile das Bewusstsein verloren. Jetzt 

hing sein Leben an einem seidenen Faden. Es musste schnell 
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nem Stethoskop seinen Herzschlag ab. Einer der Sanitäter 

riss ein Infusionsset auf, trennte den Ärmel von Lomas’ 

Hemd auf, suchte eine Vene und stach die Nadel geschickt 

hinein. Das andere Ende des Schlauchs steckte er in einen 

Plastikbeutel mit Kochsalzlösung und öffnete den Schiebe-

verschluss an dem Schlauch – und das alles im Gehen. 

»Sein Herzschlag ist unregelmäßig und schwach«, in-

formierte der Arzt Perini. Er musste schreien, um sich in 

dem Lärm der Triebwerke und Rotorblätter verständlich 

zu machen. »Er braucht Blutplasma. Wir müssen ihn in 

eine Notaufnahme schaffen. Ich komme mit.« 

Die beiden Sanitäter schafften Lomas auf der Trage rasch 

die Auffahrt hinunter. Der Arzt trottete neben ihnen her. 

Er hielt den Beutel mit der Kochsalzlösung in der Hand 

und drückte ihn sanft, damit die Flüssigkeit stetig in den 

Körper lief. Kaum drei Minuten nachdem der Hubschrau-

ber gelandet war, stieg er wieder auf und flog in nordöstli-

cher Richtung davon, zum Krankenhaus von Bari. Der Arzt 

verständigte bereits über Funk die Notaufnahme über die 

Verletzungen des Patienten und die notwendigen Maß-

nahmen, sobald sie gelandet waren. 

»Wird er überleben?«, erkundigte sich Simpson und trat 

neben Perini. 

Der Italiener schüttelte den Kopf und starrte dem da-

vonfliegenden Hubschrauber nach. »Ich weiß es nicht. Der 

Arzt wollte nichts sagen, weil auch er es nicht einschätzen 

konnte. Vielleicht hat Lomas eine Chance, wenn er sofort 

operiert wird.« Perini drehte sich zu Simpson herum. 

»Aber jetzt müssen wir uns um etwas anderes kümmern. 

Um Richter.« 
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Einer der beiden DCPP-Beamten, die Perini losge-

schickt hatte, kam herbeigelaufen und sprach rasch mit 

ihm. Perini nickte, offenbar von den Worten des Mannes 

nicht sonderlich überrascht. Er gab neue Befehle; drei wei-

tere DCPP-Männer setzten sich in Bewegung und trabten 

über die Straße davon. 

Perini ging zu Simpson zurück. »Richter hat einen der 

Alfas gestohlen und die drei anderen abgeschlossen. Mei-

ne Leute suchen nach den Schlüsseln, falls er sie wegge-

worfen hat. Außerdem habe ich einen Autoschlosser 

dorthin bestellt. Ihr Mann hat den Fahrer, den wir als 

Wache bei den Wagen zurückgelassen haben, übel zu-

sammengeschlagen. Das spricht ebenfalls gegen ihn. Ich 

glaube übrigens nicht, Simpson, dass er versucht, die 

norditalienische Grenze zu erreichen. Das ist viel zu weit. 

Er spricht unsere Sprache nicht und wäre viel zu leicht 

abzufangen. Er wird versuchen, auf einem anderen Weg 

außer Landes zu gelangen …« Perini unterbrach sich. 

»Natürlich, wie dumm von mir! Er hat ja noch seine Sea 

Harrier. Wir müssen verhindern, dass er Brindisi er-

reicht.« 

Er ließ sich eine Straßenkarte von Apulien bringen, 

suchte das halbe Dutzend Straßen, die von Matera nach 

Brindisi führten, und beauftragte seine DCPP-Beamten, 

Befehl zu geben, dort sofort Straßensperren zu errichten. 

Als weitere Vorsichtsmaßnahme ließ er noch einen Kon-

trollpunkt an der E55, der Küstenautobahn von Bari nach 

Brindisi, und einige weitere Kontrollpunkte im Süden, 

zwischen Brindisi und Lecce einrichten. 

Schließlich rief er Vento zu sich und befahl ihm, so 
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schnell wie möglich mit der Agusta zu starten und aus der 

Luft nach Richters Wagen zu suchen. 

»Wie soll ich denn zu der Maschine kommen?«, wollte 

Vento wissen. 

»Lassen Sie sich was einfallen. Schlagen Sie ein Auto-

fenster ein und schließen Sie die Zündkabel kurz. Von mir 

aus beschlagnahmen Sie ein vorbeifahrendes Fahrzeug 

oder nehmen Sie den BMW des Arztes. Es ist mir völlig 

egal. Hauptsache, Sie schaffen Ihren Hintern zum Hub-

schrauber, starten und finden Richter.« 

Während sich Vento und der DCPP-Fahrer eilig ent-

fernten, blickte Perini erneut auf die Karte und nickte zu-

frieden. »Jetzt sitzt er in der Falle«, sagte er. »Er schafft es unmöglich bis zum Flugplatz. Wir haben ihn.« 
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7 

 Dienstag 

 Flughafen von Brindisi, Papola-Casale, 

 Apulien, Italien 



Richter hatte Brindisi schon fast erreicht. Vento hatte nicht übertrieben, was die Geschwindigkeit der Agusta anging. 

Richter flog mit fast einhundertfünfzig Knoten in zweitau-

send Fuß Höhe. Er hätte auch niedriger fliegen können, 

aber er fürchtete, mit einem Tiefflug mehr Aufmerksam-

keit auf sich zu ziehen, als wenn er die übliche Flughöhe 

einhielt. Außerdem musste er in dem Fall auch nicht auf 

Hochspannungsleitungen, Masten, Geländeerhebungen 

und andere Hindernisse achten. Gleichzeitig flog er tief 

genug, um keinem anderen Flugzeug in die Quere zu 

kommen. 

Die Entfernung zwischen Matera und Brindisi betrug 

ungefähr siebzig Meilen Luftlinie. Das machte bei Richters 

Fluggeschwindigkeit eine knappe halbe Stunde. Als Perini 

den Befehl gab, die Kontrollpunkte einzurichten, war die 

Agusta noch knapp fünf Minuten vom Flugplatz entfernt, 

und Richter befand sich bereits im Sinkflug. 

Wie jeder gute Pilot hatte auch Vento einen Zettel mit 

den Frequenzen von Brindisi am Klemmbrett der Instru-

mententafel befestigt. Als Richter die Agusta jetzt in eine 
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scharfe Rechtskurve über Punta Penne zog, stellte er die 

Frequenz 118,1 ein und rief den Tower von Brindisi. 

»Brindisi von Helikopter Lima Whisky auf dreihundert 

Fuß über Punta Penne.« 

»Lima Whisky von Brindisi, Roger. Was wollen Sie?« 

»Lima Whisky würde gern auftanken, Sir. Wir sind ein 

bisschen knapp.« 

»Roger, Lima Whisky. Frei für Sichtlandeanflug neben 

den beiden nördlichen Hangars. Warten Sie dort auf einen 

Tankwagen. Wechselhafter Wind. Die aktive Landebahn 

ist die drei zwo. Halten Sie sich von der aktiven Landebahn 

fern, wir haben starken Zivilluftfahrtverkehr.« 

»Danke, Brindisi. Verstanden.« 

Richters Spekulation war aufgegangen. Als er den Flug-

hafen in niedriger Höhe aus Richtung Punta Penne anflog, 

hatte er gehofft, dass der Towercontroller ihn anweisen 

würde, nördlich von der aktiven Landebahn herunterzu-

gehen. Das bedeutete, er konnte die Agusta nicht allzu weit 

von seiner geparkten Sea Harrier entfernt absetzen. 

Zwei Minuten später fuhr Richter das Fahrgestell aus 

und landete den Hubschrauber knappe fünfzig Meter von 

seiner Maschine entfernt. Er schaltete alle Systeme aus und 

betätigte die Rotorbremse etwas früher, als ihm lieb war. 

Aber er hatte es eilig. Er kletterte aus dem Cockpit und 

trabte zu dem Gebäude der Staffel, in dem er mit Simpson 

geredet hatte. 
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 HMS Invincible, 

 Ionisches Meer 



Etwa eine Stunde zuvor hatte die  Invincible   zwei Knoten mehr Fahrt aufgenommen und ihren Kurs leicht geändert. 

Die Geschwindigkeit, mit der sich Gerüchte auf dem Schiff 

verbreiteten, verblüffte Neuankömmlinge immer wieder, 

und besonders überraschte, dass diese Gerüchte für ge-

wöhnlich zutrafen. Kaum erhöhte der Maschinenraum die 

Fahrt, verbreitete sich unter Deck die Neuigkeit, dass der 

geplante Landgang in Athen gestrichen oder zumindest 

verschoben worden wäre und das Schiff Kurs auf Kreta 

nähme. 

»Was zum Teufel haben wir auf Kreta zu schaffen?« Die 

Stimme des Lieutenants, der gerade eine Kanne mit Kaffee 

füllte, klang irgendwie nörglerisch. »Meine Frau fliegt 

morgen nach Athen. Was soll sie die ganze Zeit allein dort 

machen, während wir im Mittelmeer herumschippern?« 

»Das bringt ein Leben in Uniform so mit sich, Kumpel. 

Du magst die Scheiß-Navy vielleicht nicht, aber die Navy 

mag es, dich anzuscheißen. Außerdem wirst du in zehn 

Minuten erfahren, was wir dort sollen. Der Alte wird uns 

über das CCTV instruieren. Wie deine Frau sich allerdings 

die Zeit in Athen vertreiben wird, wo es vor geilen Grie-

chen nur so wimmelt, steht auf einem ganz anderen Blatt.« 

Die Offiziersmesse füllte sich rasch. Da keine Flugein-

sätze geplant waren und die Besatzung sich bereits auf den 

Landgang einstellte, hatten die meisten Offiziere frei. Als 

auf dem großen Fernsehschirm in der Ecke des Raumes 
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nun ein vertrautes Gesicht erschien, gab es nur noch Steh-

plätze in dem Raum. 

»Guten Tag, hier spricht Ihr Captain. Wie Sie zweifellos 

wissen, wurde unser geplanter Besuch in Athen und Piräus 

aufgrund eines Einsatzbefehls zurückgestellt. Wir befinden 

uns im Moment auf südöstlichem Kurs Richtung Kreta. 

Die aktuelle Lage ist noch etwas unübersichtlich, aber wir 

wurden informiert, dass auf einem Teil der Insel ein medi-

zinischer Notfall eingetreten ist. Mindestens ein Mensch ist bereits gestorben, und man befürchtet eine größere Epidemie. Die kretischen Behörden haben internationale Hilfe 

angefordert, um diese Situation in den Griff zu bekommen. 

Ich möchte betonen, dass wir zum gegenwärtigen Zeit-

punkt noch keine weiteren Informationen über die Natur 

dieser Epidemie haben. Ich halte es außerdem für unwahr-

scheinlich, dass wir in hohem Umfang am Krisenmana-

gement beteiligt werden. Vermutlich müssen wir nur un-

terstützende Aufgaben wahrnehmen. Wir werden wahr-

scheinlich vor der Küste eine logistische Funktion über-

nehmen und den Behörden auf Kreta helfen, Personal zu 

transportieren und Vorräte zu verteilen. 

Ich bedauere, dass unser angesetzter Besuch in Athen 

verschoben werden muss. Mir ist klar, dass viele Besat-

zungsmitglieder ihre Frauen oder Freundinnen, in man-

chen Fällen sicher auch beides, nach Griechenland haben 

einfliegen lassen. Wer von Ihnen möchte, kann über unse-

re Kommunikationskanäle kurze Telefonate nach England 

führen, um diese Verabredungen zu ändern oder zu stor-

nieren. Bitte wenden sie sich an das Einsatzbüro und mel-

den Sie sich für diese Anrufe an. 
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Das wäre augenblicklich alles. Angesichts der geänder-

ten Umstände wird jetzt der Air Commander zur Air 

Group sprechen.« 

Der Bildschirm verdunkelte sich einige Sekunden lang, 

und dann erschien ein dunkelhäutiges, bärtiges Gesicht. 

»Guten Tag, hier spricht der Air Commander. Wie der 

Captain soeben ausgeführt hat, werden wir wahrscheinlich 

einige Flugeinsätze durchführen, möglicherweise sehr in-

tensive Einsätze, und das relativ kurzfristig. Aufgrund der 

Art dieses Notfalls ist der Einsatz der Sea Harriers zwar 

unwahrscheinlich, aber Einsätze der Hubschrauberstaffel 

sind so gut wie sicher. Deshalb ist für heute, zwo eins null null, ein erstes Briefing im Einsatzbesprechungsraum 

Nummer zwo angesetzt. Alle Angehörigen der Hubschrau-

berstaffel haben daran teilzunehmen. Das ist alles.« 

Das Gesicht des Air Commanders verschwand. Jemand 

stellte das große Fernsehgerät mit der Fernbedienung ab. 

»Ist das nicht wieder typisch?«, meldete sich eine ano-

nyme Stimme. »Und diese verdammten Stovies können 

den ganzen Mist verschlafen.« 

Die Bemerkung erntete vereinzelte Lacher. Es traf zu, 

dass die Piloten der Sea Harriers, die »Jet Jockeys« oder 

»Stovies«, weniger Dienststunden ableisteten als die Hub-

schrauberpiloten, aber das lag vor allem an ihren unter-

schiedlichen Aufgaben. Trotzdem hielt sich das beliebte 

Bonmot, dass die Piloten der 800. Staffel am häufigsten 

über Dekubitus klagten. 
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 Außenbezirk von Matera, Apulien, Italien 



»Er ist weg!«, schrie Vento, während er über die Auffahrt 

der Villa auf Perini zurannte. Sie hatten einen Autoschlüs-

sel in dem Feld neben dem Brachland gefunden, und Ven-

to war sofort mit dem Fahrer zu der Stelle gefahren, wo er 

die Agusta abgestellt hatte. 

»Wer?« 

»Der Helikopter«, keuchte Vento. »Er ist weg. Und der 

andere Alfa Romeo stand in der Parkbucht. Richter muss 

die Agusta genommen haben.« 

Einen Moment sagte Perini nichts, dann wirbelte er 

herum und baute sich vor Simpson auf. »Sie wussten es!«, 

fauchte er. »Sie wussten, dass Richter einen Hubschrauber 

fliegen kann!« Als Simpson nickte, fuhr der Italiener fort: 

»Warum haben Sie es mir nicht gesagt?« 

»Sie haben nicht danach gefragt«, antwortete Simpson 

und lächelte frostig. »Wir sollten vielleicht eines unmiss-

verständlich klarstellen, okay? Ich werde keinen Finger 

rühren, um Ihnen zu helfen, Richter zu schnappen. Er ist 

einer meiner besten Leute, und ich werde nicht hinneh-

men, dass er nutzlos in Italien im Knast schmort, und auch 

nicht irgendwo anders, nebenbei gesagt. 

Ich werde ihm keineswegs stillschweigend durchgehen 

lassen, was er hier getan hat, aber ich kann seine Gründe 

verstehen. Lomas hat eine Frau umgebracht, die Richter 

beschützen sollte. Er hat sie langsam und mit unglaubli-

cher Präzision getötet, um ihr so viel Schmerzen wie mög-
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ben dem bewusstlosen Richter abgeladen. Lomas hätte viel 

mehr verdient als das, was Richter ihm angetan hat. Wäre 

es nach mir gegangen, wäre Lomas genauso krepiert wie 

sein Opfer.« 

»Richters Gründe interessieren mich absolut nicht!«, 

fuhr Perini ihn an, drehte sich um und befahl einem der 

DCPP-Beamten, sich sofort mit dem Flughafen von Brin-

disi in Verbindung zu setzen. Sie sollten die Sea Harrier 

bewachen lassen. Dann wandte er sich wieder an Simp-

son. »Er hat einen unbewaffneten Gefangenen lebensge-

fährlich verletzt, und das vor vier Augenzeugen. Sollte 

Lomas sterben, muss Richter wegen Mordes angeklagt 

werden. Falls der Russe überlebt, erwarte ich eine Ankla-

ge gegen Ihren Mann wegen vorsätzlicher schwerer Kör-

perverletzung.« 

»Sie können erwarten, was Sie wollen«, gab Simpson 

kalt zurück. »Wie ich schon sagte, ich werde Ihnen nicht 

helfen. Und außerdem sollten Sie wissen, dass jeder Ver-

such, Richter von Großbritannien ausliefern zu lassen, 

scheitern wird. Dafür sorge ich. Falls Sie Ihre Vendetta 

dennoch fortsetzen wollen, verspreche ich Ihnen, dass ich 

einen Haufen Zeugen mit untadeligem Ruf aufbieten wer-

de, die beschwören, dass Richter in London war, als sich 

dieser Angriff zugetragen hat.« 

»Oder in Paris oder Berlin oder Madrid, nehme ich 

an?«, erwiderte Perini verbittert. 

»Wo immer es mir gefällt, ganz recht.« Simpson nickte. 

»Wie ich sehe, kapieren Sie allmählich.« 





168 

  

 Flughafen von Brindisi, Papola-Casale, 

 Apulien, Italien 



In dem Gebäude der Staffel warf Richter das Stilett in ei-

nen großen Plastikbeutel, zog sein T-Shirt, seine Jeans und 

Turnschuhe aus, und stopfte sie ebenfalls hinein. Dann 

stieg er in seinen Flugoverall, zog seine Speed Jeans und 

Fliegerstiefel an, streifte sich die Schwimmweste über, 

schnappte sich Helm und Plastikbeutel und lief aus dem 

Gebäude. 

Ein Tankwagen hielt gerade neben der Agusta; der Fah-

rer sah sich verwundert um. Vermutlich fragte er sich, wo 

der Pilot steckte. Richter marschierte zügig zu der Sea Har-

rier, während er die Kontrollflächen betrachtete. Der Chief 

hatte Wort gehalten. Alle Sicherungen waren entfernt 

worden. 

Richter kletterte geschickt die rote Leiter hoch, die an 

dem Flugzeug befestigt war, ließ sich auf den Pilotensitz 

hinunter, schnallte sich an und setzte seinen Helm auf. 

Den Plastikbeutel verstaute er mühsam seitlich im Cock-

pit. 

Er arbeitete sich hastig durch die Start-Checks und stell-

te fest, dass auch hier der Chief Petty Officer ganze Arbeit geleistet hatte. Sobald er die Checks beendet hatte, stieß er die Leiter fort, die noch am Cockpit lehnte. Klappernd 

landete sie auf dem Betonboden, und der Tankwart drehte 

sich neugierig zu der Harrier herum. 

Richter schloss die Kabinenhaube und löste die beiden 

letzten Bolzen, die den Schleudersitz sicherten. Es gab ins-
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gesamt fünf Sicherungsbolzen, aber der Chief hatte die an-

deren drei bereits entfernt und verstaut. Aus den Augen-

winkeln sah Richter, wie sich ein Lastwagen und eine Li-

mousine dem Rollfeld näherten. Ihre Warnlampen blink-

ten und sie fuhren sehr schnell, aber Richter ignorierte sie. 

Er legte den Startschalter um und drückte den Knopf 

daneben. Die Auxiliary Power Unit fing an zu pfeifen, und 

dann hörte Richter das Geräusch, auf das er gewartet hatte: 

das mechanische Heulen, als die APU die Turbine des Pe-

gasus-Triebwerks in Bewegung setzte. Das Heulen schwoll 

an, als die Turbine immer schneller rotierte, und mündete 

schließlich in ein stetiges, beruhigendes Dröhnen. 

Richter überprüfte die Triebwerksanzeigen und schaute 

dann zum Rollfeld hinüber. Der Lastwagen und die Li-

mousine hatten den Standplatz der Harrier beinahe er-

reicht, aber Richter hielt es für unwahrscheinlich, dass sie ihm ernstliche Probleme bereiten konnten. Und zwar aus 

einem sehr einfachen Grund. 

Bei Luftkampfübungen haben die Harriers niemals 

scharfe Munition an Bord, und die Sidewinder, die unter 

dem Steuerbordflügel von Richters Maschine hing, war bis 

auf ihren Suchkopf eine bloße Übungsrakete. Aber die 

doppelläufige Mark-4-Aden-Bordkanone – im Wesentli-

chen eine mehrläufige Gatling-Kanone wie die, mit denen 

die amerikanischen Panzerknacker-Hubschrauber und 

A10-Flugzeuge ausgestattet waren –, die unter dem Rumpf 

von Richters Maschine klebte, war keine Attrappe. Er hatte 

den Air Commander überredet, sie mit zwei Munitions-

packs zu bestücken. Damit verfügte jede Kanone über ein-

hundert Schuss. 
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Normalerweise ist die FA2 Sea Harrier nur mit Missiles 

in verschiedenen Kombinationen bewaffnet. Richter hatte 

es für überflüssig gehalten, Wings zu bitten, ihn mit schar-

fen Sidewinders oder AMRAAMs zu bestücken. Aber weil 

er keine Ahnung gehabt hatte, was Simpson in Italien vor-

hatte, hatte er es für klug gehalten, sich zu bewaffnen, zu 

Zwecken der Selbstverteidigung sozusagen. Die nahelie-

gendste Lösung bot die Aden-Bordkanone, und die Tech-

niker der Staffel hatten einige Stunden benötigt, um dieses 

Prachtstück in seine Maschine einzupassen. 

Der Lastwagen bog auf den Parkplatz ein und kam mit 

quietschenden Reifen beinahe unmittelbar vor der Harrier 

zum Stehen. Bewaffnete Luftwaffensoldaten sprangen von 

der Pritsche und richteten ihre Sturmgewehre auf das 

Flugzeug. Richter unternahm nichts, weil er darauf warte-

te, dass die Limousine anhielt. Als sie es tat, blockierte sie den Zugang zum Rollfeld, und zwei ebenfalls bewaffnete 

Offiziere sprangen heraus. 

Jetzt reagierte Richter. Er verstärkte den Schub des Pe-

gasus-Triebwerks und drückte das rechte Ruderpedal he-

runter. Die Harrier schwang etwas nach rechts, bis ihre 

Nase direkt auf den hinteren Teil des abgestellten Lastwa-

gens deutete. Richter überzeugte sich, dass keiner der Sol-

daten in der Schusslinie war, drückte den Abzug der Aden-

Kanone und ließ ihn nach einer knappen Sekunde wieder 

los. Es hörte sich an, als würde man Kattun zerreißen, und 

der hintere Teil des Lastwagens löste sich einfach in Luft 

auf. Die Wucht der etwa fünfzig 30-mm-Geschosse, die 

aus knapp zwanzig Metern abgefeuert worden waren, zer-
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wagens wurde in einem Halbkreis herumgeschleudert, und 

Richter schaute in das entsetzte Gesicht des Fahrers im 

Führerhaus. 

Der gewünschte Effekt trat augenblicklich ein und ent-

sprach exakt Richters Erwartungen. Die Soldaten zerstreu-

ten sich und verschwanden hinter allem, was ihnen De-

ckung bot. Richter betätigte den Schubregler, und die Har-

rier bewegte sich wieder. Sie rollte nun auf die Limousine 

zu. Dem Fahrer dämmerte, dass seine Überlebenschance 

größer sein könnte, wenn er sein Fahrzeug aus der Schuss-

linie schaffte, also trat er das Gaspedal durch und kurbelte wie wild am Lenkrad. Der Wagen schoss auf den Parkplatz. Damit gab er der Harrier den Weg auf das Rollfeld 

frei. 

In der Zwischenzeit hatte sich die zweite Verteidigungs-

linie der Italiener aufgebaut. Drei schwere Feuerlöschfahr-

zeuge blockierten Schnauze an Heck die gesamte Breite 

der Startbahn. Nur benötigte Richter keine Startbahn. Er 

drehte die Harrier auf dem Rollfeld und gab Vollgas. Sein 

Vogel rollte an. In vier Sekunden war die Harrier auf ein-

hundert Knoten, und als sein ASI knapp zwei Sekunden 

später eine Geschwindigkeit von einhundertfünfzig Kno-

ten anzeigte, drehte er die Ausstoßdüsen um fünfzig Grad 

nach unten. Die Harrier sprang mit einem mächtigen Satz 

in den Himmel. 
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 American Airlines 747, 

 Direktflug Baltimore-London Heathrow, 

 über dem Westatlantik 



David Elias stocherte lustlos und abwesend in der Mahlzeit 

herum, die auf dem Klapptisch vor ihm stand. Obwohl das 

Frühstück schon höllisch lange her war, hatte er keinen be-

sonderen Hunger, und in Flugzeugen kam ihm selbst die 

beste Verpflegung zumeist ungenießbar vor. 

Doch diesmal bereitete ihm nicht das Essen Unbehagen. 

Seit dieser McCready die Einsatzbesprechung in diesem 

sicheren Haus in Arlington eröffnet hatte, fragte sich Elias, was zum Teufel er bei diesem Einsatz zu suchen hatte. 

Nicht,  dass  er  eine  Wahl  gehabt hätte. Sein Vorgesetzter hatte ihn schließlich dazu abkommandiert. Eine Ableh-nung hätte sich negativ auf Elias’ berufliche Zukunft aus-

gewirkt. Und außerdem war seine Rolle ziemlich einfach. 

Für alle Aspekte des Einsatzes waren ausschließlich 

Krywald und Stein verantwortlich, das hatte McCready 

klargestellt. Krywald war der Leiter der Aktion. Elias 

brauchte nur einen einzigen Tauchgang auszuführen, so-

bald sie ihr Ziel erreicht hatten. Wenn auch vermutlich in 

sehr großer Tiefe. 

Das war ebenfalls eine Überraschung gewesen. Elias 

wusste über Kreta nur, dass es ein beliebtes Urlaubsziel im 

Mittelmeer war. Seines Wissens hatte die Firma weder eine 

Station auf noch irgendein Interesse an der Insel, und 

McCready äußerte sich nur sehr ausweichend über die Art 

des Tauchganges. Er hatte nur verraten, dass Krywald Elias 
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einweisen würde, wenn es so weit wäre. Mehr wusste Elias 

im Moment nicht. 

Vielleicht brauchte er auch nicht mehr zu wissen, aber 

Elias war neugierig. Ihm war klar, dass die beiden anderen 

vor seiner Ankunft bereits eine Menge Instruktionen er-

halten hatten. Von dem eigentlichen Ziel ihres Einsatzes 

hatte man ihm so gut wie nichts verraten. Nur, dass vor 

dreißig Jahren ein Flugzeug nahe Kreta abgestürzt war und 

etliches darauf hindeutete, dass ein einheimischer Taucher 

es offenbar kürzlich gefunden hatte. Dieses Wrack war Eli-

as’ Vermutungen nach das Ziel seines Tauchganges, aber 

mehr wusste er nicht. 

Außerdem verblüffte ihn auch die Eile, mit der vorge-

gangen wurde. Knapp zwei Stunden nach Ende der 

Einsatzbesprechung saßen die drei in einer 747, die von 

Baltimore direkt zum Londoner Flughafen Heathrow flog; 

von dort hatten sie Anschlussflüge nach Kreta. Er hatte 

erwartet, dass er vor dem Abflug noch Garderobe aus sei-

ner Wohnung holen könnte, aber das wurde ihm nicht 

gestattet. Eine Reisetasche mit Kleidung, Pyjama und 

Waschzeug wurde ihm gestellt, zusammen mit fünfhun-

dert Euro in bar und einer neuen Kreditkarte unter seinem 

richtigen Namen. 

Wenn der einzige Zweck dieser Operation die Suche 

nach einem vor dreißig Jahren verschollenen Flugzeug 

war, erschien diese Hast ein bisschen unnatürlich. Es 

musste weit mehr hinter diesem Einsatz stecken, viel mehr. 
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 Sea Harrier » Tiger Zwo«  / HMS Invincible, 

 Ionisches Meer 



Kaum hatte die Harrier die Grenze des Flughafens über-

flogen, zog Richter die Steuersäule zurück und stieg auf 

fünfunddreißigtausend Fuß. Er schaltete vorsichtshalber 

das Guardian-Frühwarnradar ein, bezweifelte allerdings, 

dass die Italiener ihm hinterherfeuern würden. 

Richter wusste zwar nicht genau, wo sich die  Invincible 

befand, aber das Schiff musste sich irgendwo zwischen 

dem Absatz des italienischen Stiefels und dem Peloponnes 

an der südlichen Spitze Griechenlands befinden. Als er 

seine Flughöhe erreicht und Lecce passiert hatte, ging er 

auf Homers geheime Frequenz und rief das Schiff. 

»Homer, von Tiger Zwo.« Sekundenlanges Schweigen 

antwortete ihm, und Richter rief das Schiff erneut. »Ho-

mer, Homer, hier spricht Tiger Zwo.« 

Da keine Flüge geplant waren, war der Kontrollraum 

beinahe verwaist. Lieutenant John Moore, einer der beiden 

Air Traffic Control Officers, saß auf seinem gewohnten 

Platz, hatte die Füße auf den Drehstuhl neben sich gelegt 

und las ein Buch. Sein Kopfhörer lag auf der Konsole vor 

ihm, und die Homer- und Guard-Frequenzen hatte er auf 

den Lautsprecher umgeleitet. Dass Moore nicht augen-

blicklich antwortete, hatte seinen Grund darin, dass er sein Buch weglegen und sein Headset aufsetzen musste. 

»Tiger Zwo von Homer. Tag, Spook.« 

»Schön, Ihre Stimme zu hören, John. Okay, Tiger zwo 

ist auf Flughöhe drei fünf null, Kurs eins sechs null magne-
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tisch, Position vermutlich fünfundzwanzig Meilen südöst-

lich von Lecce, Italien. Ich erbitte die Position des Schiffes und Pigeons. Notieren Sie, dass mein NAVHARS nicht 

funktioniert, und ich nur den E2B, den magnetischen 

Kompass, einsetzen kann.« 

»Roger, Tiger Zwo«, antwortete Moore. Er schaute auf 

den RDF-Bildschirm, der die Richtung anzeigte, aus wel-

cher der Funkspruch gekommen war. »Gehen Sie auf Kurs 

eins fünf fünf magnetisch für Mutter. Korrekt, dass Ihr 

NAVHARS nicht einsatzbereit ist?« 

»Negativ«, antwortete Richter. »Es funktioniert, aber ich 

musste Italien etwas überstürzt verlassen und hatte keine 

Zeit, es einzurichten.« 

Das bordeigene Navigationssystem der Sea Harriers, 

das NAVHARS, verlangt von den Piloten, sowohl die 

korrekte Startposition einzugeben als auch die Koordina-

ten des Ziels, wenn es richtig funktionieren sollte. Ohne 

genaue Startkoordinaten ist es vollkommen nutzlos. 

Richter hatte sich nicht mit der Einrichtung des Systems 

aufhalten können, als er Brindisi verließ. Da hatte er an-

deres im Kopf. 

»Roger«, antwortete Moore. »Die Position des Schiffs ist 

etwa vierzig Meilen westlich von Cape Matapan, was be-

deutet, Sie haben noch, Moment mal …« – Moore mühte 

sich mit einer Karte ab und maß die Entfernung grob mit 

seinem Zirkel – »dreihundert nautische Meilen von Lecce 

aus vor sich. Wie lange können Sie in der Luft bleiben?« 

»Ich habe in Brindisi aufgetankt«, erwiderte Richter. 

»Also etwas über eine Stunde. Ich sollte Sie in etwa dreißig Minuten erreichen.« 
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»Roger.« Moore ließ den Funkknopf los und drückte 

den Knopf des Intercom zu Flyco. 

Auf der Backbordseite des Schiffes, von wo aus man ei-

nen ungehinderten Blick über das gesamte Flugdeck hat, 

liegt Flyco, die Flying Control Position. Sie ist entweder 

mit dem Lieutenant Commander Flying, dem stellvertre-

tenden Befehlshaber des Air Department, oder seinem 

Vertreter, dem Air Staff Officer besetzt. Flyco überwacht 

alle Starts und Landungen und alle Flugbewegungen in 

Sichtweite um das Schiff herum. 

Roger Black, Lieutenant Commander Flying, bekannt 

als »Little F«, saß auf seinem gewohnten Platz und blätterte in einem mehrere Monate alten Magazin. Er teilte seine 

Aufmerksamkeit zwischen der Illustrierten und dem Flug-

deck unter sich. Ein Merlin-Hubschrauber wurde gerade 

auf Spot Zwo vertäut, weil man einen Triebwerksprobelauf 

an ihm durchführen wollte. Als sein Intercom summte, 

drückte er einen Knopf. »Flyco.« 

»Flyco, hier Homer. Ich habe gerade einen Funkspruch 

von Tiger Zwo empfangen. Er kommt wieder aus Brindisi 

rein, geschätzte Flugzeit dreißig Minuten.« 

»Ausgezeichnet. Ich lasse das Deck räumen.« Black schal-

tete auf die Decklautsprecher um und beugte sich dicht an 

das Mikrophon. »Flugdeck, hier Flyco. Eine Harrier befin-

det sich im Anflug. Geschätzte Zeit bis zur Landung dreißig 

Minuten. Sorgt dafür, dass Spot Zwo bis dahin klar ist.« 

Auf dem Stahldeck unter ihm bestätigte der Flugdeck-

Offizier den Befehl mit einem Winken. 
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 Arlington, Virginia 



Das dreiköpfige Team war auf dem Weg nach Kreta und 

sollte zurückholen, was auch immer dieser neugierige 

Taucher gefunden haben mochte. Außerdem hatte es den 

unmissverständlichen Befehl erhalten, alles zu vernichten, 

was von dem dreißig Jahre alten Wrack übrig war. Damit 

hatte John Nicholson den ersten Schritt seiner Rückholak-

tion abgeschlossen, McCready, der von Nicholson nur all-

gemeine Informationen bekommen hatte, hatte Krywald 

exakte Instruktionen gegeben. Das Flugzeug sollte voll-

kommen zerstört und der Taucher zum Schweigen ge-

bracht werden. Außerdem sollte das Team nur einen Ge-

genstand aus dem Wrack bergen: den Stahlkoffer und sei-

nen Inhalt; dieser sollte so rasch wie möglich zurück nach 

Langley gebracht werden. 

Nicholsons Arbeit war damit jedoch noch längst nicht 

beendet. Er hatte die Aktion in Gang gesetzt, aber ohne die 

entsprechende Ausrüstung und Unterstützung auf Kreta 

wäre ihre Mission von Anfang an zum Scheitern verurteilt. 

Nicholson ließ sich eine Kanne Kaffee aus der Küche brin-

gen, zog einen dunkelblauen Hefter aus seinem Koffer, 

öffnete ihn und machte sich Notizen. Dann griff er nach 

dem Telefon. Der Apparat war in keinem Verzeichnis auf-

geführt und wurde mindestens alle zwei Tage auf Wanzen 

überprüft. Dann begann er mit seinen Anrufen. 

Etwas über eine Stunde später trank er den Rest seines 

Kaffees und lehnte sich zurück. Über eine Reihe von Um-

wegen und sogar einige legale Kanäle hatte er alles arran-
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giert, was das Team seiner Meinung nach brauchen würde. 

Er hatte ein Boot gemietet, eine gewisse Menge von Plas-

tiksprengstoff und Unterwasserbomben zur Verfügung ge-

stellt, eine komplette Taucherausrüstung einschließlich zu-

sätzlicher Sauerstoffflaschen reserviert, einen Wagen ge-

mietet, Hotelzimmer gebucht, Presseausweise organisiert – 

die drei Männer waren angeblich Reisejournalisten – und 

jedem Waffen beschafft. 

Als Letztes musste er sich um Krywald und Stein küm-

mern, sobald sie ihren Teil der Mission erfüllt hatten. 

McCready hatte Krywald bereits Instruktionen Elias 

betreffend gegeben. 

Nicholson kämpfte ein Rückzugsgefecht. Er schützte 

sowohl die Firma als auch seine Karriere und alles, wofür 

er in den letzten vierzig Jahren gearbeitet hatte. Alles ande-re war seiner Meinung nach zweitrangig, und die Agenten, 

die er einsetzte, waren allesamt entbehrlich. Außerdem 

hatte er bereits Pläne geschmiedet, um das endgültige 

Schweigen der drei noch lebenden ehemaligen CIA-

Agenten zu gewährleisten, die an der Operation CAIP vor 

dreißig Jahren beteiligt gewesen waren. Und McCready 

hatte für ihn anschließend keinerlei Nutzen mehr. 

Nicholson konnte und würde nicht zulassen, dass ir-

gendetwas von seinen Aktivitäten nach außen drang. Das 

bedeutete, niemand durfte plaudern, und auch die drei 

Männer, die sich in diesem Augenblick mit fünfhundert 

Meilen pro Stunde Kreta näherten, mussten zum Schwei-

gen gebracht werden. 

Deshalb hatte er, noch bevor er die offene und verdeckte 

Unterstützung in die Wege geleitet hatte, die sie auf Kreta 
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benötigen würden, ein anderes, sehr kurzes Telefonat ge-

führt. 





 Sea Harrier » Tiger Zwo«  / HMS Invincible, 

 Ionisches Meer 



Zwanzig Minuten nach Richters erstem Funkspruch sah 

John Moore auf seinem Radar, das einen Hundert-Meilen-

Radius abdeckte, einen Kontakt, der möglicherweise die 

heimkehrende Sea Harrier darstellte. Der Punkt näherte 

sich vom Rande des Schirms auf direktem Kurs dem 

Schiff. 

»Tiger Zwo von Homer. Senden Sie ein Peilsignal«, ver-

langte Moore. 

»Homer von Tiger Zwo. Sende Peilung.« 

Da keine anderen Flüge angesetzt waren, war der Kon-

trollraum nur minimal besetzt, aber der wachhabende Air 

Picture Compiler, der APC, hatte der anfliegenden Ma-

schine bereits den Marker »I2« angehängt, Interceptor 

zwo, basierend auf einer Secondary-Surveillance-Radar-

abtastung, und die RDF-Peilung bestätigte diese Identifi-

kation. 

Moore drückte erneut die Funktaste. »Tiger Zwo ist 

identifiziert. Pigeons eins sechs null bei neunzig Meilen. 

Kurs vermutlich genau Westen. Wir haben im Moment 

keinen anderen Flugverkehr.« 

Bei einer Geschwindigkeit von sechshundertdreißig 

Knoten braucht man für neunzig Meilen nicht lange. Als 

der Kontakt auf seinem Radar auf fünfundzwanzig Meilen 
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herangekommen war, gab John Moore Richter eine kleine 

Kursänderung durch und befahl ihm, auf zweitausend Fuß 

zu sinken und sich zu melden, wenn er Sichtkontakt zum 

Schiff hatte. 

Moore beugte sich vor und drückte einen Knopf seines 

Intercoms. »Flyco, hier Homer.« 

»Flyco.« 

»Tiger Zwo hat sich uns bis auf fünfundzwanzig Meilen 

genähert.« 

»Danke, Homer.« 

Eine enge Zusammenarbeit zwischen Flyco und dem 

Wachoffizier auf der Brücke ist sehr wichtig, denn sowohl 

die Sea Harriers als auch die Helikopter brauchen sehr ge-

naue Wind- und Richtungsanweisungen für ihre Starts 

und Landungen. Und das Schiff musste rasch und genau 

manövrieren, um das zu gewährleisten. 

Sobald er die Verbindung zu Homer abgeschaltet hatte, 

beugte sich Roger Black über seinen analogen Kurskalku-

lator, der den Kurs und die Geschwindigkeit berechnen 

konnte, die das Schiff brauchte, um die richtigen Wind-

verhältnisse auf dem Deck zu erzeugen. Er überprüfte sei-

ne Berechnungen zweimal und rief dann die Brücke. »Brü-

cke, hier Flyco. Ich hole in etwa fünf Minuten eine Sea 

Harrier rein. Erbitte Flugkurs zwo sieben fünf, Geschwin-

digkeit achtzehn Knoten.« 

»Flyco, hier Brücke. Wir sind Ihnen mal wieder um eine 

Nasenlänge voraus. Drehen nach steuerbord.« 

Black grinste. Er spürte bereits das schwache Vibrieren, 

das ihm verriet, dass das Schiff schneller wurde, und die 

Anzeige auf dem Kompass bewegte sich stetig im Uhrzei-

181 

gersinn. Malcom Mortensen, der junge wachhabende 

Lieutenant, war sehr effizient und kannte die Wünsche des 

Air Departments genau. Black arbeitete gern mit ihm zu-

sammen. 

»Flight Deck, hier Flyco. Bereit, um Sea Harrier herein-

zuholen, auf Spot Zwo.« Roger Blacks Stimme dröhnte 

durch das Lautsprechersystem, und zwei Sekunden später 

erhielt er die Bestätigung des Offiziers vom Flugdeck. 

Black überzeugte sich mit einem Blick, dass das Deck ge-

räumt und bereit war, nickte dem Air Commander zu, der 

soeben neben ihm aufgetaucht war, und suchte dann den 

östlichen Horizont nach der zurückkehrenden Maschine 

ab. 

Im Einsatzkontrollraum erwachte das RDF wieder zum 

Leben. 

»Homer, Tiger Zwo hat Sichtkontakt. Gleichbleibend 

auf zweitausend.« 

»Roger, Tiger Zwo«, funkte John Moore. »Wenn Sie be-

reit sind, sinken Sie auf sechshundert Fuß und rufen Sie 

Flyco.« 

»Roger, Homer.« 

Während er sank, stellte Richter sein UHF-Funkgerät 

auf die Flyco-Frequenz ein. Die  Invincible   war jetzt deutlich zu sehen. Sie lag neun Meilen leicht backbord vor ihm. 

Das Kielwasser des Schiffes beschrieb eine leicht ge-

schwungene weiße Kurve in dem Aquamarinblau des 

Meeres. 

»Flyco von Tiger Zwo. Sichtkontakt mit Mutter, erbitte 

Kursangabe.« 

»Tiger Zwo, hier Flyco, Roger. Bleiben Sie auf Kurs zwo 
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sieben fünf, Geschwindigkeit achtzehn. Wind parallel zum 

Deck, Windgeschwindigkeit dreiundzwanzig Knoten, in 

Böen achtundzwanzig.« 

Richter blieb mit seiner Maschine auf zweitausend Fuß, 

flog das Schiff auf geradem Weg an und fegte darüber 

hinweg. Sobald er es passiert hatte, drosselte er die Ge-

schwindigkeit und begann den Sinkflug. Gleichzeitig zog 

er die Harrier in eine enge Backbordkurve. Er fing sie 

sechshundert Fuß über der Meeresoberfläche ab und be-

endete die Schleife, bis er parallel zu dem Schiff flog und 

sich etwas backbord vom Kielwasser der  Invincible  befand. 

Sechshundert Fuß, vierhundert Knoten, am Bug vorbei. 

Dann Schub weg, Klappen raus und scharf nach links 

schwenken, in eine enge G4-Schleife. Die Geschwindigkeit 

sank auf dreihundert Knoten, und er hörte das Dröhnen 

und spürte die Vibration, als die Pegasus-Triebwerke sich 

im Leerlauf befanden. Dann hatte er Rückenwind. Er warf 

einen Blick nach links, ob das Flugdeck wirklich frei war, 

und brachte die Harrier zum endgültigen Landeanflug 

noch einmal in eine Schleife. 

Richter fuhr den Schub wieder hoch und zog den silber-

farbenen Hebel zurück, der den Winkel der Austrittsdüsen 

kontrollierte. Er bereitete die Harrier zum Übergang in 

den Vertikalflug vor. Er hielt sich achtern und backbord 

vom Schiff, nach Westen ausgerichtet und sank auf ein-

hundertfünfzig Fuß, während er den Geschwindigkeits-

messer sorgfältig im Auge behielt. 

Die kritischste Periode bei einer Landung auf einem 

Flugzeugträger ist der Moment, in dem man das Gewicht 

der Harrier von dem Auftrieb, den die Flügel schaffen, in 
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die heikle Balance bringt, die erforderlich ist, damit das 

Flugzeug nur auf dem Rückstoßstrahl der Pegasus-

Triebwerke von Rolls-Royce steht. Und die gefährlichste 

Phase bei dieser Prozedur kommt, wenn man von einhun-

dertzwanzig Knoten Geschwindigkeit auf knapp vierzig 

verlangsamt. Der Pilot muss in dem Maße, in dem der 

Auftrieb der Flügel reduziert wird, die Schubkraft der 

Triebwerke erhöhen und gleichzeitig dafür sorgen, dass die 

Nase der Maschine im Wind steht und sein Angriffswinkel 

innerhalb der Marge bleibt. Macht man einen Fehler, kippt 

die Maschine auf den Rücken, und man landet in weniger 

als einer Sekunde im Meer. Weder Pilot noch Flugzeug 

würden einen solchen Aufprall überleben. 

Richter überprüfte noch einmal das Flugdeck. Als sich 

seine Harrier dem Heck der  Invincible   näherte, immer noch leicht nach backbord versetzt und mit einer Geschwindigkeit von über einhundert Knoten, drückte er die 

Austrittsdüsen ganz nach vorn in Bremsposition und kon-

trollierte seinen Anflug mit dem Speed Trim auf den 

Schubhebeln. Damit konnte er den Winkel der Flugzeug-

nase bis auf zehn Grad innerhalb ihrer vertikalen Position 

justieren, was ihm erlaubte, die Maschine bemerkenswert 

genau zu positionieren. 

Richter absolvierte seine letzten Landechecks, fuhr das 

Fahrgestell aus und vergewisserte sich mit einem Blick auf 

die Temperaturanzeige der Triebwerke, dass er genug 

Schubleistung hatte, um die Harrier in den Schwebezu-

stand zu bringen. Er war bereits »wet-committed«, was ei-

ne Überhitzung der Pegasus-Triebwerke verhinderte. Eine 

mächtige Pumpe drückt während einer vertikalen Lan-
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dung Wasser in die Turbinen. Wenn sie einmal angewor-

fen wird, kann die Pumpe nicht mehr abgestellt werden, 

läuft aber nur neunzig Sekunden. Also musste Richter in 

anderthalb Minuten auf dem Deck stehen. 

Er trimmte die Maschine nach achtern aus und verlang-

samte sie, bis er genau die Geschwindigkeit des Schiffes er-

reichte. Dann schaute er zum Flugdeck und wartete auf die 

Signale vom FDO, während er die Steuersäule kurz nach 

rechts und unmittelbar danach wieder nach links bewegte, 

damit die Harrier nicht zu weit abdriftete. 

Richter stabilisierte das Flugzeug im Schwebezustand, 

warf einen Blick auf die Deckmarkierungen, um sich zu 

überzeugen, dass er genau über Spot Zwo schwebte, und 

reduzierte den Schub, damit die Harrier sank. Das Flug-

zeug sackte ab, also erhöhte Richter den Schub. Das war 

wichtig, damit die Pegasus-Triebwerke nicht platzten, 

wenn sie ihre eigenen, heißen Abgase schluckten, die von 

dem Stahldeck reflektiert wurden. 

Die Harrier landete wie üblich ziemlich hart und federte 

einige Zentimeter nach oben, bevor sie auf dem Flugdeck 

zum Stehen kam. Richter reduzierte den Schub auf null, 

drehte die Ausstoßdüsen auf Flugposition und fuhr dann 

den Schub ein bisschen hoch, um die Harrier in den Park-

bereich zu manövrieren. Das verhinderte, dass das glühend 

heiße Deck die Reifen der Harrier schmolz oder zum Plat-

zen brachte. 

Der Mann vom Bodenpersonal in seiner gelben Jacke di-

rigierte Richter nach vorn und steuerbord zu einem Park-

platz und ballte dann die Faust – das Zeichen, die Bremsen 

anzuziehen. Richter wartete mit laufenden Triebwerken, 
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bis die Bodencrew seine Maschine mit Ketten an Deck ge-

sichert hatte. Erst dann schaltete er methodisch alle elektrischen Systeme der Harrier und zuletzt auch die Triebwer-

ke aus. 

Eine rote Leiter war bereits an der Seite der Harrier an-

gelegt worden, als Richter das Kabinendach zurückgleiten 

ließ, die Sicherungsstifte für den Schleudersitz und die 

MDC einsteckte und aus der Maschine kletterte. 
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 Dienstag 

 HMS Invincible, 

 Ionisches Meer 



In seiner Kabine zog Richter Flugoverall und Unterwäsche 

aus, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und mar-

schierte geradewegs zur Dusche auf Deck Zwo. Er duschte 

lange und heiß und wusch sich das Blut von Händen und 

Unterarmen. Glücklicherweise war das meiste davon ge-

trocknet, bevor er seinen Flugoverall am Flughafen ange-

zogen hatte, und die wenigen Flecken konnte er leicht aus 

dem Material bürsten. 

Zurück in seiner Kabine zog er sich die 5J-Kluft an, 

schwarze Hose, weißes Hemd, schwarzer Pullover, und be-

trachtete dann den Plastikbeutel mit der Kleidung, die er 

in Matera getragen hatte. Richter war sich bewusst, dass er 

versucht hatte, Lomas zu töten, und hoffte, dass sein Ver-

such von Erfolg gekrönt war. Allerdings hatte er es vor den 

Augen von vielen Zeugen getan. Zudem hatte er mit Si-

cherheit Haare, Fasern und andere Spuren bei der Villa 

sowie in dem Alfa und der Agusta hinterlassen, die er sich 

ausgeliehen hatte. Ebenso in dem Besprechungsraum in 

Brindisi, ganz zu schweigen von der blutverschmierten ku-

gelsicheren Weste, die er einfach weggeworfen hatte. Und 
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er konnte absolut nichts gegen diese Zeugen oder diese 

Beweise unternehmen. 

Aber wenigstens der Kleidung und des Messers konnte 

er sich entledigen. Allerdings benötigte er ein Gewicht, das diese Beweise auf den Grund des Ionischen Meeres befördern würde. In seiner Kabine fand er nichts Brauchbares, 

also schloss er die Tür ab und ging hinunter zu Deck Fünf, 

öffnete das Schott und betrat den Hangar. 

Wie immer bot sich ihm eine Szene von organisiertem 

Chaos, als er sah, wie die Techniker an den Sea Kings, 

Merlins und Harriers arbeiteten. Die Helikopter waren wie 

immer am breiteren Ende der höhlenartigen Halle geparkt. 

Die Harriers standen auf der anderen Seite. Da das Schiff 

den kompletten Bestand an Flugzeugen hatte, war der 

Hangar laut und voll, also achtete Richter darauf, dass er 

nicht über etwas stolperte oder in jemanden hineinlief, als 

er weiterging. 

Der Chief Petty Officer der Staffel, der die Techniker be-

fehligt hatte, die Richters Maschine in Brindisi untersucht 

hatten, sah Richter und winkte ihn zu sich. 

»Sie haben es also geschafft, Sir«, sagte er. 

»Dank Ihrer Arbeit, Chief.« Richter schüttelte die etwas 

schmierige Hand des CPO. »Hätten Sie mein Baby nicht 

vorbereitet, wäre es eng geworden. Ich musste auch so 

schon recht nachdrücklich um Starterlaubnis nachsu-

chen.« 

»Ich nehme an, die Dreißig-Millimeter-Argumente der 

Aden-Bordkanone haben Ihnen geholfen?«, erkundigte 

sich der Chief. 

»Sie sagen es«, meinte Richter. »Nochmal danke, Chief. 
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Können Sie mir noch einen kleinen Gefallen tun? Ich brau-

che etwas ziemlich Schweres, das entsorgt werden kann.« 

»Entsorgen … über Bord?« 

»Genau.« 

Vier Minuten später verließ Richter den Hangar in 

Richtung Heck. Er hatte eine kleine Auswahl an Muttern 

und Bolzen mit beschädigten Gewinden sowie zwei kleine 

Stahlplatten bei sich. 

In seiner Kabine legte er das blutige T-Shirt auf den Bo-

den, platzierte das Stilett und die Metallstücke in die Mitte und wickelte das Shirt darum. Dann rollte er alles in seine 

Jeans und stopfte das Bündel in die Tragetasche. Seine 

Turnschuhe legte er oben drauf und band die Öffnung der 

Tasche sorgfältig zu. Danach begab sich Richter zum Ach-

terdeck, trat an die Reling der Steuerbordseite und warf 

den Beutel hinunter. Nachdem er aufgeschlagen war, trieb 

er eine Weile auf dem Wasser, während die Luft allmäh-

lich aus dem Beutel entwich, dann versank er schnell im 

Meer. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Am späten Nachmittag tauchten erste Reporter an der Ab-

sperrung um das Dorf auf. Am frühen Abend schien es In-

spektor Lavat, als hätten alle Zeitungen in Griechenland 

wenigstens einen Journalisten dorthin entsandt. Sie stellten unablässig Fragen und schossen Fotos. Am Rande der 

Gruppe lungerten sogar einige Korrespondenten der in-

ternationalen Presse herum. 
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Ungewöhnlich war nur, dass keiner von ihnen Anstal-

ten machte, die Absperrung zu ignorieren und das Dorf zu 

betreten. Dafür redeten sie permanent auf die Polizeibe-

amten ein, welche die Absperrung bewachten, und bom-

bardierten jeden mit Fragen, der sich innerhalb der Ab-

sperrung zeigte. Lavat war klar, dass die Geschichte in we-

nigen Stunden weltweit bekannt sein würde. 

Etwa eine Stunde nach Eintreffen des ersten Pressever-

treters rumpelte ein betagter Suzuki-Jeep über die Straße 

auf das Dorf zu und blieb kurz vor der Absperrung stehen. 

Die beiden älteren Kreter in dem Wagen schauten sich im 

ersten Moment erstaunt und verwirrt um, stiegen dann 

aus und gingen zu einem der Polizisten an der Absper-

rung. 

»Was ist denn hier los?« 

»Wir haben hier einen medizinischen Notfall«, wieder-

holte der Polizist das Mantra, das ihm Gravas eingebläut 

hatte. »Niemand darf bis auf weiteres Kandíra verlassen 

oder betreten.« 

»Aber wir wohnen hier!«, brach es aus dem anderen 

Mann heraus. »Ich will nach Hause.« 

»Das geht leider nicht. Ein Mann ist schon tot, und die 

Ärzte befürchten eine Epidemie.« 

»Tot? Wer? Wer ist tot?« 

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen 

nicht sagen.« 

Der Reporter einer Zeitung aus Heraklion hatte den 

Wortwechsel verfolgt und kam jetzt näher. »Es war ein 

Grieche«, mischte er sich ein. »Ein gewisser Spiros Aristi-

des. Das hat mir einer der Gerichtsmediziner erzählt.« 
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»Aristides? Aber gestern Abend ging es ihm doch noch 

gut. Wir haben ihn bei Jakob gesehen. Was ist denn mit 

ihm passiert?« 

Der Kreter hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der 

Journalist schon eine Geschichte witterte. Die beiden wa-

ren zwar keine Augenzeugen des Todes von Spiros Aristi-

des, aber offenbar hatten sie den Griechen nur Stunden 

vor seinem Tod gesehen. Und selbst wenn sie nur den Lei-

chenwagen auf der Straße gesehen hätten, konnte er das, 

was die Kreter sagten, zu einer Geschichte ausschmücken, 

die er im Kopf bereits entworfen hatte. 

Er nahm den Kreter am Arm und führte ihn und seinen 

Gefährten zu seinem Wagen. Er öffnete die hintere Tür, 

nahm zwei Bierdosen heraus, bot sie den alten Männern 

an und nahm sich selbst ebenfalls eine. 

»Schlimme Sache«, sagte er. »Sehr schlimm. Kannten 

Sie Spiros gut?« Er benutzte Aristides’ Vornamen absicht-

lich. Das implizierte Vertrautheit, obwohl er ihn gar nicht 

gekannt hatte. Wie er gehofft hatte, trank der ältere Mann 

einen Schluck des lauwarmen Biers und wurde gesprächig. 

»Nein, ich kannte ihn nicht gut«, gab er zu. »Wir haben 

nur ein paar Worte gewechselt, wenn wir uns auf der Stra-

ße oder bei Jakob begegnet sind.« 

»Jakob?« 

»Das Kafeníon im Dorf.« 

»Und gestern Abend?«, hakte der Reporter nach. 

»Es war eigentlich wie immer.« Der Kreter deutete auf 

seinen Gefährten und trank noch einen Schluck Bier. »Wir 

waren bei Jakob, haben ein bisschen gequatscht und ge-

trunken, als Aristides reinkam. Er wirkte müde und ein 
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bisschen gereizt. Er trank etwas an der Bar und setzte sich 

dann an den Tisch neben uns.« 

»Hat er etwas zu Ihnen gesagt?« 

Der Kreter schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat nur dage-

sessen und Whisky getrunken, bis Nico hereingekommen 

ist.« 

»Wer ist Nico?« 

»Nico Aristides. Er ist sein Neffe. Ich glaube, sie arbeiten zusammen.« 

Mit diesem Nico Aristides musste er so schnell wie 

möglich sprechen. »Und dann?«, fragte der Reporter wei-

ter. 

»Sie haben zusammengesessen und geredet.« 

»Worüber?« 

Der Kreter sah seinen Gefährten an, als wollte er dessen 

Zustimmung einholen, bevor er antwortete. »Ich weiß 

nicht, ob wir Ihnen das sagen sollten«, meinte er. »Spiros 

hat ja nicht mit uns geredet. Wir saßen nur zufällig am 

Nebentisch. Aber wir haben gehört, wie sie über ein Flug-

zeug gesprochen haben.« 

Der Reporter zuckte nicht mit der Wimper. »Ach ja«, 

log er dann mit professioneller Überzeugung. »Davon ha-

be ich auch gehört. Was haben sie denn gesagt?« 

Anscheinend beruhigte es den von Natur aus misstraui-

schen alten Mann, dass der Reporter Bescheid zu wissen 

schien. »Wussten Sie denn auch, dass Spiros Taucher 

war?« Der Reporter nickte, und der Kreter sprach weiter. 

»Er war ein Taucher, aber er hatte keine Lizenz. Sie wissen 

schon, vom Ministerium für Antiquitäten. Also hat er nie 

jemandem verraten, wo er tauchte. Wir haben aber gehört, 
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wie er sagte, dass er ein kleines Flugzeug gefunden hatte. 

Er hat nicht verraten, wo. Es soll schon lange dort gelegen 

haben, also ist es nicht erst kürzlich abgestürzt.« Der Re-

porter nickte wieder, und der Mann fuhr fort. »Das Wasser 

war ziemlich tief, also musste er mehrere Tauchgänge ma-

chen, um es zu finden.« 

»Hat er gesagt, was er dort gefunden hat?« 

Der Kreter schüttelte den Kopf. »Nein. Aber seiner 

Meinung nach war das Flugzeug wohl abgeschossen wor-

den, und nicht einfach so abgestürzt, verstehen Sie?« 

»Hat er noch etwas gesagt, an das Sie sich erinnern?« 

»Nein, eigentlich nichts. Da war nur noch dieses Stück 

Papier.« 

»Was für ein Papier?« 

»Spiros hat Nico ein Stück Papier mit ein paar Buchsta-

ben und Zahlen gegeben. Er sagte, das wäre das Kennzei-

chen des abgestürzten Flugzeugs gewesen. Kurz danach 

sind sie gegangen, und Nico hat das Papier beim Aufste-

hen fallen lassen. Als sie weg waren, habe ich es aufgeho-

ben.« 

»Haben Sie es noch?«, fragte der Reporter eifrig. 

Der Kreter nickte, wühlte in den Taschen seiner Jacke, 

zog ein zerfetztes, zusammengeknülltes Stück Papier he-

raus und gab es dem Reporter. 

»Kann ich das behalten?«, erkundigte sich der Journa-

list. Er schaute auf die Buchstaben und die drei Nummern, 

die mit einem dicken Bleistift auf dem Zettel notiert wor-

den waren. 

Der Kreter nickte. »Ich kann damit nichts anfangen«, 

murmelte er. 
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Der Reporter nahm noch vier Dosen Bier aus dem Wa-

gen und drückte sie den Männern in die Hand. »Danke«, 

sagte er. »Sie waren sehr hilfreich. Würden Sie mir Ihre 

Namen für meine Zeitung geben?« 

»Nein, nein«, lehnte der Kreter entschieden ab. »Ich will 

nicht, dass mein Name in der Zeitung steht.« 

Den Reporter störte das nicht. Er hatte bereits genug, 

um seine Kollegen zu übertrumpfen. Die Geschichte über 

das abgestürzte Flugzeug würde im Zentrum des Rätsels 

um Aristides’ plötzlichen Tod stehen. Vielleicht hatte der 

Grieche ja das, was ihn umgebracht hatte, in dem Wrack 

gefunden. Es gab zahllose Möglichkeiten. 

Und er konnte den Kreter als einen »engen Freund« von 

Spiros Aristides zitieren. Der Grieche würde schwerlich 

widersprechen. 





 HMS Invincible, 

 Ionisches Meer 



»Freuen Sie sich schon darauf, wieder zu Ihren Geheim-

dienstschnüfflern zurückzukommen, Spook?« Roger Black 

saß mit Paul Richter in dem kleinen Speisesaal, der gegen-

über der Offiziersmesse auf der anderen Seite des Flurs 

lag, und grinste ihn über die Reste ihres Essens hinweg 

an. 

Mit Ausnahme des Captains und des Air Commanders 

wusste niemand sonst auf dem Schiff, was Richter tat oder 

wo er normalerweise beschäftigt war. Trotzdem hatte sich 

bald das Gerücht verbreitet, dass er für einen dieser verru-
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fenen Vereine arbeitete, für den MI5 oder den SIS. Deshalb 

hatte man ihm fast sofort nach seiner Ankunft an Bord 

den Spitznamen »Spook« angehängt. 

Richter sah Black an, spießte ein letztes Stück Karotte 

auf, legte Messer und Gabel weg und schüttelte den Kopf. 

»Sie meinen, ich freue mich auf Autoabgase, schlechtes 

Wetter und das nutzlose Herumgeschiebe von Akten, was 

meine normale Arbeit in London ausmacht? Während Sie 

und der Rest der WAFUs sich in jedem Bordell von Athen 

oder Piräus austoben können, nachdem wir unsere Aufga-

be auf Kreta hinter uns haben?« 

WAFU ist ein wenig schmeichelhafter Ausdruck, mit 

dem die nicht der Marine angehörenden Flieger die Flug-

offiziere von Kriegsschiffen bezeichnen. Er bedeutet: 

»Wanked Out and Fucking Useless«, ausgelutscht und 

völlig nutzlos. 

Richter hielt inne und betrachtete die grinsenden Ge-

sichter der anderen Offiziere der 800. Staffel am Tisch. 

»Nein, nicht wirklich«, erklärte er dann. »Es gibt nur ei-

nen Grund, weshalb ich weitermache: Der Gedanke, dass 

wenigstens ein paar von Ihnen sich einen Tripper oder 

Schlimmeres einfangen und Ihren Frauen eine Menge zu 

erklären haben, wenn Sie wieder in Yeovilton einlaufen.« 

Black schüttelte den Kopf. »Ich muss Sie darüber infor-

mieren, dass wir alle Offiziere und Gentlemen sind.« 

»Und was genau bedeutet das?« 

»Dass wir niemals dafür zahlen müssen. Der Sekretär 

des Captains hat mir versichert, dass es haufenweise wil-

lige  flotte  Bienen  auf  den  Cocktailpartys  in  Athen  gibt, falls wir jemals dorthin kommen, heißt das. Wir brau-195 

chen uns einfach nur Figur und Hautfarbe auszusuchen. 

Das ist alles.« 

»Träumen Sie weiter, Blackie.« Richter richtete seine 

Worte an die ganze Versammlung. »Das Gleiche hat er auch 

über die Cocktailparty in Triest gesagt, schon vergessen? 

Die jüngste Frau war mindestens fünfundfünfzig und hatte 

ein Gesicht wie ein Dobermann. Nur Nase, Zähne und Hal-

tung.« 

»Sie müssen es ja wissen. Jemand hat mir gesagt, Sie wä-

ren mit ihr verschwunden.« 

Richter lehnte sich zurück. »Das ist eine glatte Lüge. Ich 

bin allein ins Bett gegangen, mit einem Fachbuch, und das 

lange vor Mitternacht.« 

»Natürlich glauben wir Ihnen aufs Wort.« Black grinste. 

»Spaß beiseite, wann gehen Sie von Bord?« 

»Nachdem wir in Piräus angelegt haben. Ich hoffe auf 

einen Direktflug von Athen nach London. Am nächsten 

Tag dürfte ich wieder an meinem Schreibtisch sitzen.« 

»Kein langes Wochenende?« 

»Vielleicht.« Richter grinste. »Ich habe es ganz und gar 

nicht eilig. Vermutlich brauche ich auch ein oder zwei Ta-

ge, um mich von den Strapazen eines vierstündigen Fluges 

in den Sitzen einer 737 der British Airways zu erholen.« 

»Nach diesem letzten Ausflug, vor allem da Sie unsere 

Harrier mehr oder weniger in einem Stück wieder zurück-

gebracht haben«, mischte sich Lieutenant Commander 

David Richards ein, der Kommandant der 800. Staffel, 

»muss ich sagen, dass es gut war, Sie vorübergehend bei 

uns gehabt zu haben.« 

»Danke«, erwiderte Richter ernsthaft. »Es hat mir wirk-
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lich Spaß gemacht, wieder im Sattel zu sitzen, auch wenn 

es nur ein paar Tage waren. Vielleicht kann ich das ja bald 

mal wiederholen.« 

»Nun mal langsam.« Richards runzelte die Stirn. »So gut 

haben uns Ihre Eskapaden nun auch wieder nicht gefal-

len.« 





 Arlington, Virginia 



Seine wenigen Freunde kannten Mike Murphy als »Dop-

pel-M«. Eigentlich hieß er George, aber seit der Highschool 

nannte man ihn Mike, weil er, abgesehen von allem ande-

ren, absolut nicht wie jemand aussah, der George hieß. 

Und der Grund, weshalb er nur wenige Freunde hatte, war 

sein Job. Jedenfalls erzählte er das jedem, der ihn fragte. 

Er war unmittelbar nach dem College zur Central Intel-

ligence Agency gegangen, und zwar sofort in die Abteilung 

Einsatzplanung. In den nächsten fünfzehn Jahren hatte er 

so gut wie überall gearbeitet, nur nicht in seinem Heimat-

land Amerika. Dann war er völlig überraschend aus dem 

Dienst ausgeschieden, angeblich aus gesundheitlichen 

Gründen. In Wirklichkeit jedoch hatte er einfach ein bes-

seres Angebot erhalten. 

Mike Murphys persönliche Spezialität bestand darin, 

Dinge zu bereinigen. Er bezeichnete sich manchmal sogar 

als »der Saubermann«. Das Angebot, das man ihm unter-

breitet hatte, sah vor, dass er weiter für die Firma arbeitete, aber als freiberuflicher Vertragsagent, bei einer erheblich 

besseren Bezahlung und vollkommen unbehindert von all 
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dem formalen Ballast, den jede Regierungsbehörde mit 

sich herumschleppt. Die Kehrseite war allerdings, dass die 

CIA ihn als Freiberufler ganz legal verleugnen konnte, 

wenn es brenzlig wurde. Sollte Murphy etwas vermasseln, 

musste er die Konsequenzen ausbaden, ohne dass die hel-

fende Hand der US-Regierung ihm aus der Klemme half. 

Trotzdem war ihm die Entscheidung nicht schwer gefallen. 

Der Anruf von John Nicholson hatte ihn erreicht, als er 

gerade Lebensmittel einkaufen wollte, eine der eher lang-

weiligen Pflichten eines Junggesellen. Er hatte sie liebend 

gern verschoben, als er hörte, was Nicholson von ihm 

wollte. Neunzig Minuten später verließ er das sichere Haus 

in Arlington, nachdem er sich die Instruktionen einge-

prägt hatte. 

Er  würde  zu  seiner  Wohnung  in  Falls  Church  zurück-

kehren und das Notwendigste einpacken, bevor er mit ei-

nem Taxi nach Baltimore fuhr, um einen Transatlantikflug 

zu nehmen. Nicholson hatte das Timing so kalkuliert, dass 

Murphy etwa zwölf Stunden nach Krywald, Stein und Elias 

auf Kreta landen würde. 

Doch bevor Murphy nach Hause ging, musste er noch 

einen Extrajob für Nicholson erledigen, und zwar umge-

hend. 





 Einweisungsraum Nummer Zwei, 

 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Der Instruktionsoffizier stand mit einem Klemmbrett vol-

ler Notizen in der Hand an der Stirnseite des Raumes. Vor 
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ihm saßen in leicht ansteigenden Stuhlreihen die meisten 

Angehörigen der 814. Naval Air Squadron. Einige wirkten 

interessiert, manche gelangweilt und der größte Teil ein-

fach nur gereizt. Sie hatten sich schon sehr auf ihren Land-

gang in Athen gefreut. 

»Achtung, Air Commander!«, verkündete der Offizier, 

als sein massiger, bärtiger Vorgesetzter den Einweisungs-

raum betrat und die Treppen bis zur Stirnseite hinunter-

ging. Wer nicht bereits stand, erhob sich und nahm Hal-

tung an. Als sich der Commander setzte, nahmen auch die 

anderen ihre Plätze wieder ein. 

»Machen Sie bitte weiter.« 

»Danke, Sir. Gentlemen, dies hier ist eine vorläufige 

Einsatzbesprechung, weil wir bisher keine detaillierten In-

formationen erhalten haben. Außerdem haben wir noch 

keine bestätigte Startzeit für irgendwelche Flugeinsätze. 

Aus diesem Grund verzichte ich für den Moment auf Wet-

terinstruktionen und andere detaillierte Informationen 

über das Zielgebiet. Über das Gelände, Erhebungen, siche-

re Höhen, An- und Abflugrouten, Einsatzfrequenzen und 

dergleichen wird man Sie vor Ihren jeweiligen Einsätzen 

instruieren. 

Im Moment geht es nur um fünf Punkte: Die Position 

des Schiffes, die Anwesenheit anderer Streitkräfte in der 

Gegend, Hintergründe, erwartete Aufgaben und voraus-

sichtliche Dauer des Einsatzes.« Er nahm einen Laserpoin-

ter und drehte sich zu dem Schott hinter ihm um, auf das 

eine große Landkarte der Insel Kreta projiziert wurde. 

»Punkt eins: Das Schiff befindet sich im Augenblick 

hier.« Er deutete auf eine Stelle etwa zehn Meilen nördlich 
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von Andikíthira. »Wir sind unterwegs hierher«, er zeigte 

auf eine andere Position, »nördlich von Réthymnon, das 

mehr oder weniger in der Mitte der Nordküste Kretas liegt. 

Das Schiff wird sich von allen Fährrouten von und nach 

Heraklion und Chaniá fernhalten, aber wir werden uns 

nur etwa dreißig Meilen vom Internationalen Flughafen 

Nikos Kazantzakis in Heraklion entfernt befinden, und 

etwa ebenso weit vom zweiten Flughafen der Insel auf der 

Halbinsel Akrotíri. In diesem Gebiet werden wir warten, 

bis wir weitere Befehle bekommen. 

Zweiter Punkt: Andere Streitkräfte. Wie Sie sehr bald 

feststellen werden, erfüllt der Flughafen in Akrotíri mehre-

re Funktionen. Erstens ist es der Zivilflughafen für Chaniá 

und den westlichen Teil Kretas. Zweitens ist dort das 115. 

Kampfgeschwader der griechischen Luftwaffe stationiert, 

das aus zwei Staffeln A-7H Corsairs besteht. Außerdem ist 

es ein Stützpunkt der US-Marine-Nachschubbasis von 

Soúda Bay. Etwa eintausend Mann sind dort stationiert. 

Die Hauptaufgabe der Basis besteht darin, Nachschub für 

die Schiffe und Flugzeuge der US-Marine und ihrer Alli-

ierten zu liefern, die im östlichen Mittelmeer operieren. 

Ihre Schiffe interessieren uns nicht, weil wir es wohl 

kaum mit denen zu tun bekommen werden, aber Sie soll-

ten auf die Reichweite ihrer Flugzeuge achten. Zur Zeit 

ist die Fleet Air Reconnaissance Squadron Two Detach-

ment der Amerikaner in Soúda stationiert. Sie fliegen 

zwei EP-3E Aries II. Ihre Patrol and Reconnaissance 

Squadron Five operiert mit P-3C Orions, und die Abteilung 

Eins der 95. Reconnaissance Squadron fliegt RC-135er. Sie 

sind ebenfalls dort stationiert. Zusätzlich befördert das Air 200 

Mobility Command wöchentlich einmal von der Marine-

Luftwaffenbasis in Norfolk, Virginia, Personal und leich-

ten Nachschub nach Soúda Bay. Möglicherweise ist Ihnen 

ja bereits aufgefallen, dass weder die Griechen noch die 

Amerikaner eine Hubschrauberstaffel in Soúda Bay statio-

niert haben. Hier kommen wir ins Spiel. 

Dritter Punkt: Der Hintergrund des Einsatzes. Wir ver-

fügen jetzt über detailliertere Informationen hinsichtlich 

der Art des medizinischen Notfalls auf Kreta. Offenbar ist 

in einem kleinen Dorf namens Kandíra eine Seuche aus-

gebrochen. Es liegt hier, an der Südküste von Kreta, im 

westlichen Teil der Insel.« Er deutete auf eine Stelle etwa in der Mitte zwischen der kleinen Stadt Soúgia und einer 

ebenfalls kleineren Siedlung namens Agía Roumelí. Dann 

drehte er sich wieder zu seinem Publikum um. 

»Laut der letzten Information hat diese Seuche wenigs-

tens ein Todesopfer gefordert. Außerdem haben wir un-

bestätigte Berichte von einem zweiten Todesfall bekom-

men. Die Kreter beunruhigt, dass der Mann, dessen Tod 

den Notfall ausgelöst hat, offenbar am Montagabend noch 

quicklebendig und am folgenden Morgen bereits tot war. 

Die Todesursache ist noch unbekannt, aber das griechi-

sche Gesundheitsministerium glaubt, dass er von einem 

sehr rasch wirkenden Virus befallen wurde, möglicher-

weise einem Filovirus wie Ebola. Die Behörde stützt sich 

dabei auf den ersten Bericht des Arztes, der das Opfer un-

tersucht hat. Für die von Ihnen, die Ebola nicht kennen: 

Es ist ein sehr seltenes Virus, das bisher nur im Kongo 

aufgetreten ist. Es ist extrem ansteckend und normaler-

weise tödlich. 
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Die gute Nachricht lautet, dass dieser Ausbruch sich in 

einem der kleinsten Dörfer auf Kreta ereignet hat. Mögli-

cherweise hat er deshalb bisher erst so wenige Todesopfer 

gefordert. In Kandíra wohnen nur knapp fünfhundert 

Menschen. Hätte sich der Vorfall in Heraklion, Chaniá 

oder in Réthymnon ereignet und wäre der Grund tatsäch-

lich ein derartiges Virus, könnten bereits Dutzende tot und 

hunderte infiziert sein. 

Die Konsequenzen einer ebolaartigen Epidemie, ganz 

gleich, wo sie ausbricht, sind entsetzlich. Daher sind sich 

die kretischen Behörden bewusst, dass rasches und ent-

schiedenes Handeln nötig ist, um die Situation unter Kon-

trolle zu halten. Aus diesem Grund haben sie die Hilfe des 

CDC in Atlanta angefordert und Kandíra bereits isoliert. 

Niemand darf das Dorf betreten oder verlassen, bis die 

Leute vom CDC eingetroffen sind und die Lage einge-

schätzt haben. 

Man hat uns darüber informiert, dass die kretischen 

Behörden angefangen haben, Zelte, Schlafsäcke, Kleidung, 

Latrinen, Waschmöglichkeiten, Kochausrüstungen und 

Lebensmittel nach Kandíra zu transportieren, offenbar 

zwecks Versorgung der Polizei und anderer Personen, die 

bei dieser Operation helfen. 

Einige Beamte befinden sich bereits innerhalb der Ab-

sperrung, weil sie mit den Ermittlungen bei dem ersten 

Todesfall betraut waren. Also waren sie schon im Dorf, als 

der Arzt erkannte, dass man es möglicherweise mit einer 

Epidemie zu tun hat. Da es nicht auszuschließen ist, dass 

sie möglicherweise mit dem Virus infiziert sind, werden sie 

zunächst in dem Sperrgebiet bleiben.« 
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Der Einsatzoffizier, Ops One im Royal-Navy-Slang, 

drehte sich wieder zur Karte um und deutete auf Kan-

díra. 

»Vierter Punkt: Unsere vermutliche Aufgabe. Das größ-

te Problem, das die Kreter bei diesem Notfall haben, ist der Zugang. Die einzige Straße nach Kandíra führt durch Soú-

gia, und soweit ich das verstanden habe, handelt es sich 

eher um einen Karrenweg. Er ist ausgefahren und kaum 

breit genug für einen großen Lastwagen. Aus diesem 

Grund wird es fraglos schwierig und zeitaufwändig sein, 

Personal und Ausrüstung nach Kandíra zu schaffen. Abge-

sehen von dem bergigen Gelände sind die meisten Straßen 

schmal und gewunden, und an vielen Stellen in einem er-

bärmlichen Zustand. 

Das ist der Hauptgrund, warum man uns zu Hilfe geru-

fen hat. Eine Fahrt von Chaniá, der nächstgrößeren Stadt, 

nach Kandíra könnte vier oder mehr Stunden dauern. Ein 

Hubschrauber legt diese Entfernung in wenigen Minuten 

zurück. Die Kreter werden auch weiterhin mit Lastwagen 

die schwereren Ausrüstungsgegenstände nach Kandíra 

transportieren. Uns dürfte man vermutlich bitten, Perso-

nal und kleinere, dringend erforderliche Ausrüstungsge-

genstände dorthin zu fliegen.« 

Die Tür zum Einweisungsraum stand offen, nicht zu-

letzt deshalb, weil er einfach zu klein war, um allen Ange-

hörigen der Staffel Platz zu bieten. Einige standen im Flur 

und hörten zu, als es unruhig wurde. Ops One blickte hoch 

und sah Ops Three, der sich durch die Umstehenden 

drängte. Schließlich erreichte er die unterste Stufe und 

reichte Ops One einen Durchschlag. 
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»Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Sir, aber wir ha-

ben gerade diesen Einsatzbefehl empfangen.« 

»Danke.« Ops One überflog die Seite hastig und blickte 

dann auf die Uhr am Schott. »Gut. Das bestätigt mehr oder 

weniger, was ich gesagt habe. Unsere erste Aufgabe besteht 

darin, einen zivilen Spezialisten des CDC abzuholen. Er 

kommt morgen früh auf dem Flughafen von Heraklion an 

und muss sofort nach Kandíra geflogen werden. Morgen 

früh, null sechs dreißig findet eine ausführliche Einsatzbe-

sprechung für die entsprechende Crew statt. 

Außerdem ist damit auch Punkt fünf geklärt. Die Abho-

lung des CDC-Beamten markiert den Start unserer Beteili-

gung an dieser Angelegenheit. 

Noch ein letzter Punkt. Um die HDS-Operationen et-

was zu erleichtern, setze ich einen vom Ops-Stab in Kandí-

ra an Land. Er soll mit den CDC-Leuten vor Ort zusam-

menarbeiten. Er bekommt ein Funkgerät und kann per 

Funk Transportmittel anfordern, wenn und wann es er-

forderlich ist. Außerdem kann er mit den ankommenden 

und abfliegenden Helikoptern in Verbindung bleiben. Die 

Besatzungen nehmen Verbindung mit ihm auf, sobald ihre 

Maschinen den Sichtkontakt zum Mutterschiff verloren 

haben und die Freigabe von Soúda Tower bekommen. 

Mutter weist den Hubschraubern Rufzeichen zu. Wir be-

nutzen die Kennzeichen der Maschinen, das ist das Ein-

fachste. 

Der Ops an Land hat das Rufzeichen ›Fob Watch‹; FOB 

bedeutet Forward Operating Base.« Ops One schaute sich 

beifallheischend um, musste sich jedoch mit einigen höf-

lich lächelnden Gesichtern zufrieden geben. Dann blickte 
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er den Air Commander an. »Wollen Sie noch etwas dazu 

sagen, Sir?« 

Der Commander stand auf und wandte sich an die ver-

sammelten Crews. 

»Danke, Ops One. Zwei Dinge. Erstens muss ich Sie 

wohl kaum darauf aufmerksam machen, dass das hier kei-

ne Übung ist. Es handelt sich um eine reale Operation, an 

der reale Menschen beteiligt sind, die sich vermutlich in 

tödlicher Gefahr befinden. Ich will keine Fehler erleben, 

und ich erwarte von Ihnen, dass Sie mit all Ihrem Können 

und Ihrer ganzen Professionalität arbeiten, die Sie in der 

Vergangenheit gezeigt haben. 

Zweitens, wie Sie bereits den Worten von Ops One ent-

nehmen konnten, wurde diese Epidemie offenbar von ei-

nem sehr rasch wirksamen Virus oder Pathogen ausgelöst. 

Jeder Kontakt damit könnte sich tödlich auswirken. Ich 

möchte betonen, dass von den Hubschrauberbesatzungen 

der   Invincible   nur erwartet wird, dass sie Leute und Ausrüstung zu einem Landeplatz fliegen, der deutlich außer-

halb der Sperrzone um dieses Dorf liegt. 

So wie sich die Lage darstellt, sehen weder ich noch der 

ranghöchste medizinische Offizier an Bord eine Notwen-

digkeit für die Crews, AGRs oder NBCD-Anzüge zu tra-

gen. Wir werden die Lage neu beurteilen, sobald die Ope-

ration angelaufen ist.« 

Das war eine kleine Erleichterung. AGRs, Anti-Gas-

Respiratoren, sind etwas unhandliche Vollgesichtsgasmas-

ken, die ihre Träger davor bewahren sollen, chemische oder 

biologische Erreger einzuatmen. Sie sind schon auf dem 

Boden unbequem, in einem Flugzeug sind sie ausgespro-
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chen hinderlich. Man hört kaum hereinkommende Funk-

sprüche, die für Flugzeugbesatzungen lebenswichtig sind, 

und es kommt häufig zu Missverständnissen. NBCD steht 

für Nuclear, Biological and Chemical Defense. Es sind 

Ganzkörperanzüge, die den Körper bis auf Hände und Ge-

sicht vollständig bedecken. Letzteres wird vom AGR, die 

Hände werden von speziellen Handschuhen geschützt. 

»Trotzdem«, fuhr der Air Commander fort, »hat sich 

jedes Besatzungsmitglied, das sich nach einem Flug nach 

Kandíra unwohl fühlt, umgehend auf der Krankenstation 

zu melden. Das ist alles.« 

»Danke Sir. Die Einsatzbesprechung ist beendet.« 

Paul Richter, der während der Dauer der Instruktion 

am Türpfosten gelehnt hatte, nickte und ging weg. Es wür-

den also nur Hubschrauber zum Einsatz kommen, vor al-

lem die HDS, die Transporthubschrauber, ein Euphemis-

mus für einen Lufttaxiservice. Er konnte sich also in aller 

Ruhe aus der Schiffsbibliothek ein paar interessante Bü-

cher ausleihen. Es versprach eine lange Woche zu werden, 

in der er tatenlos herumsitzen würde. 

Es sollte tatsächlich eine lange Woche werden, in dem 

Punkt hatte Richter Recht. Aber er würde alle Hände voll 

zu tun haben. 





 George Washington Memorial Parkway, Virginia 



Für Dave McCready war die Einsatzbesprechung in dem 

sicheren Haus in Arlington eine Premiere gewesen. Als 

unerfahrenem Agenten hatte es ihm sehr geschmeichelt, 
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dass John Nicholson ihn in sein Büro bestellt und ihm 

mitgeteilt hatte, was er von ihm wollte. McCready hatte die 

Anweisungen seines Vorgesetzten buchstabengetreu be-

folgt. 

McCready arbeitete erst seit zwei Jahren für die Firma, 

den größten Teil dieser Zeit in der Nachrichtenabteilung. 

Aber sein Arbeitsplatz befand sich außerhalb Langleys in 

einer der zahlreichen Satelliteneinrichtungen, welche die 

CIA in Virginia unterhält. Er ahnte nicht, dass Nicholson 

ihn vor allem deshalb ausgewählt hatte, weil der Direktor 

ziemlich sicher war, dass McCready weder Elias, Stein 

noch Krywald zuvor jemals getroffen hatte. Er brauchte 

einen Puffer, jemanden, der dem Einsatzteam die notwen-

digen Instruktionen überbringen konnte, dabei jedoch al-

len Mitgliedern des Teams unbekannt war. McCready war 

dafür ideal. 

Nachdem die drei Agenten das Haus verlassen hatten, 

hatte Nicholson McCready keine Befehle für ein weiteres 

Vorgehen gegeben, sondern ihm nur gesagt, er könne zum 

Lunch gehen und solle zu einer Abschlussbesprechung um 

fünfzehn Uhr dreißig in das Haus zurückkehren. McCrea-

dy befürchtete, er habe irgendwie versagt. Der Direktor 

ging bekanntermaßen nicht gerade großzügig mit Lob um. 

Glaubte man dem Kantinenklatsch, waren seine direkten 

Untergebenen häufig Zielscheiben von scharfen Zurecht-

weisungen. Deshalb war McCready etwas beunruhigt, als 

er zu dem Haus zurückging. 

Zu seiner Überraschung hatte sich Nicholson sehr zu-

frieden über ihn geäußert. Seine Komplimente waren 

McCready fast etwas übertrieben vorgekommen. Er verließ 
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Arlington auf dem Weg nach Langley in nordwestlicher 

Richtung über den George Washington Parkway. Der Po-

tomac neben der Straße glitzerte friedlich in der Sonne, 

und McCready fragte sich, ob Nicholson vielleicht sogar 

über eine Beförderung für ihn nachdachte. 

Wäre er nicht so in seine Träumereien vertieft gewesen, 

hätte McCready möglicherweise den betagten, verbeulten 

braunen Chevrolet drei Fahrzeuge hinter seinem zwei Jah-

re alten Ford bemerkt. Und wäre er außerdem ein erfahre-

nerer Agent gewesen, hätte er sich vielleicht erinnert, dass derselbe Wagen etwa siebzig Meter von dem sicheren 

Haus entfernt auf der Straße geparkt und sich, nur Sekun-

den nachdem McCready losgefahren war, ebenfalls in den 

Verkehr eingefädelt hatte. 

Aber McCready registrierte nichts von alldem, bis er 

nur noch zwei Meilen von der Abfahrt auf die State Route 

123 entfernt war. Als ihm der Chevrolet schließlich auffiel, war es zu spät. 

McCready fuhr auf einer der mittleren Spuren und über-

holte gerade eine Kolonne von Lastwagen, als der Chevy be-

schleunigte und sich unmittelbar hinter seinen Ford setzte. 

Als McCready neben dem Führerhaus des ersten Lastwa-

gens fuhr, gab der Fahrer des Chevrolet Gas, scherte nach 

links aus und versuchte, den Ford zu überholen. Allerdings 

stellte er sich dabei äußerst ungeschickt an. 

»Was zum Teufel soll das?«, murmelte McCready, als 

der Kühlergrill des Chevrolet in seinem Seitenspiegel auf-

tauchte. Instinktiv steuerte er etwas nach rechts, um dem 

anderen Fahrer Platz zu machen. Dabei wurde er sich 

plötzlich sehr deutlich des Vierzig-Tonnen-Fünfachsers 
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bewusst, der mit sechzig Meilen pro Stunde unmittelbar 

rechts neben ihm fuhr. 

Aber sein Manöver nützte nichts. Der Chevrolet folgte 

ihm nach rechts. Offenbar hatte der Fahrer Schwierigkei-

ten, sein Fahrzeug zu kontrollieren, und als die beiden 

Wagen den Truck überholt hatten, berührten sie sich. Die 

Stoßstange des Chevrolet rammte die linke hintere Seite 

des Ford und zwang McCready, noch weiter nach rechts 

auszuweichen. 

Als sein Ford unter dem Aufprall schräg nach vorn 

ruckte, schoss McCready plötzlich durch den Kopf, dass 

der Fahrer im Chevy möglicherweise nicht nur einfach ein 

unfähiger Verkehrsteilnehmer war. Er wollte bremsen, 

überlegte es sich jedoch anders und gab Gas. Wenn er vor 

dem Chevrolet blieb und sich von dem Mack-Truck fern-

hielt, konnte er es schaffen. 

Das Hornsignal des Lastwagens schmerzte in seinen 

Ohren, aber McCready konzentrierte sich nur auf den 

braunen Chevy. Die Zeit schien stillzustehen. Der Ford-

kombi beschleunigte irgendwie langsamer als normal, je-

denfalls kam McCready das so vor. Die Nadel des Tacho-

meters kroch nur zäh über das Zifferblatt. Der größere 

Chevy fiel etwas zurück, und beschleunigte dann wieder. 

Der alte V8-Motor verlieh ihm im mittleren Drehzahlbe-

reich einen Schub, mit dem der Ford nicht mithalten 

konnte. Der Chevrolet knallte in das Heck des Ford, schob 

den Wagen zur Seite und auf die Spur des Lastwagens. 

McCready stemmte sich mit dem Fuß auf das Bremspe-

dal und riss das Steuerrad nach links, aber der größere 

Wagen war schwerer und schneller, und der Ford driftete 
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nach rechts, quer über die rechte Fahrbahn. Die Reifen 

quietschten protestierend, und blauer Rauch stieg auf, als 

das Gummi abgerieben wurde. 

Erneut gellten die Hörner des Trucks, dann hörte 

McCready das Zischen der Luftdruckbremsen, als der Fah-

rer auf das Pedal trat. Als sein eigener Wagen direkt vor 

den Fünfachser rutschte, starrte McCready entsetzt und 

fasziniert durch das Beifahrerfenster. Es wurde vollkom-

men von einem riesigen vertikalen Kühlergrill ausgefüllt, 

auf dem der Schriftzug »Mack« prangte. 

Eine halbe Sekunde später prallte der Truck gegen den 

Ford. Die Stoßstange aus massivem Stahl krachte in das 

Heck. Der Aufprall riss den Kombi nach rechts, sodass er 

quer vor dem Truck landete. 

McCreadys Körper wurde hin- und hergeschleudert. Er 

krachte gegen die Fahrertür, sein Sitzgurt blockierte und 

die Airbags sprangen auf. Bei einem normalen Unfall hätte 

das vielleicht genügt, um McCready zu retten, nur war dies 

hier kein normaler Unfall. 

Der Airbag schleuderte McCready in den Sitz zurück, 

riss seine Hände vom Lenkrad und verwandelte ihn in ei-

nen hilflosen Passagier, als der Ford unter dem wuchtigen 

Aufprall der vierzig Tonnen des Mack schlingerte. Einige 

Sekundenbruchteile lang hoffte McCready, der Ford wür-

de aufrecht bleiben, als die Geschwindigkeit des Trucks 

abnahm. Dann jedoch fühlte er das unverkennbare 

Schwanken, als der Wagen auf die linke Seite kippte, sich 

überschlug und auf dem Dach landete. 

Das letzte Bild, das McCreadys Hirn registrierte, war das 

tiefe Profil eines riesigen Reifens, der nur Zentimeter von 
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der Fahrertür entfernt war. Unmittelbar danach rollte das 

linke Vorderrad des Mack über das Chassis des Ford und 

zerquetschte den Wagen bis zur Unkenntlichkeit. Durch 

seinen Schwung rollte der schwere Truck auch noch mit 

den linken hinteren Zwillingsrädern über das Wrack und 

gab dem Ford den Rest. Als der Mack schließlich zum Ste-

hen kam, bestand der Ford nur noch aus einem Haufen 

Blech, aus dem Flüssigkeit tropfte. 

Murphy hielt den Chevy etwa hundert Meter vor dem 

Wrack auf dem Seitenstreifen an. Er zog ein kleines Fern-

glas aus der Tasche, drehte sich auf dem Fahrersitz herum 

und musterte sorgfältig den Parkway. Limousinen und 

Trucks standen mit angeschalteten Warnblinkanlagen 

kreuz und quer herum, und ihre Fahrer starrten entsetzt 

auf die Reste des Ford, die halb unter dem Auflieger des 

Macks steckten. Leute rannten durcheinander, sprachen 

aufgeregt in ihre Handys und deuteten auf den Wagen. Ei-

ner machte sogar Fotos. 

Murphy konnte den Ford zwar nicht deutlich erkennen, 

aber er war so gut wie sicher, dass McCready tot war. Die 

linken Räder des Mack schienen direkt über den Fahrersitz 

des Ford gerollt zu sein, und die Karosserie war ziemlich 

plattgedrückt. Selbst wenn McCready nicht auf der Stelle 

umgekommen war, würde er sicher das Zeitliche segnen, 

bevor die Feuerwehr und Sanitäter ihn aus dem Wrack 

schneiden konnten. 

Murphy warf das Fernglas auf den Beifahrersitz, schob 

den Hebel der Automatik auf »Drive« und fuhr zügig wei-

ter. Er schaltete das Radio ein, suchte einen Sender mit 

seichter Musik und trommelte mit den Fingern im Takt 
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der Musik auf das Steuerrad. Aus einiger Entfernung hörte 

er schwach das Heulen einer Polizeisirene und überprüfte 

automatisch mit einem kurzen Blick seine Geschwindig-

keit. Dann lächelte er. Sein Extra-Job für Nicholson war so 

reibungslos vonstatten gegangen, wie er es erwartet hatte. 

McCreadys Tod würde als weiterer schrecklicher Ver-

kehrsunfall auf einem vielbefahrenen Straßenstück zu den 

Akten gelegt werden. Es spielte keine Rolle, ob jemand sein 

Manöver mit dem Chevy beobachtet hatte. Die Polizei 

würde annehmen, dass der flüchtige Fahrer betrunken ge-

wesen war oder Drogen genommen hatte. Sie würden si-

cher nichts darauf geben, wenn ein Zeuge behauptete, der 

Fahrer des Chevy hätte den Unfall absichtlich herbeige-

führt. Murphy war für solche »Unfälle« schließlich ausge-

bildet worden. 

Er hatte den Wagen am  Morgen in  Tysons Corner ge-

stohlen und würde ihn irgendwo zurücklassen, sobald er 

den Parkway verlassen hatte. Selbst wenn jemand das 

Kennzeichen notiert haben sollte und die Polizei es zu-

rückverfolgte, würde in dem Wagen keine Spur zu finden 

sein, die zu Murphy führte. Er hatte dünne Gummihand-

schuhe getragen, als er den Chevy knackte, und er würde 

sie im Wagen lassen. Im Handschuhfach lag ein kleiner 

Brandsatz. Er passte durch einen Tankstutzen und hatte 

einen Zeitzünder. Wenn das Ding hochging, würden alle 

gerichtsmedizinischen Spuren, die er hinterlassen hatte, 

zusammen mit dem Wagen verbrennen. 

Murphy bog vom Parkway auf die State Route 123 in 

Richtung McLean ab. Dort würde er den Chevy beseitigen 

und mit einem Taxi nach Falls Church zurückfahren. Er 
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hatte den Zeitzünder des Brandsatzes bereits auf neunzig 

Minuten eingestellt, also musste er nur noch den Schalter 

umlegen und ihn in den Tank schieben, wenn er den Wa-

gen abstellte. Er schaute auf die Uhr. Wenn nichts dazwi-

schenkam, war er bereits auf halbem Weg zum Flughafen 

in Baltimore, wenn der Chevy hochging. 





 Heraklion, Kreta 



Es kostete nicht einmal zwanzig Minuten, um den Heraus-

geber zu überreden, die Geschichte über diese geheimnis-

volle Epidemie in Kandíra auf der Titelseite der nächsten 

Ausgabe der Zeitung zu bringen. 

Der Reporter hatte aus den wenigen Krumen, die er den 

Polizisten an der Absperrung und den beiden Dorfbewoh-

nern aus der Nase gezogen hatte, eine hoch dramatische 

Geschichte zusammengeschustert. Am dramatischsten war 

die Schlagzeile über die gesamte Titelseite: 

BIOLOGISCHE KRIEGFÜHRUNG IM MITTEL-

MEER. TAUCHER WIRD OPFER EINES TÖDLICHEN 

KEIMS VOM MEERESGRUND. 





 Arlington, Virginia 



Nicholson wollte das sichere Haus gerade verlassen, als 

sein Handy läutete. 

»Ja?« 

Murphy stellte sich nicht lange vor, weil er keine Ah-
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nung hatte, wer am anderen Ende von Nicholsons Handy 

zuhörte. Die Nummern ihrer Handys waren zwar nicht 

eingetragen, was eine gewisse Sicherheit versprach, aber 

heutzutage konnte man nie wissen. »Die Sache, über die 

wir gesprochen haben, ist erledigt.« 

»Gut.« Damit unterbrach Nicholson die Verbindung. 

Er legte das Handy auf den Schreibtisch, griff in seine 

Jackentasche und zog einen dünnen, schwarzen Kalender 

heraus. Die Eintragungen waren alle vollkommen harmlos 

und unschuldig, abgesehen von denjenigen auf einer Seite 

weiter hinten. Darauf standen sieben Zeilen, die ein Kode 

zu sein schienen. 

Die Zeilen ähnelten einem Übertragungskode. Ein 

Merkmal einer auf diese Weise kodierten Nachricht ist, 

dass alle Buchstabengruppen gleich lang sind und norma-

lerweise vier, fünf oder sechs Buchstaben enthalten. Die 

Zeilen in Nicholsons Tagebuch bestanden alle aus Grup-

pen mit fünf Buchstaben. 



M V C J V  H W M Z U 

H F W G T  J S W L Y 

R T C G U  C H S K G 

B Q T F R 

N S K G P 

E R I D G 

G F R D Y 

S Q E X Z 

L S J V R 

K E Y T K 

Q X P F G 



Die Zeilen waren tatsächlich eine Art Kode, aber Nichol-

son benutzte ihn nicht zur Übermittlung von Nachrichten, 

obwohl er die Buchstaben absichtlich so angeordnet hatte, 
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als wäre dies der Fall. Er hatte den Kalender immer bei sich und ließ ihn nie aus den Augen, trotzdem könnten schrift-liche Aufzeichnungen ihn mit den Leuten dieser Opera-

tion in Beziehung bringen. Methodisch, wie er war, wollte 

er aber ihre Namen für seine eigenen Zwecke notieren, 

deshalb hatte er sich den Kode ausgedacht. 

Wäre einem Geheimdienst dieses Buch in die Hände ge-

fallen, hätte man vergeblich Stunden damit zugebracht, 

aus seinen Notizen schlau zu werden, denn dieser Kode 

war von keinem konventionellen Entschlüsselungsanalyti-

ker zu knacken. Und zwar aus einem ganz einfachen 

Grund: Er hatte die Buchstaben vollkommen willkürlich 

ausgewählt, bis auf den ersten und dritten in den Gruppen 

der jeweils linken Spalte. Für den, der das wusste, war die 

Dechiffrierung ein Kinderspiel. Der Kode bestand aus ei-

ner Liste von sieben Namen. McCready, Hawkins, Ri-

chards, Butcher, Elias, Stein und Krywald. 

Nicholson schlug den Kalender an der entsprechenden 

Seite auf und legte ihn flach auf den Schreibtisch vor sich. 

Dann nahm er einen schwarzen Montblanc-Füller aus der 

Tasche, nahm ein Lineal vom Schreibtisch und zog eine 

Linie durch die beiden ersten Buchstabengruppen. 

Schließlich war McCready tot. 

»Einer erledigt, fehlen noch sechs«, murmelte Nichol-

son zufrieden und lächelte. Er schloss den Kalender, schlug 

ihn dann jedoch noch einmal auf und schrieb eine achte 

Buchstabengruppe dazu. 



M Q R D F  H D G T N 
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Um Murphy würde er sich persönlich kümmern, sobald 

der den Stahlkoffer geborgen und nach Langley zurückge-

bracht hatte. Nicholson nickte, schob den Kalender in sei-

ne Jackentasche und verließ den Raum. 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Paul Richter lehnte an der Reling auf dem Achterdeck, Es 

war spät und schon dunkel. Er betrachtete das Kielwasser, 

das die  Invincible   hinter sich herzog, während sie durch das Kretische Meer pflügte. 

Achtern backbord und etwa eine Meile entfernt sah er 

die Lichter des Nachschubtankers der Royal Fleet und da-

hinter die einer der Fregatten. Beide Schiffe hielten ihre 

Position zu dem Flugzeugträger. Weit draußen auf Steuer-

bord schimmerte eine helle Linie an der Nordküste Kretas. 

Vermutlich lag dort Chaniá. 

Über der fluoreszierenden Gischt des Kielwassers, das 

sich pfeilgerade in die Nacht erstreckte, funkelten die Ster-ne am Himmel. Ohne die grellen Lichter Londons, die ihre 

Pracht dämpften, kamen sie Richter heller und zahlreicher 

vor. Sie waren ebenso zahlreich wie unergründlich. Er leg-

te den Kopf in den Nacken, als er zu ihnen hochsah, und 

drehte ihn nach links und rechts, als er bestimmte Konstel-

lationen und einzelne Sterne suchte. Das Sternbild des 

Orion, in dem Sirius funkelte. Der Große Bär. Der Löwe. 

Das Sternbild des Drachen. Richter kannte einige, aber die 

meisten waren ihm unbekannt. Das tat ihrer Schönheit 

keinen Abbruch. 
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Er schaute wieder in das scheinbar endlose Kielwasser 

und dachte an die Gespräche beim Essen, die lockeren 

Frotzeleien, welche die Professionalität der Air Group 

übertünchten. Freute er sich darauf, nach London zurück-

zukehren, zu dem Leben im Verborgenen, das er führen 

musste? Nein, ganz und gar nicht. Noch während ihm die-

ser Gedanke durch den Kopf ging, fiel ihm wieder ein, dass 

seine Zeit hier auf der  Invincible  letztendlich eine Art Urlaub gewesen war, eine kurze Rückkehr zu einem früheren 

Leben. Und er erinnerte sich auch daran, warum er die 

Navy verlassen hatte. 

Eine Kreuzfahrt wie diese war die Ausnahme. Einen su-

permodernen Kampfjet bei wundervollem Wetter zu flie-

gen, sich in der Offiziersmesse zu erholen, das alles war das Sahnehäubchen. Er dachte an seine knapp zwanzig Jahre 

als Pilot zurück, die er erst auf einer Wessex und den Sea 

King-Helikoptern, dann auf den Sea Harriers verbracht 

hatte. Ein paar Jährchen davon hatte er sogar bei der 800. 

Naval Air Squadron unter einer älteren, weniger umgäng-

lichen Führung gedient. Er erinnerte sich auch noch sehr 

gut an seine anderen Pflichten, die weniger erfreulich ge-

wesen waren. Die zweitrangigen Aufgaben, die militärische 

Struktur, die Veränderungen um ihrer selbst willen ver-

langte, und diese sinnlosen kleinen Jobs, welche die rang-

hohen Offiziere aus irgendeinem Grund immer für so 

wichtig hielten, die jedoch gewöhnlich kaum mehr als eine 

Verschwendung von Zeit und Mühe waren. 

Außerdem war da natürlich noch Richters größtes 

Problem. Als er zur 800. Naval Air Squadron versetzt wor-

den war, hatte der CO ihn sofort auf dem Kieker gehabt. 
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Damit wäre Richter klargekommen. Niemand verlangte, 

dass man die Leute mochte, mit denen man zusammenar-

beitete. Aber er hatte noch nie Dummköpfe tolerieren 

können, und der kommandierende Offizier der 800. war 

eindeutig einer gewesen, und zwar einer von der Sorte, die 

durch gute Beziehungen in eine Position gelangen, die ihre 

Fähigkeiten bei weitem übersteigt. 

Richter hatte den Fehler begangen, seinem Vorgesetzten 

ziemlich deutlich und unmissverständlich klarzumachen, 

dass er ihn für einen ungebildeten Idioten hielt. Sein Feh-

ler war nicht gewesen, dass er es ihm gesagt hatte, denn das war unstrittig. Aber er hatte es ihm vor einem großen und 

aufmerksamen Publikum von hohen Offizieren um die 

Ohren geknallt. Ein solches Publikum vergaß und vergab 

einen solch unverschämten Ungehorsam nie. Diese Leute 

sorgten dafür, dass Richters Karriere bei der Navy von die-

sem Moment an beendet war. 

Richter tat diese Erinnerung ab. Das alles war Schnee 

von gestern. Und er war immer noch im Dienst, im Ge-

gensatz zu vielen anderen ehemaligen Piloten. Zudem 

wurde er einigermaßen gut bezahlt. 

Obwohl er seinen Boss Richard Simpson nicht mochte 

und häufig anderer Meinung war als dieser, liebte er sei-

nen Job. Dass man, wenn er nicht gerade in einem Meer 

von Papierkram und Akten zu ersticken drohte, gelegent-

lich auf ihn schoss, verlieh seiner Arbeit sogar eine gewisse Würze. Richter musste zugeben, dass er sich tatsächlich 

darauf freute, in sein kleines und schmuddeliges Büro in 

Hammersmith zurückzukommen, trotz seiner gegenteili-

gen Behauptung Black gegenüber. 
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Er fröstelte leicht, als eine kühle Brise vom Meer über 

das Achterdeck wehte. Das Red Sea Rig, sein offenes Hemd 

mit den Schulterstücken eines Lieutenant Commanders, 

die schwarze Hose und der von der Staffel ausgeliehene 

Kummerbund waren zwar gemütlich, aber ihr Träger 

merkte sofort, wenn die Temperatur etwas fiel. 

Richter schaute erneut in die Dunkelheit, ließ den Blick 

über den Sternenhimmel und das schäumende Kielwasser 

gleiten, und warf einen Blick auf die Leuchtpunkte seiner 

Uhr. Gerade noch Zeit für einen letzten Kaffee in der Offi-

ziersmesse, und dann ab ins Bett. 

»Gute Nacht!«, rief er der Gestalt zu, die an der Back-

bordseite am Heck des Achterdecks stand. 

»Nacht, Sir«, murmelte der Wachposten an der Ret-

tungsboje und sah Richter nach, als der zur Tür an der 

Steuerbordseite ging. Von da gelangte man zur Offiziers-

messe auf Deck Fünf. Sobald sich die Tür hinter Richter 

geschlossen hatte, griff der Wachposten in die Hosenta-

sche, zog ein Päckchen Zigaretten heraus und zündete sich 

eine an. Er hatte schon befürchtet, dass dieser WAFU das 

verdammte Achterdeck gar nicht mehr räumen wollte. 
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9 

 Mittwoch 

 Vor Kandíra, Südwestkreta 



Sie sahen den Hubschrauber, lange bevor er zu hören 

war. Der dunkle, graue Fleck am blauen Himmel über 

den zweitausendfünfhundert Meter hohen Gipfeln der 

Lefká Óri wurde rasch größer, als er an der südlichen 

Flanke des Gebirgsstocks hinabflog. Nur Sekunden später 

schien er über ihnen zu sein. Die Rotoren wummerten, 

die Düsentriebwerke donnerten. Der Pilot schwang den 

Merlin in einer engen Linkskurve herum, drehte die Nase 

der Maschine in den Wind und landete den großen Heli-

kopter. 

Staubwolken stoben hoch und legten sich wieder, als 

der Pilot den Collective-Hebel zurückfuhr und die 

Triebwerke drosselte. Die rechte Schiebetür des Hub-

schraubers glitt zurück, und ein Besatzungsmitglied stieß 

die Falttreppe hinunter. Ein schlanker, mittelalter Mann 

stieg unsicher herab. Er hatte zwei kleine Taschen dabei 

und sah sich um, bevor er auf die wartende Gruppe zu-

steuerte. Hinter ihm schafften zwei Besatzungsmitglieder 

zwei mächtige Koffer aus dem hinteren Frachtraum des 

Helikopters. 

Drei Minuten nachdem sich der Staub gelegt hatte, er-
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hob sich der Merlin wieder in die Luft, wendete und 

nahm den direkten nordöstlichen Kurs über die Lefká 

Óri, zurück zur  Invincible.  





 Kandíra, Südwestkreta 



Die Unterkunft war zwar nicht gerade ideal, aber immer 

noch besser als nichts. 

Man hatte am späten Nachmittag drei große Zelte un-

mittelbar hinter der Absperrung errichtet. In einem befan-

den sich die Feldküche und genügend Vorräte für eine 

Woche. Obwohl alle hofften, dass sie lange vorher hier fer-

tig wurden. Im zweiten hatte man ein Dutzend Feldbetten 

aufgestellt, und das dritte Zelt beherbergte zwei chemische 

Toiletten, vier Waschtische und zwei Duschen. Heißes 

Wasser wurde von einem Gasboiler erzeugt, der das Was-

ser aus drei Tausend-Liter-Tanks bei Bedarf erhitzte. 

In einigem Abstand zu diesen drei Zelten stand ein ein-

zelnes, kleineres Zelt. Darin befanden sich die beiden gro-

ßen Gefriertruhen, um welche das CDC in seiner Antwort 

auf das Hilfsersuchen der griechischen Gesundheitsbehör-

de gebeten hatte. Den nötigen Strom lieferte ein Benzinge-

nerator, der vor dem Zelt in einem aus Sandsäcken errich-

teten Bunker stand und permanent brummte. 

Inspektor Lavat hatte nach kurzer Rücksprache mit dem 

Arzt darauf bestanden, dass alle, die kürzlich in Kontakt 

mit Spiros Aristides und seinem Haus gekommen waren, 

duschen sollten, sobald das System installiert war. Ihre 

Kleidung wurde auf den separierten Haufen an der Straße 
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gelegt. Die weißen Overalls von Dr. Gravas und seinen As-

sistenten sowie die Uniform von Lavat lagen ebenfalls dort. 

Gravas entspannte sich erst ein wenig, als die letzte Person in der frischen Kleidung, die von außerhalb des Dorfes 

herangeschafft worden war, aus dem Duschzelt kam. 

Sie hörten den Hubschrauber ebenso wie alle anderen in 

Kandíra. Deshalb warteten Lavat und Gravas bereits, als 

der blonde Zivilist sich ihnen näherte und an der Absper-

rung stehen blieb. Hinter ihm mühten sich vier Polizisten 

mit den schweren Reisekoffern ab. 

»Ich bin Tyler Hardin vom CDC. Spricht hier jemand 

Englisch?« 

»Willkommen, Mr. Hardin.« Lavat reichte ihm die Hand 

und bedeutete einem Beamten, den Amerikaner durchzu-

lassen. »Ich bin Inspektor Lavat, von der kretischen Polizei, und das hier ist Dr. Gravas. Wir sprechen beide Englisch. 

Sind Sie allein?« 

»Angenehm.« Hardin schüttelte den beiden Männern die 

Hand. »Ja, ich bin nur die Vorhut. Der Rest meines Teams 

trifft aber bald mit weiterer Ausrüstung ein. Dr. Gravas, Sie sind sicher derjenige, der uns alarmiert hat, richtig?« 

»Stimmt. Ich hoffe, dass ich nicht überreagiert habe. 

Aber ich habe noch nie jemanden so sterben sehen wie 

diesen Aristides. Außerdem«, fuhr Gravas fort, »gibt es ei-

nen zweiten, verdächtig identischen Todesfall.« 

»Noch einen? Was meinen Sie mit ›verdächtig iden-

tisch‹?«, wollte Hardin wissen. 

»Offenbar war dieser zweite Tote, ein gewisser Nico 

Aristides, ein Neffe des ersten Opfers und hat mit ihm am 

Abend vor ihrer beider Tod in der Bar im Ort getrunken. 
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Er scheint von demselben Pathogen getötet worden zu 

sein. Wir haben seine Wohnung nur kurz betreten und 

seine Leiche nur aus der Entfernung betrachtet. Ich habe 

sie nicht untersucht, und die Wohnung ist seitdem versie-

gelt, genau wie das Haus des anderen.« 

Hardin nickte zufrieden. Die drei gingen gemeinsam zu 

den Zelten hinter der Absperrung um das Dorf. 

»Gut. Wie ich sehe, haben Sie bereits eine Absperrung 

errichtet. Welche Quarantänemaßnahmen haben Sie ver-

hängt?« 

»Jeder, der im Dorf war, muss innerhalb des Kordons 

bleiben, einschließlich der Polizeibeamten und meiner As-

sistenten. Außer Ihnen hat bisher niemand das Dorf betre-

ten oder verlassen. Wir haben alle Personen identifiziert, 

die kürzlich Kontakt mit den beiden Wohnungen hatten, 

wo wir die Leichen gefunden haben. Außerdem haben wir 

versucht, die Kontaktpersonen zu dekontaminieren, und 

ihnen frische Kleidung gegeben. Die entsprechenden 

Fundorte sind, wie schon gesagt, abgesperrt worden.« 

»Gut, ausgezeichnet«, meinte Hardin. »Mit den be-

schränkten Mitteln, über die Sie hier verfügen, hätten Sie 

es nicht besser machen können.« 

Gravas lächelte und ging voraus in das erste Zelt. 

»Möchten Sie einen Kaffee? Oder vielleicht etwas essen?« 

»Kaffee gern«, antwortete Hardin. »Aber nichts zu es-

sen, danke. Ich fühle mich, als hätte ich während des gan-

zen Flugs über den Atlantik ständig gegessen.« 

Lavat bat die Frau hinter dem Tresen – eine der vielen 

Freiwilligen aus dem Dorf –, ihnen drei Tassen Kaffee zu 

geben. Dann setzten sich die Männer an einen Tisch. 
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»Gut«, sagte Hardin. »Ich kenne den vorläufigen Be-

richt, den Sie ans CDC geschickt haben, aber es wäre mir 

lieb, wenn Sie mir noch einmal den Ablauf der Ereignisse 

schildern könnten. Falls ich oder Sie etwas übersehen ha-

ben. Ihr Englisch ist übrigens ausgezeichnet.« 

»Danke«, erwiderte Gravas. »Ich habe zwei Jahre in Ox-

ford studiert. Was passierte, ist ziemlich einfach zu be-

schreiben. Gestern Morgen hörte eine Frau aus dem Dorf 

ein schmerzliches Stöhnen aus Spiros Aristides’ Haus. Sie 

hat eine Freundin geholt und wenige Minuten später mit 

ihr das Haus betreten. Sie sind nach oben gegangen. Als sie 

ins Schlafzimmer blickten, sahen sie Aristides komplett 

angezogen auf dem Bett liegen. Er war vollkommen blut-

überströmt. Sie glaubten, er wäre zu Tode gehackt worden, 

rannten aus dem Haus und riefen die Polizei.« 

Lavat nahm den Faden auf. 

»Ich wurde aus Chaniá gerufen und bin etwa anderthalb 

Stunden nach dem Anruf bei dem Haus eingetroffen. 

Nachdem ich den Tatort habe absperren lassen, bin ich hi-

neingegangen. Im Schlafzimmer fand ich genau das vor, 

was die beiden Frauen gemeldet hatten. Ich habe nichts 

angefasst, nur die Tür geschlossen und auf die Gerichts-

mediziner gewartet.« 

»Eine Frage«, unterbrach Hardin ihn. »Sie sagten, eine 

der Frauen hätte ein Stöhnen gehört, und als sie das Haus 

betraten, wäre der Mann bereits tot gewesen. Wie viel Zeit 

lag zwischen diesen beiden Vorgängen?« 

Gravas schaute Lavat an. 

»Höchstens zehn Minuten«, erwiderte der Inspektor. 

»Sie ist von Aristides’ Haus zum Markt gegangen und traf 
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dort die andere Frau. Die beiden sind sofort zurückgegan-

gen.« 

»Was genau hat sie gehört? War es nur ein Stöhnen, 

oder hat sie auch Worte verstehen können?« 

Lavat warf einen Blick in sein Notizbuch. »Sie sagte, es 

wäre ein Stöhnen gewesen. Aber sie ist in der Nähe. Ich 

kann sie noch einmal fragen, wenn Sie das für wichtig hal-

ten.« 

Hardin nickte. »Es könnte von größter Bedeutung sein, 

Inspektor«, erklärte er. 

Nachdem Lavat das Zelt verlassen hatte, sah Gravas den 

Amerikaner fragend an. »Warum ist es so wichtig, ob und 

was der tote Grieche geredet hat?« 

»Was er gesagt hat, ist nicht von Bedeutung. Ich will nur 

wissen, ob er noch sprechen konnte. Das könnte ein ent-

scheidendes Indiz sein.« 

Gravas war immer noch verwirrt, als Lavat wieder in 

das Zelt trat. »Sie ist sich nicht hundertprozentig sicher«, begann er. »Aber sie glaubt, dass er ›Helft mir‹ auf Griechisch gesagt hat. Aristides’ Stimme klang jedoch ziemlich 

verzerrt, also könnte sie auch irgendwelche Laute als Wor-

te interpretiert haben. Sie weiß nicht genau, ob er etwas gesagt hat, aber er gab jedenfalls Laute von sich, als hätte er Schmerzen.« 

Hardin nickte. »Gut. Also war das Opfer zumindest in 

der Lage, Laute auszustoßen, und das etwa zehn Minuten 

vor seinem Tod. Das ist interessant. Was ist dann pas-

siert?« 

»Ich bin eine Weile nach der Polizei dort eingetroffen«, 

erklärte Gravas, »weil ich in Heraklion war, als ich ver-
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ständigt wurde. Der Inspektor hat mir erklärt, was vorge-

fallen war. Normalerweise betrete ich einen Tatort erst al-

lein, nehme ihn in Augenschein und bestätige den Tod des 

Opfers. Ich bin Humanmediziner und Gerichtsmediziner. 

Erst dann ziehe ich das Team hinzu. In diesem Fall fand 

ich das Opfer genauso im Schlafzimmer vor, wie Inspektor 

Lavat es beschrieben hatte. Auf den ersten Blick sah es tat-

sächlich so aus, als ob er mit einem Hackmesser oder einer 

Axt abgeschlachtet worden wäre. Er schien fast sein ge-

samtes Blut verloren zu haben. Nachdem ich seinen Tod 

festgestellt hatte, rief ich mein Team herein, das den Rest 

des Hauses untersuchte. 

Ich selbst blieb im Schlafzimmer, um die Leiche zu un-

tersuchen. Dabei konnte ich keinerlei Spuren einer körper-

lichen Verletzung feststellen. Ich hatte zumindest eine 

oder mehrere Wunden in der Brust erwartet, die den Blut-

verlust erklärten, aber es war nichts zu sehen. 

Normalerweise hätten wir den Leichnam ohne weitere 

Untersuchung ins Leichenschauhaus bringen lassen. Aber 

das Fehlen äußerer Verletzungen machte mir Sorgen, des-

halb wich ich von dieser Regel ab. Ich entfernte die Klei-

dung des Mannes und untersuchte den Leichnam sorgfäl-

tiger. Ich fand keine frischen Verletzungen, dafür jedoch 

Hinweise auf schwere innere Traumata. Er schien einen 

Blutsturz aus jeder Öffnung erlitten zu haben. So etwas 

hatte ich noch nie zuvor gesehen. 

Ich wollte die Leiche gerade wegschaffen lassen, als mir 

plötzlich ein Artikel über Ebola einfiel, den ich vor ein paar Jahren gelesen hatte. Darin wurde beschrieben, dass sich 

die inneren Organe der Opfer beinahe verflüssigt hätten 
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und dass Blut aus allen Körperöffnungen strömte. Das 

schien mir die einzige Erklärung zu sein, die irgendwie 

Sinn machte. Ich schickte meine Leute aus dem Haus, 

schloss die Schlafzimmertür und rief, um einen amerikani-

schen Ausdruck zu benutzen, die Kavallerie zu Hilfe.« 

Ein kurzes Lächeln zuckte über Hardins Lippen. Er blick-

te auf die Notizen, die er sich gemacht hatte. »Wie ich schon sagte, Dr. Gravas, Sie haben alles genau richtig gemacht. 

Was Ebola angeht: Bei Ihrer Beschreibung des Toten tau-

chen tatsächlich einige sehr beunruhigende Ähnlichkeiten 

auf. Trotzdem glaube ich nicht, dass wir es hier mit Ebola zu tun haben, vor allem wegen des Zeitintervalls.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Erstens benötigt Ebola länger, um seine Opfer zu töten. 

Normalerweise beträgt die Zeit zwischen dem Anfang der 

Infektion und dem Eintritt des Todes mindestens vier oder 

fünf Tage, manchmal sogar eine Woche oder mehr. Sie 

haben mir gesagt, dass dieser Spiros Aristides am Montag-

abend noch in einer Bar in Kandíra getrunken hat. Diens-

tagmorgen war er tot. Das ist der eine Grund. 

Der zweite ist das, was die Frau gehört hat. Zehn Minu-

ten vor seinem Tod hat das Opfer noch gestöhnt oder um 

Hilfe gerufen. Ebola greift aber nur das Kreislaufsystem an, im Gegensatz zu vielem, was Sie vielleicht gelesen oder ge-hört haben. Das Virus verursacht unkontrollierbare Blutun-

gen im Körper, die jedes Organ befallen. Einschließlich des 

Gehirns, wenn sich der Schädel mit Blut füllt. Die Opfer 

scheinen äußerlich an epileptischen Anfällen oder Krämp-

fen zu leiden, aber sie fallen ausnahmslos im letzten Stadi-

um der Infektion in ein tiefes Koma, weil das Gehirn seine 
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Funktionen einstellt. Falls Aristides von einem Ebola-Virus 

befallen worden wäre, hätte er nicht mehr rufen können. 

Ich glaube«, Hardin schaute von Gravas zu Lavat, »dass wir 

es hier mit einem brandneuen Erreger zu tun haben, neben 

dem Ebola sich wie eine leichte Erkältung ausnimmt.« 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Paul Richters Kabine lag an Steuerbord auf Deck Zwo, fast 

unmittelbar unter dem Harrier-Landeplatz. Das wurde ihm 

deutlich ins Gedächtnis gerufen, als kurz nach acht Uhr 

morgens die Techniker der 800. Staffel Checks an einer 

Harrier durchführten, bei der gerade die Triebwerke ausge-

wechselt worden waren. Da sich nur eine ein Zentimeter di-

cke Stahlplatte und so gut wie keine Schallisolierung zwi-

schen ihm und einem mit voller Leistung arbeitenden Pega-

sus-Triebwerk befand, wachte Richter schlagartig auf. 

Er rasierte sich, duschte und verzichtete auf das Frühs-

tück. Statt dessen stürzte er eine Tasse Kaffee in der Offi-

ziersmesse hinunter und ging zum Einweisungsraum der 

Harrier-Piloten auf Deck Zwo, um noch rechtzeitig zur 

Shareholder-Besprechung zu kommen. Es war eigentlich 

nicht nötig, dass er daran teilnahm, weil er eigentlich nur 

Passagier war, und es waren außerdem keine weiteren 

Harrier-Flüge geplant, bis das Schiff Piräus verließ, aber 

Richter machte sich trotzdem die Mühe. 

Kurz nach neun schlenderte er zur Brücke, setzte sich in 

den Drehstuhl des Air Commanders im Flyco und starrte 

aufs Mittelmeer hinaus. 
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Die   Invincible   hielt ihre Position fünf Meilen nördlich vor Réthymnon, und die Nordküste Kretas war vom Schiff 

aus deutlich zu sehen. Sie erstreckte sich von links nach 

rechts so weit das Auge blickte. Der Merlin, der vorher den 

CDC-Spezialisten von Heraklion nach Kandíra geflogen 

hatte, war auf Spot drei gesichert. Die Rotoren waren zu-

sammengeklappt, und das Flugdeck war mehr oder weni-

ger verlassen. Bis auf eine Hand voll Schaulustiger, die 

durch Kameras und Ferngläser auf die Küste starrten. 

Er saß etwa zehn Minuten dort, als ihn jemand von hin-

ten ansprach. »Einen Penny für Ihre Gedanken, Spook.« 

Richter erkannte Roger Blacks Stimme sofort. »Hi, Bla-

ckie. Ich schaue mich nur noch mal um. Schließlich weiß 

ich nicht, wann oder ob ich je wieder an Bord dieses 

Kriegskanus komme.« 

»Ach, und ich dachte, Sie langweilen sich. Sie sitzen in 

keinem Flugzeug, und es schießt auch niemand auf Sie.« 

»Nein.« Richter grinste. »Langeweile ist ein Geistes-, 

kein Ortszustand. Ich langweile mich nie, selbst wenn 

niemand auf mich schießt.« Er ließ seinen Blick noch ein-

mal über den Horizont gleiten und stand auf. »Kommen 

Sie«, meinte er, »ich spendiere Ihnen einen Kaffee.« 





 Kandíra, Südwestkreta 



Die drei Männer schwiegen eine Weile, offenbar geschockt 

von den möglichen Konsequenzen dessen, was sich in die-

sem ruhigen Ort zugetragen hatte. 

»Okay.« Hardin stand auf. »Die Diagnose kann warten. 

229 

Bevor ich mich anziehe, um einen Blick auf den Toten zu 

werfen, habe ich noch ein paar Fragen. Sie sagten, dass so-

wohl Spiros als auch Nico Aristides in der Nacht vor ihrem 

Tod in dieser Bar gewesen wären. Haben Sie noch jeman-

den aufgespürt, der dort war? Ich meine jemanden, der sie 

gesehen hat?« 

Lavat nickte. »Ja, wir haben den Besitzer der Bar befragt. 

Er hat die beiden Männer zusammen gesehen. Er meinte, 

sie hätten sich normal verhalten und weder Anzeichen ei-

ner Krankheit gezeigt noch sich sonst auffällig benommen. 

Wir haben gestern fast den ganzen Nachmittag damit ver-

bracht, diejenigen ausfindig zu machen, die an diesem 

Abend in der Bar gewesen sind. Allen, die wir gefunden 

haben, schien es gut zu gehen. Keiner hatte gesundheitli-

che Probleme, und niemand konnte sich an etwas Unge-

wöhnliches bei Spiros oder Nico erinnern.« 

»Bis auf diesen Flugzeugfund«, warf Gravas ein. 

»Flugzeug? Was für ein Flugzeug?«, hakte Hardin nach. 

»Vermutlich hat das nichts damit zu tun«, sagte Lavat. 

»Zwei Gäste haben mitbekommen, wie Spiros Nico von 

einem abgestürzten Flugzeug erzählt hat, das er irgendwo 

vor der Küste gefunden hatte. Er ist … er war Taucher. 

Genauer gesagt, er war illegaler Taucher. Bedauerlicher-

weise sind diese beiden Einheimischen außerhalb der Ab-

sperrung aufgetaucht und haben mit einem Lokalreporter 

geredet. Mit dem Ergebnis, dass die hiesigen Zeitungen 

auf ihren Titelseiten einen Haufen Unsinn über irgend-

welche giftigen Erreger vom Meeresgrund verbreitet ha-

ben.« 

Hardin quittierte das mit einem Brummen. »Noch eine 
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Frage. Sind Spiros und Nico gemeinsam oder getrennt in 

der Bar aufgetaucht?« 

»Sie haben sich dort getroffen«, antwortete Lavat. »Of-

fenbar ist Spiros zuerst gekommen. Er hatte schlechte 

Laune, hat eine Weile dagesessen und Whisky getrunken, 

bevor Nico eintraf. Der Wirt meinte, Spiros hätte seinen 

Neffen nicht erwartet und sich gefreut, als der auftauchte. 

Allerdings ist dieser Jakob nicht gerade der zuverlässigste 

Zeuge.« 

»Aha«, sagte Hardin. »Das könnte wichtig sein.« 

»Ich kann Ihnen nicht folgen«, meinte Gravas. 

»Ich versuche, den Zeitplan zu klären«, erklärte Hardin. 

»Wir müssen annehmen, dass wir es mit einem unbekann-

ten Erreger zu tun haben, der einige allgemeine Charakte-

ristika von Ebola aufweist, aber sehr viel schneller wirkt. 

Wir wissen, dass diese beiden Männer am Montagabend in 

der Bar zusammen getrunken haben, und wir wissen auch, 

dass beide zwölf Stunden später tot waren. 

Das legt die Vermutung nahe, dass das Opfer eines Pa-

thogens, das so rasch töten kann, direkt nach seiner Infek-

tion Anzeichen von Krankheit zeigt. Hätten Spiros und 

Nico die Bar am Montagabend gemeinsam betreten, hät-

ten sie diesen Erreger bereits in sich tragen können. Dass 

sie jedoch getrennt ankamen und sich zufällig trafen, lässt 

darauf schließen, dass sie beide noch nicht infiziert waren, als sie die Bar verließen. Das wiederum«, fuhr er fort, »bedeutet, dass sie irgendwo hier in Kandíra mit dem Erreger 

in Berührung gekommen sein dürften. Wir müssen die 

Quelle sehr schnell finden, bevor noch jemand stirbt. Au-

ßerdem heißt das, dieser neue Erreger, worum auch immer 
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es sich dabei handeln mag, wirkt erheblich schneller als al-

le, die mir bisher untergekommen sind.« 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



Die CIA verfügt über eine Sektion, deren vielsprachiges 

Personal den ganzen Tag damit verbringt, sämtliche Zei-

tungen und Magazine zu lesen, die weltweit erscheinen, 

und selbst nach den kleinsten Informationen sucht, die für 

die Firma von Interesse sein könnten. Eine andere Sektion 

arbeitet sich durch Romane und Sachbücher. Deshalb sind 

die Beamten dieser beiden Sektionen vermutlich die best-

informierten Frauen und Männer auf unserem Planeten. 

Nur erfährt  das natürlich keiner, denn wie die meisten CIA-Beamten reden auch sie nie über ihre Arbeit. 

Um 0731 Ortszeit rief Jerry Mulligan ein gescanntes 

Bild der Titelseite einer Zeitung aus Athen auf seinem 

Einundzwanzig-Zoll-Bildschirm auf. Jerry war, trotz seines 

anglisierten Namens, auf Korfu geboren und sprach flie-

ßend Griechisch und brauchbar Türkisch. 

Die meisten großen Zeitungen, und fast alle internatio-

nalen, publizieren Auszüge ihrer täglichen Ausgaben im 

Internet. Kleineren Zeitungen fehlen dafür meist die Mit-

tel. Aus diesem Grund beschäftigt die CIA seit den Sechzi-

gerjahren Mitarbeiter in fast jeder größeren Stadt der Welt, die täglich Ausgaben von allen lokalen Zeitungen kaufen. 

Normalerweise werden die Zeitungen vor Ort analysiert, 

und alle relevanten Exzerpte werden auf dem Postweg 
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nach Langley geschickt. Aber Internet und E-Mails haben 

diesen Prozess größtenteils automatisiert und nahezu jede 

lokale Analyse überflüssig gemacht. Heutzutage scannen 

die Agenten und Mitarbeiter die kompletten Zeitungen 

Seite um Seite einfach ein und mailen die gescannten Bil-

der dann an eines der vielen E-Mail-Konten der CIA in die 

Staaten. 

Die Athener Zeitung, die Jerry sich vornahm, war ein-

deutig ein Lokalblatt. Ihr Inhalt war provinziell, und ihr 

fehlte außerdem das Werbevolumen ihrer größeren Kon-

kurrenten. Dennoch war sie interessant, und Jerry beugte 

sich fasziniert vor. 

Die »kretische Epidemie« hatte es bis auf die Titelseite 

gebracht, und als Jerry Mulligan den Text las, begriff er sofort, dass dieser Artikel für die Firma aus mindestens zwei 

Gründen interessant sein konnte. Jede Art von Epidemie 

oder Ausbruch einer unbekannten Krankheit war wichtig, 

weil das möglicherweise darauf hindeutete, dass irgendeine 

Terrororganisation eine biologische Waffe testete. Solche 

Meldungen konnten sogar den Beginn eines handfesten 

Angriffs mit Biowaffen bedeuten. Und die abgestürzte Ma-

schine konnte vielleicht einen offenen Fall der Firma ab-

schließen. 

Mulligan kopierte den gesamten Text, anschließend 

überzeugte er sich, dass er lesbar war und die Texterken-

nung beim Scannen keine Fehler eingebaut hatte, schrieb 

Textquelle und Veröffentlichungsdatum hinzu und spei-

cherte die Datei. 

Danach aktivierte er das automatische Übersetzungs-

programm, um eine erste englische Version des Textes zu 
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erstellen. Dieses Programm würde zwar die Worte des 

griechischen Textes exakt übertragen, doch lesbar war so 

eine wörtliche Übersetzung noch lange nicht. Mulligan 

brauchte zwanzig Minuten, bis der Text einigermaßen ver-

ständlich war. Zufrieden speicherte er die letzte Version 

zusammen mit dem Original ab und lud dann beide als 

»Nur-Text«-Versionen in die Hauptdatenbank des Com-

putersystems der Firma. 

Seine letzte Aktion war technisch gesehen zwar einfach, 

aber er brauchte fast immer einige Minuten, bis er damit 

fertig war. Alle Daten, einschließlich der Fotos, der Text-

dateien, Telefonmitschnitte und sogar anonymer Gerüch-

te, die in die Datenbank geladen wurden, erhielten einen 

Sicherheits- und einen sogenannten Prioritätskode. 

Die Sicherheitsstufe machte Mulligan keine Schwierig-

keiten. Die Quelle der Geschichte war eine Zeitung, also 

wurde ein Exzerpt daraus nicht klassifiziert, aber der Prio-

ritätskode bereitete ihm Kopfzerbrechen. 

Er bestand aus einem zweiziffrigen, alphanumerischen 

Kode und war einfach zu interpretieren. Der erste Buch-

stabe bezeichnete die Region, in der sich der Zwischenfall 

ereignet hatte. »A« stand für Amerika, »B« war Südameri-

ka, »C« meinte Canada, »D« den Ostblock, heute die Ge-

meinschaft Unabhängiger Staaten GUS und ihre diversen 

Satellitennationen, »E« den Rest von Osteuropa. »F« stand 

für Westeuropa, »G« für den Nahen Osten, »H« für den 

Fernen Osten einschließlich Chinas und Japans, »I« für alle 

anderen Länder und Orte, zum Beispiel die Antarktis. »J« 

bezeichnete alle nicht regional zuweisbaren Orte, zum Bei-

spiel Vorfälle in der Atmosphäre oder den Ozeanen. 
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Die Zahlen reichten von 1 bis 6. »1« bezeichnete die 

oberste Stufe und bedeutete, dass der fragliche Vorfall ver-

mutlich direkte und dringende Bedeutung für die CIA, 

Amerika oder einen von Amerikas Verbündeten hatte. »6« 

dagegen signalisierte, dass der Vorfall zwar interessant 

war, aber keine besondere Dringlichkeit aufwies. 

Die Wahl des Buchstabens fiel Mulligan leicht – ein »F« 

für Westeuropa. Schließlich entschied er sich, dass diese 

Meldung eine »2« verdiente – »wichtig und dringend«. Er 

hängte den »F2«-Kode an den Text an, speicherte und 

schloss die Datei und rief die zweite Seite derselben Athe-

ner Zeitung auf. 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Paul Richter ging nach dem Essen in die Offiziersmesse, 

schenkte sich einen Kaffee ein und zog sich dann in einen 

Stuhl in der Ecke des Raumes zurück. Dort blätterte er in 

einem Reisemagazin, das auf dem Tisch gelegen hatte. 

Richter nahm nur selten Urlaub, weil er normalerweise 

niemanden hatte, mit dem er verreisen konnte. Wenn 

Simpson ihm einmal eine Auszeit gewährte, vergrub er 

sich normalerweise in seinem winzigen Cottage auf der 

Halbinsel Lizard in Cornwall und bastelte ein paar Tage an 

seinen Motorrädern herum. 

Trotzdem hatte er fast die ganze Welt bereist, jedenfalls 

die feuchten Gegenden. Das verdankte er der Royal Navy 

Grey Funnel Line, einer »Kreuzfahrtorganisation«, mit der 

er reiste, als er noch Hubschrauber geflogen hatte und 

235 

auch später als regulärer Pilot bei der 800. Staffel. Jetzt genoss er es, die Fotos zu betrachten. Er hatte etwa zehn Mi-

nuten dort gesessen, als sein Name über das Lautsprecher-

system ausgerufen wurde. »Lieutenant Commander Rich-

ter wird ins Kommunikationszentrum gebeten.« 

»Sie spielen Ihr Lied, Spook«, rief Moore ihm vom 

Nachbartisch zu. Richter grinste ihn an. 

»Wenn es das ist, was ich denke, wird das nicht lustig«, 

erwiderte er. »Ich stehe schon jetzt ganz oben auf der 

schwarzen Liste meines Bosses, und vermutlich will er jetzt 

einen Mistkübel über meinem Kopf auskippen.« 

»In Italien ist wohl was schief gelaufen?«, erkundigte 

sich Moore. 

»Seiner Meinung nach vielleicht«, gab Richter zurück. 

»Aber von meiner Warte aus ist es ziemlich genau so ge-

laufen, wie ich es geplant hatte.« 

Im Kommunikationszentrum auf Deck Fünf wurde 

Richter zu einem abhörsicheren Telefon in einer Ecke des 

Raumes geschickt. Um ihn herum summten elektronische 

Geräte, klapperten die Teleprinter, und die Angehörigen 

des Kommunikationszentrums plauderten miteinander. Er 

nahm den Hörer ab und sagte nur ein Wort. »Richter.« 

»Das wurde verdammt noch mal auch Zeit. Wissen Sie, 

wie lange ich schon in der Leitung hänge?« 

Simpsons Stimme war unverwechselbar, und er klang 

äußerst gereizt. Allerdings war er Richters Erfahrung zu-

folge fast immer gereizt, also war das nichts Besonderes. 

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Richter. »Ich bin ge-

rade erst aus der Offiziersmesse geholt worden. Wo stecken 

Sie denn?« 
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»In Italien, auch wenn Sie das nicht das Geringste an-

geht.« 

»Brindisi?« 

»Rom«, schnappte Simpson. »Aus Gründen, die mir 

verborgen bleiben, gibt es aus Brindisi keinen Direktflug in eine auch nur annähernd zivilisierte Gegend. Deshalb bin 

ich im Stationsbüro des Six in Rom und warte auf den 

Nachmittagsflug der Alitalia von Fiumicino nach Heath-

row.« 

»Fein«, meinte Richter. »Und was wollen Sie?« 

Am anderen Ende der Leitung herrschte Totenstille, und 

Richter fühlte fast körperlich, wie Simpsons Wut hoch-

kochte. 

»Was zum Teufel glauben Sie wohl, was ich will? Ich 

will über dieses Fiasko in Italien reden!« 

»Was für eine Überraschung.« 

»Kommen Sie mir bloß nicht so, Richter! Sie haben ver-

sucht, einen hilflosen und unbewaffneten Mann zu töten, 

dem die Hände gebunden waren und der von zwei ande-

ren Männern festgehalten wurde. Und was es noch 

schlimmer macht, Sie haben diese Nummer vor Zeugen 

abgezogen. Dann haben Sie einen Polizeibeamten zusam-

mengeschlagen, einen Wagen und einen Hubschrauber 

gestohlen und sich zu allem Überfluss auch noch auf dem 

Flughafen in Brindisi den Weg freigeschossen. Dabei ha-

ben Sie einen Militärlastwagen in seine Bestandteile zer-

legt. Die Italiener sind, falls Ihnen das entgangen sein soll-te, unsere verdammten Verbündeten!« 

»Ich hatte es etwas eilig«, gab Richter zurück. »Das mit 
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mit ihm zu palavern. Ich hätte ihn auch töten können, statt 

ihm einfach nur Kopfschmerzen zu bereiten. Außerdem 

habe ich weder den Alfa noch die Agusta gestohlen, son-

dern mir beide nur ausgeborgt.« 

»Sparen Sie sich diese Haarspaltereien! Zu Ihrem Glück 

wird sich der Polizist erholen. Der Wagen und der Hub-

schrauber sind unwichtig, genauso wie der Lastwagen. 

Aber was Sie mit Lomas gemacht haben, ist alles andere als 

unwichtig. Ich habe mithilfe hoher diplomatischer Unter-

stützung die Wogen glätten können, damit man Sie nicht 

sofort verhaftet und den Italienern ausliefert, sobald Ihr 

Schiff in einen Hafen einläuft. Unsere Verbündeten sind 

ziemlich sauer über diesen Vorfall, Richter. Und ich auch.« 

»Finden Sie sich damit ab, Simpson. Was geschehen ist, 

ist geschehen, und wenn ich noch einmal die Chance be-

käme, würde ich genauso handeln. Lomas war ein Tier, ein 

bösartiges, tollwütiges Gewürm, und ich bin Kammerjäger. 

Er hat den Tod verdient.« 

»Falsches Tempus, Richter«, konterte Simpson, »und 

hüten Sie Ihre Zunge. Ich habe Ihren Auslieferungsantrag 

stoppen können, aber ich kann meine Meinung jederzeit 

ändern.« 

»Was soll das heißen: ›falsches Tempus‹?« 

»Genau das. Ihr Versuch, Lomas auszuweiden, hat nicht 

funktioniert. Ein paar Minuten nachdem Sie getürmt sind, 

ist zufällig ein Arzt vorbeigekommen und hat die Blutung 

stillen können. Der Rettungshubschrauber traf kurz da-

nach ein, und man hat Lomas in ein Krankenhaus nach 

Bari geschafft. Dort wurde er sofort operiert. Heute Mor-

gen lebte er noch. Es wird zwar lange dauern, bis er wieder 
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laufen kann, aber es sieht so aus, als würde er durchkom-

men.« 

»Scheiße.« 

»Vermutlich«, fuhr Simpson unbeeindruckt fort, »ver-

suchen die Italiener genau deshalb nicht mit allen Kräften, 

Ihrer habhaft zu werden. Sie können Lomas in aller Ruhe 

befragen, sobald er außer Gefahr ist, und er dürfte sich ei-

nem ernsthaften Verhör wohl kaum widersetzen können. 

Allerdings werden sie ihre Erkenntnisse sicher nicht mit 

uns teilen, worüber ich ziemlich aufgebracht bin. 

Außerdem sollten Sie sich vielleicht ins Gedächtnis ru-

fen, dass Lomas ausgesprochen rachsüchtig ist. Wenn er 

sich von Ihrer Spezialbehandlung erholt hat, wird er nach 

Ihrem Blut lechzen. Sie sollten sich den Rücken freihal-

ten.« 

»Darin habe ich Übung, seit ich für Sie arbeite«, erwi-

derte Richter kühl. »Ich hoffe, dass Lomas sich an mir rä-

chen will. Ich würde den Job gern zu Ende bringen. Was 

gibt’s noch?« 

»Angesichts der feindseligen Atmosphäre, die Sie in 

London erwarten dürfte, können Sie ruhig noch eine Wo-

che auf dem Kahn bleiben. Warten Sie, bis sich die Dinge 

etwas abgekühlt haben.« 

»Das passt mir gut. Ich kann sowieso in absehbarer Zeit 

nicht abfliegen, weil wir im Moment vor Kreta liegen.« 

»Warum?« 

»Irgendein medizinischer Notfall. Das Schiff wurde hier 

in Stellung gebracht, um Waren und Leute herumzukut-

schieren.« 

»Gut. Dann bleiben Sie die nächsten sieben Tage an 
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Bord. Sollte dieser Einsatz länger als eine Woche dauern, 

gehen Sie an Land und kaufen Sie sich in Heraklion ein 

Heimflugticket. Natürlich Economy-Klasse.« 

»Natürlich.« 

»Ach, und Richter …?« 

»Was noch?« 

»Ich würde die nächsten Jahre keinen Urlaub in Rimini 

planen, wenn ich Sie wäre.« 
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10 

 Mittwoch 

 Réthymnon, Kreta 



Manchmal verursachen nicht Route oder Dauer einer Rei-

se das größte Unbehagen oder den schlimmsten Jetlag, 

sondern nur die Umstände, nichts weiter. 

Als David Elias seinen Lincoln am Morgen zuvor nach 

Langley gesteuert hatte, hatte er einen ganz normalen Ar-

beitstag erwartet, an dem er ungeordnetes Geheimdienst-

material aus dem Pazifischen Raum analysieren, Berichte 

schreiben und Zusammenfassungen dieser Nachrichten 

verfassen würde. 

Stattdessen war er zu seiner ersten Einsatzbesprechung 

bestellt worden, wo man ihm Instruktionen gegeben hatte, 

die zwar offensichtlich von ganz oben kamen, deren Hin-

tergrundinformationen für ihn aber kaum Sinn machten. 

Er war der dritte Mann eines verdeckt operierenden 

Teams, dessen beide andere Mitglieder er noch nie gese-

hen hatte und die nicht gerade entzückt über die Idee wa-

ren, einen Analytiker mitzunehmen. Anschließend hatte 

man ihn in einen Wagen verfrachtet und nach Baltimore 

gebracht, wo er in einen Jumbojet stieg, der ihn zum Lon-

doner Flughafen Heathrow brachte. 

Doch die Landung der 747 verzögerte sich um zwanzig 
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Minuten, und sie schafften es nicht mehr rechtzeitig zum 

Abfluggate. Sie verpassten ihre Maschine nach Kreta und 

mussten drei Stunden auf den unbequemen Sitzen in der 

Abflughalle herumhocken, bevor sie den nächsten Flug 

nach Heraklion erwischten. Die Taxifahrt nach Réthym-

non dauerte endlos, und als sie schließlich ankamen, stell-

ten sie fest, dass sie nicht gerade in einem Fünf-Sterne-

Hotel untergebracht waren. 

Deshalb war es wohl nicht überraschend, dass Elias 

schnurstracks auf sein Zimmer ging, seine Reisetasche auf 

den Boden fallen ließ, Jackett, Krawatte und Schuhe ableg-

te und auf das Bett fiel. Drei Minuten später schlief er fest. 

Krywald und Stein dagegen waren aus härterem Holz 

geschnitzt. Und außerdem auch an solche Reisen gewöhnt. 

Sie hatten angrenzende Zimmer gebucht, während Elias in 

einem Einzelzimmer am Ende des Flurs untergebracht 

war. Sobald sie ihr Gepäck verstaut und geduscht hatten, 

schaltete Krywald sein Notebook an, steckte die Lan-

Verbindung zu seinem Handy ein und wählte einen nicht-

registrierten Server in den Vereinigten Staaten an. 

Er hatte drei E-Mail-Nachrichten, die alle mit McCrea-

dy unterzeichnet waren, jedoch von Nicholson kamen. Die 

drei Mails waren mit dem PGP-Programm verschlüsselt. 

Krywald brauchte nur ein paar Minuten, um sie zu de-

chiffrieren. Die erste bestätigte die Einzelheiten der offen-kundigen Arrangements, die Nicholson für sie getroffen 

hatte. Wo sie ihren Leihwagen, das Boot und Elias’ Aus-

rüstung abholen sollten. In der zweiten Nachricht fand 

Krywald ähnliche Informationen für den verdeckten Teil 

der Operation, den Sprengstoff, die Zünder und ihre per-
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sönlichen Waffen betreffend. Die dritte Mail war die inte-

ressanteste, oder vielmehr die beunruhigendste. 

Nicholson hatte sie abgeschickt, nachdem er den über-

setzten Zeitungsartikel über den angeblichen Filovirus-

Toten in Kandíra in der CIA-Datenbank gelesen hatte. Die 

Nachricht war kurz und bündig. Krywald und sein Team 

mussten ihre vorbereiteten Rollen abändern und sollten als 

amerikanische Journalisten oder CDC-Personal auftreten, 

das den medizinischen Notfall auf Kreta untersuchte. Sie 

sollten so rasch wie möglich nach Kandíra gehen, sich Zu-

gang zu Spiros Aristides’ Haus verschaffen und es gründ-

lich durchsuchen. Nicholsons Plan könnte vermutlich 

funktionieren, stellte Krywald fest, als er die Mail zum dritten Mal durchlas. 

Der Koffer mit den Vakuumflaschen befand sich Nichol-

sons Einschätzung zufolge vermutlich noch im Haus des 

Toten, weil die örtliche Polizei ihn übersehen oder igno-

riert hatte. Die Zerstörung des Flugzeuges besaß jetzt nur 

noch untergeordnete Priorität. 

»Das trifft sich ganz gut«, meinte Stein leicht säuerlich. 

»Denn unser Superagent schläft ohnehin am anderen Ende 

des Flures wie ein Murmeltier. Elias kommt nicht mal oh-

ne Hilfe in die Badewanne, ganz zu schweigen davon, dass 

er jetzt tauchen könnte.« 

»Stimmt«, pflichtete Krywald ihm bei. »Gut, gehen wir 

der Reihe nach vor. Du holst den Wagen ab, ich besorge 

Karten von dieser verdammten Insel, dann genehmigen 

wir uns einen Drink und überlegen uns, wie wir in dieses 

Kandíra kommen.« 
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 Popes Creek, Virginia 



Charles Jerome »CJ« Hawkins war vor über zwölf Jahren 

aus den Diensten der Central Intelligence Agency ausge-

schieden. Im Gegensatz zu den meisten seiner ehemaligen 

Kollegen war er jedoch nicht mit seiner gesamten Familie 

nach Florida gezogen, in »Gottes Wartezimmer«, sondern 

in der Gegend geblieben, in der er lange Zeit seines Lebens 

gewohnt und gearbeitet hatte. 

Er besaß ein elegantes Haus am Rand der Kleinstadt 

Popes Creek mit Blick auf den Potomac, einige Meilen 

südlich von Washington, D.C. Hier lebte er geruhsam mit 

seiner Frau Mary. Ihre drei Kinder waren schon lange er-

wachsen und hatten eigene Familien gegründet. Zwei leb-

ten in Idaho und eins in Michigan. 

Fast während seiner ganzen aktiven Zeit bei der CIA 

hatte Hawkins in der Abteilung Einsatzplanung gearbeitet, 

davon den größten Teil in der Abteilung Verdeckte Opera-

tionen. Er war für Desinformation und Propaganda zu-

ständig gewesen. In dieser Zeit hatte er an hunderten von 

Einsätzen teilgenommen, von denen etliche erfolgreich 

waren, die meisten jedoch nicht, aber nur eine einzige Mis-

sion bereitete ihm selbst heute noch schlaflose Nächte. 

Nicht wegen des Einsatzes selbst – Hawkins hatte fest an 

das geglaubt, was sie taten –, sondern wegen der möglichen 

Auswirkungen für die CIA und sogar für Amerika, falls die 

Einzelheiten jemals durchsickerten. 

Heute Morgen war dieser Albtraum aus der Vergan-

genheit leibhaftig auferstanden. Es fing mit einem ganz 
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harmlosen Telefonanruf an. Die Stimme am anderen Ende 

kam ihm vage bekannt vor, obwohl sie das letzte Mal vor 

fünf Jahren miteinander gesprochen hatten. 

»Wir müssen uns treffen«, sagte der Mann. »Man hat es 

gefunden.« 

Hawkins schwieg einen Moment. Als er antwortete, zit-

terte seine Stimme leicht. »Wann?« 

»Vor ein paar Tagen.« 

»Hast du es den anderen schon gesagt?« 

»Nur Richards. Butcher liegt in einem Krankenhaus in 

Baltimore im Koma. Es steht schlecht um ihn.« 

»Wann und wo treffen wir uns?«, wollte Hawkins wis-

sen. 

»Heute Abend. Wir müssen rasch handeln. Fahr zum 

Lower Cedar Point, westlich von Morgantown. Um Viertel 

nach acht. Parke dicht am Wasser. Ich finde dich.« 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



John Westwood war seit etwas über drei Jahren der Chef 

der Foreign Intelligence, der Auslandsaufklärung. Bis da-

hin hatte er nur in der Abteilung Einsatzplanung der CIA 

gearbeitet, deren Mitarbeiter zum größten Teil außerhalb 

der Vereinigten Staaten agierten. Die Vorstellung, nach so 

vielen Jahren im aktiven Außendienst plötzlich hinter ei-

nem Schreibtisch hocken zu müssen, begeisterte ihn nicht 

sonderlich. Aber diese Beförderung war aufgrund seines 

Alters unausweichlich, und außerdem war er als Abtei-
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lungsleiter nach wie vor entscheidend an der Durchfüh-

rung der ausländischen Einsätze beteiligt. 

Seit seiner Beförderung hatte er es sich zur Gewohnheit 

gemacht, alle neuen Einträge in der Hauptdatenbank aufzu-

rufen, welche die Priorität »3« oder höher hatten, vor allem die aus den geographischen Regionen »D«, »E« und »G«, 

also aus der Gemeinschaft Unabhängiger Staaten, aus Süd-

europa und dem Nahen Osten. In diesen Gebieten liefen die 

meisten Spionageaktionen der CIA. Aber er überflog auch 

die anderen Regionen. Der »F2«-Kode mit der angehängten 

Schlagzeile » Kretische Epidemie in Zusammenhang mit ab-

 gestürztem Flugzeug«    faszinierte ihn so sehr, dass er die Übersetzung nicht nur las, sondern auch ausdruckte. 

Die Athener Zeitung hatte den Artikel des Lokalrepor-

ters auf Kreta übernommen, und es gab nur wenig wirk-

lich aufschlussreiche Informationen über den Zwischen-

fall. Doch die beiden zitierten Griechen aus Jakobs Bar hat-

ten genug von Aristides’ Gespräch belauscht, um die Ge-

schichte interessant zu machen. Auch wenn sie alles dem 

Reporter gegenüber zweifellos ausgeschmückt hatten. 

Selbst ohne diese Schnörkel enthielt die Story jedoch ei-

nige konkrete Informationen. Das abgestürzte Flugzeug 

war klein, es befanden sich noch Leichen darin, das Kenn-

zeichen der Maschine begann mit dem Buchstaben »N«, 

enthielt wenigstens drei Zahlen, und der Jet lag auf dem 

Meeresboden vor Kreta. 

Westwood ging den Artikel dreimal durch, und bei je-

der Lektüre verstärkte sich seine Überzeugung, dass es sich 

lohnte, der Sache nachzugehen. Nicht zuletzt deshalb, weil 

das »N« bedeutete, dass die Maschine in den Vereinigten 
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Staaten registriert war. Und da der Taucher Leichen ge-

funden hatte, gab es möglicherweise irgendwo noch eine 

offene Akte über dieses verschwundene Flugzeug. Eine 

Akte, die man jetzt vielleicht schließen konnte. 

Zunächst musste er jedoch die Maschine identifizieren. 

Das sollte nicht allzu schwer sein, falls der griechische 

Taucher die Buchstaben und Ziffern richtig notiert hatte, 

bevor er seinem Neffen den Zettel gegeben hatte, und der 

griechische Reporter sie korrekt wiedergegeben hatte. 

Westwood korrigierte sich. »Nicht allzu schwer« war der 

falsche Ausdruck. »Vielleicht nicht allzu schwierig« traf es wohl eher. 

Trotzdem versuchte er es. Er loggte sich mit seinem 

Computer über das Internet in die Datenbank der Federal 

Aviation Administration ein und tippte die Ziffernfolge 

»N176« in das Suchfeld ein. Unter diesem Kennzeichen 

war ein leichtes Flugzeug aufgeführt, kein Firmenjet, das 

außerdem immer noch flog. Jedenfalls, soweit die FAA Be-

scheid wusste. 

Nach drei Minuten wurde Westwood klar, dass er seine 

Zeit verschwendete. Der erste Buchstabe bestätigte zwar 

das Land, in dem das Flugzeug registriert war, aber die feh-

lenden zwei oder drei Ziffern dehnten die Suche auf eine 

riesige Zahl von Maschinen aus, und das auch nur, falls 

der Taucher sie richtig notiert hatte. Er musste anders an 

die Sache herangehen. 
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 Umgebung von Kandíra, Südwestkreta 



Stein fuhr den Leihwagen, einen weißen viertürigen Ford 

Focus, den er bei der Leihwagenfirma in Réthymnon ab-

geholt hatte. Krywald saß neben ihm und studierte die 

Touristenkarte von der Insel. David Elias hockte auf dem 

Rücksitz. Er hatte glasige Augen und gähnte, als der Ford 

über die primitive Straße von Soúgia nach Kandíra holper-

te, die eigentlich nur ein Weg durch die Olivenhaine war. 

Der Wagen erklomm eine kleine Anhöhe, dann lag 

Kandíra vor ihnen. Stein hielt neben der Straße an, und 

Krywald musterte die Szenerie durch einen kleinen Feld-

stecher. Der Ort wirkte wie die meisten anderen kleinen 

Siedlungen, durch die sie auf ihrer scheinbar endlosen 

Fahrt über die Berge von Máleme gekommen waren. Dort 

hatten sie die ausgebaute Landstraße verlassen. Ein Haufen 

weiß getünchter Häuser kauerte am Rand einer Klippe, 

hinter der sich das Mittelmeer erstreckte. An einer Seite 

schlängelte sich ein Weg auf die Klippe zu, der vermutlich 

zu einem Strand oder kleinen Hafen hinabführte. Nördlich 

des Dorfes standen drei runde weiße Windmühlen zwi-

schen Olivenbäumen, die den ganzen Hügel bedeckten, 

und ihre stoffbezogenen Flügel drehten sich sanft in dem 

lauen Lüftchen. 

»Gut.« Krywald sah Stein an. »Sie haben eine Absper-

rung um das ganze Dorf gezogen. Die ist jedoch ziemlich 

löchrig. Alle fünfzig Meter steht ein Beamter. Ich glaube 

kaum, dass wir Schwierigkeiten haben werden reinzu-

kommen.« 
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Stein nickte und drehte sich auf seinem Sitz herum. 

»Sind Sie so weit, Elias?« 

David Elias unterdrückte ein Gähnen und nickte. 

»Gut.« Krywald deutete auf eine Stelle in der Nähe der 

Klippen. Sie lag weit von dem offenen Gelände entfernt, 

wo drei große Zelte innerhalb der Absperrung standen. 

»Wir versuchen es da drüben. Dahinten sind zwei Cops, 

einer an der Klippe, der andere etwa fünfzig Meter weiter 

landeinwärts. Sie können sich zwar gegenseitig sehen, 

nicht aber die anderen Beamten an der Absperrung. Direkt 

neben ihnen blockiert ein Steinhaus ihre Sicht. Machen 

wir uns fertig.« 

Stein ließ den Motor an, wendete und fuhr ein Stück 

von Kandíra weg. Sobald sie vom Dorf aus nicht mehr ge-

sehen werden konnten, hielt er an, und die drei Männer 

stiegen aus. 

Stein öffnete den Kofferraum und nahm zwei weiße 

Overalls heraus, die Krywald und er über ihre Kleidung 

zogen. Auf der linken Brusttasche waren mit einer gro-

ben Schablone die Buchstaben »CDC« angebracht wor-

den. In dem Kofferraum befand sich noch ein kleiner, 

schwarzer Koffer von der Sorte, wie sie Ärzte oder Ge-

richtsmediziner bei sich haben. Er war leer und groß ge-

nug, um den Stahlkoffer aufzunehmen, dessen Abmes-

sungen McCready ihnen bei der Einsatzbesprechung in 

Virginia gegeben hatte. Stein hob den Koffer heraus und 

gab ihn Krywald. 

»Sie wissen, was Sie zu tun haben?«, erkundigte er sich 

bei Elias. 

Der nickte. »Das schon, aber ich bin nicht sicher, ob ich 
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es auch hinkriege. Mein Griechisch reicht gerade aus, da-

mit ich mir einen Kaffee bestellen kann.« 

»Genau darum geht es«, meinte Krywald. »Sie müssen 

dieses Wörterbuch benutzen, was die ganze Sache ver-

komplizieren wird. Dadurch gewinnen wir Zeit, uns in das 

Dorf zu schleichen. Hören Sie, David«, fuhr er freundlich 

und überzeugend fort. »Ich weiß, dass Sie nur Analytiker 

sind. Dies hier ist nicht Ihr Spielfeld, und Sie sind dafür 

auch nicht ausgebildet worden. Aber wir drei sind hier auf 

uns gestellt, also müssen Sie Ihr ganzes Können in die 

Waagschale werfen.« 

»Schon gut, gehen wir es an«, knurrte Elias und setzte 

sich hinter das Steuer. Stein und Krywald nahmen auf dem 

Rücksitz Platz und duckten sich, damit man sie durch das 

Fenster nicht sehen konnte. Elias ließ den Motor an und 

fuhr über den Hügel nach Kandíra. 

Die Straße führte direkt in den Ort, aber sie war abge-

sperrt und von Polizisten bewacht. Einige Einsatzfahrzeu-

ge parkten am Rand. Elias folgte Krywalds Anweisungen, 

bog nach rechts in Richtung Küste ab und fuhr um das 

Dorf herum, auf dem Weg, der vermutlich zum Strand oder 

zum Hafen führte. Kurz vor den Klippen hielt er an, wen-

dete und parkte den Wagen im Schatten eines Oliven-

baums, etwa dreißig Meter von dem Kordon entfernt. 

Dann stieg er aus, nahm die Straßenkarte, die Krywald ge-

kauft hatte, das Wörterbuch mit den griechischen und 

englischen Sätzen, und ging zu einem der Polizisten, der 

an der Absperrung stand und ihn beobachtete. 

»Entschuldigen Sie«, sagte Elias in stockendem Grie-

chisch. Er fuhr dabei mit dem Finger über die Sätze in dem 
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Buch. »Ich suche die Stadt Palaiochóra.« Er verstümmelte 

den Namen so gut er konnte, was ihm nicht sonderlich 

schwer fiel. Der Polizist sah ihn verständnislos an, also 

wiederholte Elias radebrechend die Frage auf Griechisch. 

Dann fragte er den Polizisten auf Englisch, ob der viel-

leicht ebenfalls Englisch sprach, was er, wie sich rasch he-

rausstellte, nicht tat. 

Jetzt winkte der Polizist seinen Kollegen heran, wie 

Krywald das vermutet hatte. Elias war die erste Person, mit 

der die beiden sprachen, seit sie vor fast drei Stunden ihre Schicht angetreten hatten, und jede noch so kleine Abwechslung war höchst willkommen. Elias blieb mit dem 

Rücken zu seinem abgestellten Wagen stehen und faltete 

die Landkarte auf. Um hineinsehen zu können, mussten 

sich die beiden Polizisten ebenfalls mit dem Rücken zum 

Wagen hinstellen. 

Krywald nickte Stein zu und öffnete leise die hintere 

Beifahrertür des Wagens. Stein und er schlüpften hinaus 

und hockten sich hinter das Fahrzeug. Sie drückten die 

Tür zu, schlossen sie jedoch nicht, damit man das Klacken 

nicht hörte. Krywald warf einen prüfenden Blick zu Elias 

hinüber. Die beiden Beamten standen immer noch mit 

dem Rücken zum Wagen. Der eine deutete auf einen Pfad, 

der westlich von Kandíra wegführte, in die Richtung, in 

der Soúgia lag. 

Perfekt. Krywald schätzte, dass sie wenigstens zwei Mi-

nuten Zeit hatten. 

Die beiden Männer standen auf und gingen ruhig und 

ohne Hast auf die nächstgelegenen Häuser zu. Sie mussten 

knapp vierzig Meter zurücklegen, waren nach wenigen Se-
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kunden außer Sicht und gingen dann über die schmale, 

gewundene Straße ins Zentrum des Dorfes. 





 Hammersmith, London 



Die Central Intelligence Agency ist nicht der einzige Ge-

heimdienst, der Zeitungen aus aller Welt liest. 

Der Britische Secret Intelligence Service, im Volksmund 

nicht ganz korrekt oft MI6 genannt, besitzt eine Abteilung, 

die im Prinzip denselben Aufgaben nachgeht wie die, mit 

denen Jerry Mulligan in Langley beschäftigt war. Aber sie 

benutzen andere Quellen. Der SIS-Mann in Athen hatte 

die Geschichte nicht aus der Zeitung, sondern hatte eine 

Radiosendung gehört. Daraufhin rief er drei seiner Kon-

taktpersonen an, von denen zwei Zeitungsreporter waren, 

die ihn für einen Kollegen hielten. Innerhalb einer Stunde 

verfügte er über die gleichen Informationen, die Mulligan 

dem Zeitungsartikel entnommen hatte. 

Allerdings wartete der SIS-Beamte nicht auf die übliche 

Sammelverschlüsselung aller anfallenden E-Mails, die kurz 

vor Dienstschluss nach Vauxhall Cross gesendet wurden, 

sondern schickte eine verschlüsselte E-Mail mit hoher Pri-

orität an den SIS in London sowie eine Kopie an seinen 

Kontaktmann auf Kreta. 

In London wurde die Mail dechiffriert, ihr Herkunftsort 

identifiziert. Danach wurde sie automatisch in den elekt-

ronischen »Posteingang« des Chefs der Abteilung Westli-

che Hemisphäre geleitet. Er überflog sie kurz, kopierte sie 

für seinen Stellvertreter und hängte eine deutliche Auffor-
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derung zur sofortigen Ermittlung und Berichterstattung 

an. 

Neunzig Minuten nachdem die Mail in Vauxhall Cross 

eingetroffen war – und zehn Minuten nachdem er vom 

Flughafen Heathrow in Hammersmith angekommen war –, 

hielt Richard Simpson einen Ausdruck davon in der Hand, 

der mit einem Ermittlungsersuchen des SIS versehen war. 

Simpson hasste Computer und sperrte sich dagegen, ein 

Terminal in sein Büro zu lassen. Das bedeutete, jede Nach-

richt an die Foreign Operations Executive musste ausge-

druckt und ihm präsentiert werden. Das verursachte eine 

Menge zusätzlicher Arbeit und entsprechenden Unmut 

unter seinen Angestellten, aber da Simpson Direktor des 

FOE war, konnten sie nicht viel dagegen tun, außer in der 

Kantine darüber zu meckern. 

»Typisch für den verdammten Six«, knurrte Simpson 

gereizt zu niemandem im Besonderen, da sein Büro leer 

war. Er legte den Ausdruck weg, schaute auf seinen Tisch-

kalender, nahm den Hörer ab und drückte drei Tasten für 

eine interne Nummer. 

»Simpson«, sagte er, als auf der anderen Seite jemand 

abhob. »Kommen Sie bitte hoch.« 

Der Direktor der Abteilung Aufklärung marschierte vier 

Minuten später in Simpsons Büro und setzte sich ihm ge-

genüber auf einen Stuhl. 

»Haben Sie das schon gesehen?« Simpson schob ihm 

den Ausdruck hin. 

Der Mann warf einen kurzen Blick darauf und nickte. 

»Ja.  Es  könnte  sich  um  einen schlimmen Ausbruch der 

Asiatischen Grippe handeln, aber das bezweifle ich. Ich 
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frage mich, ob es möglicherweise ein Test von biologi-

schen Kampfstoffen sein könnte. Unsere naheliegendste 

Sorge ist, dass El Kaida oder eine andere Terroristengrup-

pierung möglicherweise eine biologische Massenvernich-

tungswaffe entwickelt haben könnte, mit der sie auf Kreta 

eine Art Testlauf durchführen. Das erinnert mich ein biss-

chen an die Aktion der Aum-Sekte in Japan.« 

Simpson wirkte gereizt. Er hatte großen Respekt vor 

dem umfassenden Wissen seines Kollegen von der Aufklä-

rung, aber dessen pedantische und häufig unvollständige 

Antworten gingen ihm auf die Nerven. Obwohl er natür-

lich die Einzelheiten dieses Anschlags in Tokyo ebenfalls 

kannte. 

Im März 1995 verübte die Aum-Sekte einen Giftgasan-

schlag mit Sarin auf die Tokyoter U-Bahn, am Montag-

morgen mitten in der Rushhour. Ihr Kopf war Shoko Asa-

hara, ein halb blinder und mehr als nur halb wahnsinniger 

Mann. Zwölf Menschen starben bei dem Anschlag, und 

mehr als fünfeinhalbtausend mussten zur ärztlichen Be-

handlung in ein Krankenhaus. Die relativ geringe Anzahl 

an Todesopfern wurde auf die Unreinheit des Sarin-

Nervengases zurückgeführt, das die Sekte selbst hergestellt 

hatte. Wegen des engen Raumes und dem Mangel an fri-

scher Luft in der U-Bahn wäre die Zahl der Toten auf meh-

rere hundert oder gar tausend gestiegen, wenn die Sekte ei-

ne reine Variante benutzt hätte. 

»Und was genau hat der Gasangriff in Tokyo mit einer 

Virusinfektion auf Kreta zu tun?«, wollte Simpson wissen. 

»Es gibt keine direkte Verbindung, aber das Muster ist 

ähnlich. Es ist nicht allgemein bekannt, aber diese Aum-
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Sekte hat vor ihrem Anschlag in Tokyo mit dem selbstpro-

duzierten Saringas einen Test auf einer abgelegenen 

Schaffarm im tiefsten Outback von Australien durchge-

führt. Es war ein recht kostspieliger Test, denn allein die 

Farm hat sie hunderttausend australische Dollar gekostet.« 

»Todesopfer?« 

»Neunundzwanzig Schafe, aber keine Menschen. Weil 

die einzigen Menschen in der Gegend Aum-Leute waren, 

die Schutzanzüge getragen haben. Trotz der Unreinheit 

des Gases bewies dieser Test in Australien die tödliche Wir-

kung ihres selbstproduzierten Sarins. Mehr wollte Asahara 

gar nicht wissen. Die Aum-Sekte gibt es zwar schon lange 

nicht mehr, aber mir macht die Möglichkeit Sorge, dass El 

Kaida Kreta als Versuchsterrain für eine Biowaffe ausge-

sucht haben könnte, die sie entwickelt, oder schlimmer 

noch, illegal gekauft haben.« 

»Von Russland?« 

»Von Russland oder Großbritannien oder Amerika oder 

dem Iran oder Syrien oder China oder noch einem Dut-

zend anderer Länder. Überall auf der Welt gibt es biologi-

sche und chemische Waffenlager, und auch die Herstel-

lung solcher Kampfstoffe ist nicht allzu schwierig, sofern 

man die richtigen Labors besitzt. Sarin basiert auf einem 

Insektizid, also sind seine Zutaten überall frei erhältlich. 

Man muss bei der Herstellung allerdings aufpassen und 

dafür sorgen, dass es keine undichten Stellen gibt, aber ei-

nigermaßen gut ausgestattete chemische Laboratorien 

können es mit Leichtigkeit herstellen.« 

»Die Zahl der Todesopfer in Tokyo war vergleichsweise 

gering. Wie gefährlich ist Sarin?«, wollte Simpson wissen. 
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»Sehr gefährlich«, antwortete der Direktor. »Die tödli-

che Dosis liegt bei etwa sechs Milligramm. Das sind etwa 

0,0002 Unzen, und man muss es nicht mal einatmen. Ein 

Tropfen auf die Haut genügt, um Sie zu töten. Dabei ist die 

Wirkung von Sarin noch relativ bescheiden im Vergleich 

zu dem, was man heute so zusammenbraut.« 

»Und Sie halten das hier für einen Biowaffenangriff mit 

Sarin?« 

Der Direktor schüttelte den Kopf. 

»Nein. Sarin ist ein Nervengas. Also ist es ein chemi-

scher Kampfstoff, kein biologischer. Hätte man Sarin be-

nutzt und es professionell eingesetzt, wären viel mehr 

Menschen auf Kreta gestorben. Vielleicht sogar alle Be-

wohner dieses Dorfes. Es hätte sie außerdem alle gleichzei-

tig und mehr oder weniger auf die gleiche Weise getötet. 

Nein, hier haben wir es mit ziemlicher Sicherheit mit ei-

nem biologischen Erreger zu tun, aber er könnte auch 

vollkommen natürlichen Ursprungs sein und nicht das 

Geringste mit einer terroristischen Organisation zu tun 

haben.« 

»Erläutern Sie das.« 

»Meiner Meinung nach gibt es für diesen Vorfall auf 

Kreta nur zwei Erklärungen. Die erste ist, dass es sich um 

den Ausbruch einer bereits bekannten, aber seltenen Seu-

che handelt, die der Arzt vor Ort aus irgendeinem Grund 

nicht erkannt hat. Kein Arzt kennt alles, auch wenn dieser 

Berufsstand uns gern das Gegenteil weismachen will, und 

ein praktizierender Arzt auf Kreta behandelt hauptsächlich 

Touristen wegen Sonnenbrands und Magenbeschwerden. 

Er dürfte sich kaum mit selteneren Krankheiten ausken-
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nen, zum Beispiel dem Lassa-Fieber oder Marburg oder 

Ebola …« 

»Moment«, unterbrach ihn Simpson. »Die kenne ich. 

Sie sind höchst ansteckend. In diesem Fall hätten wir es 

nicht nur mit einem einzelnen Todesopfer zu tun.« 

»Das muss nicht stimmen. Selbst wenn dieser griechi-

sche Taucher sich Ebola eingefangen hat, ist die Inkubati-

onszeit dieses Virus lange genug, dass er sich schon vor ei-

niger Zeit infiziert haben könnte. Das heißt, er könnte be-

reits andere Leute angesteckt haben, die noch kein Anzei-

chen dieser Seuche aufweisen. In ein oder zwei Wochen 

haben wir vielleicht noch ein Dutzend Todesfälle.« 

»Okay«, meinte Simpson nachdenklich. »Das klingt lo-

gisch. Wie lautet die andere Erklärung?« 

»Das weniger wahrscheinliche, aber besorgniserregen-

dere Szenario wäre, dass es sich um einen biologischen 

Kampfstoff handelt, aber um einen mit einer niedrigeren 

Sterblichkeitsrate oder einer schwächeren Ansteckungs-

quote. Soweit ich weiß, wurde bisher nur ein Todesfall bes-

tätigt, und sofern es mittlerweile nicht bereits viele ernstlich erkrankte Menschen in diesem Dorf gibt, von denen 

wir nichts wissen, dürfte die Ursache ein wenig wirksamer 

Killer sein.« 

Simpson strich sich über das Kinn. 

»Gut. Unser Problem ist, dass wir in diesem Stadium 

nicht wissen, welche dieser beiden Erklärungen zutrifft. 

Ein seltenes, natürlich auftretendes Virus beziehungsweise 

ein anderer biologischer Erreger oder aber ein künstlich 

hergestellter biologischer Kampfstoff. Das Ergebnis ist je-
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möglicherweise eine Vielzahl von anderen Leuten, die das 

Virus  in  sich  tragen,  aber  im  Moment  noch  keine  Symptome zeigen.« 

»Das fasst es ziemlich genau zusammen.« 

»Vauxhall Cross hat uns aufgefordert, Nachforschungen 

anzustellen, also sollten wir etwas unternehmen. Was 

empfehlen Sie?« 

»Von hier aus können wir wenig tun. Die Amerikaner 

werden zweifellos Satellitenbilder von der Insel machen, zu 

denen wir Zugang bekommen, und Sky News, CNN und 

die anderen Nachrichtensender dürften Teams ins Mit-

telmeer beordern, falls sie das nicht längst getan haben. Six ist auf der Insel nur schwach vertreten. Unsere beste Option wäre, die Daten zu analysieren, die bereits veröffentlicht 

wurden, um die Nachrichten der Satellitenüberwachung 

und der örtlichen Geheimdienste zu ergänzen.« 

Simpson nickte. »Dem stimme ich zu, was den Hinter-

grund und die allgemeine Analyse angeht. Aber ich habe 

noch eine bessere Idee. Richter.« 

Der Direktor der Abteilung Aufklärung sah Simpson 

verblüfft und neugierig an. »Wie bitte?« 

»Richter. Er macht gerade Urlaub auf diesem Gintanker 

im Mittelmeer. Als wir heute Nachmittag telefoniert ha-

ben, sagte er, dass das Schiff vor Kreta liegt, um bei diesem medizinischen Notfall zu helfen. Also ist er unmittelbar 

vor Ort. Nach dem Bockmist, den er in Italien gebaut hat, 

kann er ruhig zur Abwechslung mal etwas für sein Gehalt 

tun. Der diensthabende Ops-Officer soll Richter den Be-

fehl übermitteln herauszufinden, was da vorgeht. Richter 

ist ein Trüffelschwein. Wenn wir etwas über die Vorfälle 
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auf Kreta wissen müssen, wird er das für uns aus dem 

Schlamm wühlen.« 





 Kandíra, Südwestkreta 



»Und was jetzt?«, wollte Dr. Gravas wissen. »Ich nehme 

an, Sie wollen die Opfer untersuchen?« 

Hardins Antwort überraschte ihn. 

»Noch nicht. Ich möchte es zunächst einmal bei Ihrer 

ersten Diagnose belassen. Es war eindeutig ein schnell wir-

kender, hochinfektiöser Organismus, vielleicht ein Filovi-

rus, möglicherweise sogar eine völlig unbekannte Spezies. 

Wenn meine Leute eingetroffen sind, können wir voll-

ständige Autopsien vornehmen, Gewebeproben entneh-

men und dergleichen. Wenn ich mir die Leichen jetzt an-

sehe, kann ich auch nur ihren Tod feststellen, und das hilft uns im Moment kaum weiter. 

Normalerweise gehen wir bei einer Untersuchung so 

vor, dass wir von allen möglicherweise Infizierten Blutpro-

ben nehmen. Dann trennen wir mit der kleinen, batterie-

betriebenen Zentrifuge in meinem Gepäck das Serum von 

den roten Blutkörperchen. Anschließend teilen wir die Se-

ren in kleine Portionen auf, etikettieren sie, legen sie auf Trockeneis und schicken sie nach Atlanta zurück. Unsere 

dortigen Techniker versuchen dann, das Virus und mög-

lichst seine genaue Variante zu bestimmen, indem sie spe-

zielle Antikörper in den Seren identifizieren. 

Wir haben hier das Problem, dass die Opfer tot sind. Ihr 

Blut dürfte mittlerweile für diese Tests unbrauchbar sein. 
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Aber dieser Fall liegt auch aus einem anderen Grund ganz 

anders, nicht nur, weil die beiden Infizierten bereits tot 

sind. Unsere oberste Priorität muss meiner Meinung nach 

sein herauszufinden, wie und wo sich Spiros und Nico 

Aristides infiziert haben. Wenn wir die Quelle ausfindig 

machen können, gelingt es uns vielleicht, weitere Todesfäl-

le zu verhindern.« 

»Und wie sollen wir das anstellen?«, wollte Lavat wissen. 

Hardin grinste bedauernd. »Darauf weiß ich leider kei-

ne schlüssige Antwort, Inspektor. Wir müssen logisch vor-

gehen und an dem letzten Ort anfangen, an dem die bei-

den Männer zusammen gesehen wurden.« 

»Das  Kafeníon? « 

»Genau. Wir fangen in Jakobs Bar an und arbeiten uns 

langsam zu Spiros Aristides’ Haus vor.« 

»Und wonach suchen wir?« Die Frage kam von Gravas. 

»Keine Ahnung. Wir sollten davon ausgehen, dass die 

beiden Männer unterwegs etwas sahen, was so interessant 

oder ungewöhnlich war, dass sie stehen geblieben sind und 

es berührt haben, falls diese Infektion dadurch in ihr Sys-

tem gelangt ist. Ich hoffe nur, dass wir diese Quelle eben-

falls sehen und vor allem erkennen.« 

»Angenommen, sie haben diese Quelle nun mit in Spi-

ros Aristides’ Haus genommen?« 

»Dann werden wir sie wohl dort finden«, antwortete 

Hardin. »Gut. Könnten Sie zwei Ihrer Leute bitten, den 

größeren meiner beiden Koffer zu Spiros Aristides’ Haus 

zu bringen? Ich muss meinen Schutzanzug anziehen, be-

vor ich hineingehe, aber weitere Vorsichtsmaßnahmen 

sind wohl überflüssig, jedenfalls bis wir dort ankommen.« 
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»Warum? Besteht nicht das Risiko, dass dieser Erreger 

noch irgendwo hier draußen lauert und immer noch an-

steckend ist?« 

»Doch, selbstverständlich, aber wie die Quelle auch be-

schaffen sein mag, ich glaube nicht, dass sie durch die Luft übertragen wird.« 

Lavat sah ihn fragend an, aber Gravas hatte verstanden, 

was Hardin meinte. »Denken Sie an die Zeitspanne, In-

spektor«, erklärte er. »Spiros und Nico haben bis etwa ge-

gen Mitternacht in diesem Saustall getrunken, den Jakob 

eine Bar nennt, und am nächsten Vormittag war Spiros tot 

und Nico vermutlich ebenfalls. Die beiden Frauen sind 

kurz nach Spiros’ Tod in sein Haus gegangen, und beide 

sind noch quicklebendig. Sie konnten sich sogar lautstark 

darüber beschweren, dass sie ohne Kleidung auf der Straße 

herumstehen mussten. 

Um was es sich auch handelt, eines wissen wir über die-

ses Ding genau: Es wirkt sehr schnell. Hätten die beiden 

Frauen Viruspartikel eingeatmet, falls es sich um ein Virus 

handelt, würden sie jetzt vermutlich körperliche Sympto-

me aufweisen. Damit meine ich Blutungen, Husten, Erbre-

chen oder Ähnliches.« 

Lavat nickte. »Das klingt logisch«, sagte er. »Vermutlich 

haben Sie Recht.« 

»Außerdem«, fuhr Gravas fort, »gilt das erfreulicherwei-

se auch für uns. Wir haben beide Schauplätze ohne ausrei-

chende Schutzkleidung betreten. Eine Papiermaske hilft 

zwar, aber sie ist gegen einen Erreger, der durch die Luft 

übertragen wird, kein wirksamer Schutz. Trotzdem geht es 

uns beiden noch gut.« 
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»Was jetzt?«, fragte Stein. Sie waren um eine Hausecke ge-

bogen und vor den Blicken der Polizisten an der Absper-

rung geschützt. 

»Wir suchen das Haus, in dem der griechische Taucher 

gestorben ist, gehen rein und durchsuchen es.« 

»Wie denn?« 

»Ganz einfach«, erwiderte Krywald. »Wir sind jetzt im 

Dorf, also wird jeder annehmen, dass wir uns hier aufhal-

ten dürfen. Du sprichst Griechisch. Also halten wir jeman-

den an und fragen nach dem Weg.« 

Auf den Stufen eines weißgetünchten Hauses stießen sie 

auf einen älteren Kreter, dessen faltiges Gesicht von der 

Sonne verbrannt war. Er rauchte eine stinkende, offenbar 

selbstgedrehte Zigarette. Stein erklärte ihm, dass Krywald 

und er zu den amerikanischen Spezialisten gehörten, und 

fragte ihn nach dem Weg zu Aristides’ Haus. 

Der Alte blinzelte gegen die Sonne und betrachtete die 

beiden Amerikaner. Er nahm in aller Ruhe die Zigarette 

aus dem Mund und antwortete ihnen mit einem einzigen 

Wort. 

»Was hat er gesagt?«, wollte Krywald wissen. 

»›Welcher?‹ hat er gefragt«, meinte Stein. 

»Wie, welchen? Was zum Teufel meint er damit? Der 

Tote, natürlich!« 

Stein fragte den alten Mann erneut. »Wir suchen das 

Haus, das dem Aristides gehört, der an der Krankheit ge-

storben ist, die wir untersuchen.« 

Der alte Kreter grinste ihn an und sog genüsslich an sei-

ner Zigarette. »Welcher?«, wiederholte er. 

»Entweder ist dieser Kerl ein Idiot, oder Spiros ist nicht 
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der einzige tote Aristides in diesem Kaff«, knurrte Stein, 

bevor er dem Kreter eine weitere Frage stellte. »Wollen Sie 

damit sagen, dass mehr als ein Mann hier an dieser 

Krankheit gestorben ist?«, fragte er. 

Der Alte nickte. »Spiros Aristides und Nico Aristides. 

Sie sind beide tot.« 

»Okay.« Stein zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Kön-

nen Sie mir sagen, wo sie gewohnt haben?« 
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11 

 Mittwoch 

 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier, Langley, Virginia 



Die Überprüfung der FAA-Registratur hatte Westwood 

keinen Schritt weitergeholfen, also musste er die »Wal-

nuss« bemühen, die interne Datenbank der CIA. Sie stellt 

einen Verbund aus recht unterschiedlichen Datenbanken 

dar, von denen etliche unklassifizierte Hintergrundinfor-

mationen und Daten aus den Public Domains enthalten. 

Andere dagegen weisen verschiedene Sicherheitsklassifi-

zierungen auf. Und einige wenige sind nur mit höchster 

Sicherheitsstufe zugänglich. 

Westwood benutzte eine spezielle Suchmaschine, die 

fast jede Art von Änderung innerhalb ihrer Parameter er-

laubte, und tippte einen einfachen Suchbegriff ein: »Fug-

zeug+Absturz+Mittelmeer«. Dabei dehnte er die Suche auf 

alle Datenbanken aus und lehnte sich zurück, während der 

Computer arbeitete. 

Gut drei Sekunden später tauchte die erste Seite mit 

Suchergebnissen vor ihm auf dem Bildschirm auf. Die ho-

he Zahl der Flugzeugabstürze im Mittelmeer überraschte 

ihn. Vielleicht gab es dort ja ein »Maltesisches Dreieck«, 

ähnlich dem Bermudadreieck im Atlantik, über das so viel 
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hirnverbrannter Unfug geschrieben worden ist. Westwood 

lächelte ironisch bei diesem Gedanken. Wahrscheinlicher 

war jedoch, dass die Flugdichte über dem Mittelmeer be-

sonders hoch war, und das schon seit den Anfängen der 

Luftfahrt. 

Westwood begriff schnell, dass er seine Suche ein-

schränken musste, wenn er nicht den ganzen Tag lang Be-

richte über Flugzeugabstürze durchkämmen wollte, die 

ihn nicht interessierten. Er las noch einmal den Artikel der griechischen Zeitung und gab einen neuen Suchbefehl ein. 

Diese Suche siedelte er innerhalb der bereits gelieferten 

Ergebnisse an und bezog sich speziell auf Flugzeuge, die 

seit 1960 abgestürzt waren. 

Die Suche brachte immer noch mehrere Dutzend Er-

gebnisse, also verfeinerte er sie erneut und benutzte dabei 

das Kennzeichen des abgestürzten Flugzeugs: »N+1+7+6«. 

Der Bildschirm baute sich neu auf, und er hatte nur noch 

drei Ergebnisse vor sich. Allerdings waren sie alle als »vertraulich« klassifiziert, nach »unklassifiziert« die niedrigste Sicherheitsstufe. Alle drei Berichte bezogen sich auf denselben Unfall. Ein Learjet war 1972 irgendwo über dem 

östlichen Mittelmeer verschwunden. Die erste Datei bein-

haltete die Meldung des Verlustes, die zweite eine Zusam-

menstellung der verschiedenen Phasen der Suche auf der 

Meeresoberfläche, und in der dritten stand, wann die Su-

che ergebnislos abgebrochen worden war. Westwood 

druckte alle drei aus und las sie durch. 

Es war keine große logische Herausforderung, diese Be-

richte mit dem Wrack des Flugzeugs in Verbindung zu 

bringen, das der griechische Taucher angeblich am Grund 
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des Mittelmeeres gefunden hatte. Vor allem deshalb nicht, 

weil das Kennzeichen des Flugzeugs angeführt war, 

N17677. Aber als Westwood die Berichte vor sich las, fiel 

ihm etwas auf, was nicht zusammenpasste. 

Die Angaben über das wahrscheinliche Absturzgebiet 

des Learjet waren zwangsläufig ungenau, da die Maschine 

sich außerhalb des Radars befunden hatte, als sie abstürzte. 

Die Suchteams hatten sich einfach auf das Gebiet konzent-

riert, in dem sich der Jet laut Flugplan hätte befinden sol-

len, als er vom Radar verschwand. Aber die Stelle, an wel-

cher der griechische Taucher das Wrack offenbar gefun-

den hatte, lag weder in der Nähe seiner vorgesehenen Rou-

te noch in dem Suchgebiet. Die Maschine lag viel weiter 

nördlich auf dem Meeresboden. Das ließ vermuten, dass 

der Pilot des Learjet aus irgendeinem Grund gewartet hat-

te, bis sich sein Flugzeug außerhalb der Radarreichweite 

befand, und dann nach Norden in Richtung Kreta ge-

schwenkt war. Was jedoch keinen Sinn ergab, es sei denn, 

er hätte sich verirrt, oder, und das war weit wahrscheinli-

cher, die Maschine war auf einer geheimen Mission un-

terwegs gewesen. 

Westwood startete, einer Eingebung folgend, eine neue 

Suche. Diesmal tippte er nur die Ziffern »N17677« ein. 

Das Ergebnis überraschte ihn. Er hatte erwartet, nur 

dieselben drei Berichte auf dem Bildschirm zu sehen, die 

das System bisher ausgespuckt hatte, aber die Spezifizie-

rung der Suche hatte noch einen vierten Treffer ergeben, 

eine Datei mit dem Namen »N17677«. 

Das war unlogisch. Die Suchparameter, die er vorher 

eingegeben hatte, das unvollständige Kennzeichen »N176«, 
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hätten eigentlich diese Datei ebenfalls finden müssen. 

Westwood beugte sich über die Tastatur, tippte »N*7677« 

ein und drückte die Enter-Taste. Das Stern-Symbol ist eine 

Wildcard, die für einen beliebigen Buchstaben, eine Zahl 

oder ein Symbol stehen kann. Deshalb sollte diese Eingabe 

ebenfalls die Datei »N17677« aufrufen. Tat sie aber nicht. 

Auf dem Bildschirm sah Westwood nur die ersten drei Da-

teien. 

Er versuchte es noch einmal. Diesmal gab er »Learjet 

N17677« ein – mit demselben Ergebnis. Das System fand 

nur die drei vertraulichen Berichte über die verschwunde-

ne Maschine. Das bedeutete, die Datei »N17677« war ge-

schützt. Man fand sie nur, wenn man den genauen Datei-

namen eingab. Es war eine primitive, aber sehr wirkungs-

volle Schutzmethode, denn auf diese Art konnte die Datei 

nur von jemandem gefunden werden, der von ihrer Exis-

tenz wusste. 

Westwood tippte wieder das komplette Kennzeichen ein 

und starrte auf den Bildschirm. Neben dem Dateinamen 

stand die Klassifikation der Datei. »Ultra«. Es war eine der höchsten Klassifizierungsebenen, noch geheimer als »Top 

Secret«. Daneben stand die kryptische Bemerkung »Quer-

verweis: CAIP«, und darunter die Warnung: »Zugang ge-

schützt. Datei gesperrt am 2. Juli 1972.« 

»Was zum Teufel ist CAIP?«, murmelte Westwood, 

tippte die Buchstaben ein und drückte die »Enter«-Taste. 

Wie er beinahe erwartet hatte, war das Ergebnis ein Spie-

gelbild von dem, was er bereits gesehen hatte. »Querver-

weis N17677. Zugang verweigert. Datei gesperrt am 2. Juli 

1972.« Und auch diese Datei trug die Klassifizierung »Ult-
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ra«. Die einzige zusätzliche Information in dieser Datei 

waren die Namen von sechs hohen CIA-Beamten, die für 

CAIP zuständig waren, was auch immer das sein mochte. 

Westwood hatte ihre Namen noch nie gehört. 

Einige Minuten lang saß er reglos da und starrte auf sei-

nen Monitor. Schließlich öffnete er den Internet Explorer, 

klickte sich in das Adressfeld ein und tippte  www.faa.gov ein, die Website der Federal Aviation Administration. Er 

klickte »Information« und »Piloten und Flugzeugbesitzer« 

an, dann »Service« und »Nachfrage bei der Flugzeug-

Datenbank«. Dann aktivierte er den Link am unteren Rand 

der »Aircraft Inquiry Site« und wartete, während die Seite 

mit den Flugzeugregistrierungen geladen wurde. Er wählte 

die N-Nummern, gab in dem Suchfeld »17677« ein und 

startete die Suche. 

Als die Seite über den Bildschirm flimmerte, lehnte er 

sich in seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. Vor 

sich sah er die Einzelheiten der Maschine mit dem nord-

amerikanischen Kennzeichen »N17677«. Es war ein Lear-

jet 23, genau derselbe Flugzeugtyp wie die Maschine, die 

1972 über dem Mittelmeer verschwunden war. Aber laut 

der FAA-Datenbank war sie weder abgestürzt noch ver-

schwunden. Sie war 1979 außer Dienst gestellt worden. 

Der Haken war nur, dass die Kennzeichen eines Flug-

zeugs wie bei Autos nur einmal vergeben werden. Also 

hatte entweder die FAA einen Fehler gemacht, und die 

Angaben, die Westwood vor sich auf dem Bildschirm sah, 

stimmten nicht, was äußerst unwahrscheinlich war. Oder 

die Registrierung des Flugzeugs in der CIA-Datenbank 

stimmte nicht. 

268 

Plötzlich kam Westwood noch eine andere Idee. Mögli-

cherweise waren beide Informationen zutreffend. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Als Krywald und Stein um die Ecke bogen, sahen sie den 

Polizisten sofort. Er lehnte im Schatten an einer Mauer ge-

genüber einem schmuddeligen weißen Haus und rauchte 

verstohlen eine Zigarette, die er in seiner Handfläche ver-

steckte. Als die beiden Männer näher kamen, ließ er die 

Kippe fallen, trat sie aus und zupfte an seiner Uniformja-

cke. 

Stein ging zu ihm. »Wir sind vom CDC, dem Zentrum 

für Seuchenbekämpfung«, verkündete er auf Griechisch. 

Er zeigte dem Beamten einen Ausweis, den Krywald und 

er mit ihrem Laptop, einem tragbaren Drucker und unter 

Verwendung eines Schnappschusses aus einem Fotoauto-

maten angefertigt hatten, bevor sie Réthymnon verließen. 

Eines der größten Probleme bei Ausweisen ist, dass nur 

jemand, der weiß, wie der echte Ausweis aussieht, erken-

nen kann, ob es sich um einen korrekten Ausweis handelt. 

Dieser Polizist hier hatte sein ganzes Leben auf Kreta ver-

bracht und noch nie vom CDC gehört, bis Inspektor Lavat 

ihm kürzlich erklärt hatte, dass ein Team aus Atlanta auf 

der Insel erwartet wurde. Als er jetzt den Ausweis betrach-

tete, erschien er ihm echt. Deshalb nickte er und gab ihn 

dem Mann zurück. 

Stein zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Ist dies hier 

das Haus, in dem Mr. Spiros Aristides wohnte?« 
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»Jawohl, Sir«, antwortete der Beamte. »Die Tür ist nicht 

verschlossen, und seine Leiche liegt noch oben in seinem 

Schlafzimmer.« 

»Danke.« Stein und Krywald streiften sich Latexhand-

schuhe über und setzten Papiermasken auf. »Sorgen Sie 

dafür, dass niemand das Haus betritt, bis wir unsere Un-

tersuchung beendet haben.« 



»Wollen Sie auch drinnen suchen?«, fragte Lavat. Die drei 

Männer standen auf der Straße vor Jakobs Bar und be-

trachteten die verblichene Farbe an der Tür und den Fens-

tern. 

Hardin schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich 

glaube nicht, dass sie sich in der Bar infiziert haben, sonst hätten wir es bereits mit einem Dutzend Toten zu tun, 

nicht nur mit zweien. Also, wo genau liegt Aristides’ Haus 

von hier aus?« 

Lavat deutete auf die staubige Straße, und die drei Män-

ner drehten sich gleichzeitig um. 

»Noch mal«, sagte Hardin. »Ich habe keine Ahnung, 

wonach wir suchen, und ich weiß auch nicht, ob es über-

haupt etwas zu finden gibt. Seien Sie vorsichtig und sehen 

Sie sich alles an, aber berühren Sie nichts. Wenn Sie etwas 

bemerken, ganz gleich was es ist, das irgendwie unge-

wöhnlich oder deplatziert wirkt, informieren Sie mich so-

fort. Ich wiederhole: Fassen Sie es unter keinen Umstän-

den an, okay?« Lavat und Gravas nickten. »Gut. Setzen wir 

die Masken auf und verteilen wir uns.« 

Jeder der drei spannte sich eine frische Papiermaske 

über Nase und Mund, dann gingen sie los. Sie marschier-
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ten sehr langsam über die Mitte der Straße, während sie 

mit den Blicken den Boden, die Wände der Häuser und 

selbst Bäume und Büsche absuchten. 



»Hier ist nichts«, murmelte Krywald. »Versuchen wir oben 

unser Glück.« 

Sie hatten erst den winzigen Hinterhof durchsucht und 

dann die Räume im Erdgeschoss. Sie waren schnell und 

gründlich vorgegangen, wie man es ihnen beigebracht hat-

te, aber es wurde sehr bald deutlich, dass nichts von der 

Größe und dem Aussehen des Stahlkoffers, den man ihnen 

beschrieben hatte, in den Räumen und Schränken ver-

steckt war. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, stieg 

Krywald die alte Holztreppe hoch. 

»Hier stinkt es höllisch«, bemerkte er, als sie den Trep-

penabsatz erreichten. 

»Der Polizist meinte, dass die Leiche des Griechen noch 

hier irgendwo herumliegt.« 

»Gut, ignorieren wir den Gestank. Ich will in fünf Mi-

nuten hier raus sein.« 

Sie durchsuchten erst das Gästezimmer, wurden jedoch 

nicht fündig. Krywald ging über den kleinen Flur und 

blieb vor der geschlossenen Schlafzimmertür stehen. 

»Hörst  du  das?«,  fragte  er  und  hielt  den  Kopf  dicht  an das Holz. 

»Was?« 

»Weiß nicht, ein leises Summen. Fast wie ein Hub-

schrauber, der noch weit entfernt ist. Aber es kommt von 

hier drinnen.« 

»Ich höre nichts«, erklärte Stein. 
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Krywald lauschte noch einige Sekunden, schüttelte den 

Kopf und stieß die Tür auf. Jetzt konnte auch Stein das 

Summen hören. 

»Jesus Christus!« Krywald blieb wie angewurzelt auf der 

Schwelle stehen und schaute in das Zimmer. »Was ist denn 

mit dem passiert?« 

Wie Krywald hatte auch Stein schon etliche Tote gese-

hen, aber beim Anblick des blutgetränkten Bettes und des 

blutüberströmten Leichnams wurde er bleich im Gesicht. 

»Weiß der Himmel«, meinte er, »aber wenigstens wissen 

wir jetzt, was du da gehört hast.« 

Krywald folgte Steins ausgestreckter Hand. Jetzt erst 

begriff er, dass das, was er ursprünglich für getrocknetes 

Blut auf Aristides’ Leiche gehalten hatte, sich bewegte und 

… summte. Es war ein Teppich aus tausenden von Fliegen, 

schwarze, blaue und grüne, die gierig auf dem Leichnam 

herumkrabbelten. 

»Jesus Christus!«, wiederholte Krywald. »Beeilen wir 

uns.« 

Zwei Minuten später hatten sie das Schlafzimmer ver-

lassen und standen wieder auf dem winzigen Treppenab-

satz. Sie hatten alle Ecken und Winkel des Schlafzimmers 

abgesucht, in denen man den Stahlkoffer hätte verstecken 

können. Vergeblich. 

»Scheiße!«, stieß Krywald hervor. »Wenn er ihn hatte, 

hat er ihn irgendwo versteckt. Hier im Haus ist er jeden-

falls nicht. Hoffen wir, dass unser Freund Nico ihn mitge-

nommen hat.« 

Die beiden Männer gingen rasch die Treppe hinunter 

und verließen das Haus. Als sie die Tür zur Straße öffne-
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ten, holten beide Männer unwillkürlich tief Luft, aber den 

Geruch in diesem Haus würden sie nicht so schnell wieder 

vergessen. Sie nickten kurz dem Polizisten zu und gingen 

denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. 



Nachdem die drei Männer auf den einsam daliegenden 

Straßen absolut nichts gefunden hatten, trafen sie ebenfalls an Spiros Aristides’ Haus ein. 

»Ist es das?«, wollte Hardin wissen. 

Lavat nickte und deutete auf den Polizeibeamten, der 

daneben stand. 

»Seit wir die Leiche gefunden haben, hält hier ein Poli-

zist Wache.« 

»Gut«, erwiderte Hardin. »Wie ich vorhin schon erklärt 

habe, kann ich nicht viel tun, bis meine Leute hier sind. 

Aber ich gehe hinein und werfe wenigstens einen Blick auf 

den Toten. Dr. Gravas, könnten Sie mir helfen?« 

Hardin ging zu der roten Kiste aus Fiberglas, die dicht 

an der Mauer gegenüber dem Haus abgestellt war. Etiket-

ten, die vor biologischen Gefahren warnten, klebten auf 

dem Deckel und den Seiten. Sie ähnelten den Warnschil-

dern vor radioaktiver Strahlung, hatten jedoch ein stachli-

ges Symbol in der Mitte. Hardin zog sein Jackett aus und 

hängte es an einen rostigen Nagel, der aus der Mauer ragte. 

Dann öffnete er die Schlösser der Kiste und klappte den 

Deckel auf. 

In dem Behältnis befand sich die Basisausrüstung, die 

man bei einem Außeneinsatz brauchte. Masken, Hand-

schuhe, Mützen, Spritzen und Nadeln, Objektträger für 

Mikroskope, Probenröhrchen aus Glas und Plastik, luft-
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dicht verschließbare Plastikbeutel in allen möglichen Grö-

ßen für Organe, Reagenzgläser für die Tests, Skalpelle, 

Zangen, Sägen und andere Instrumente, Päckchen mit 

Skalpellklingen und Nadeln aus Edelstahl, mit denen man 

während einer Autopsie Teile eines Organs fixieren konn-

te. Außerdem befand sich noch ein Haufen nichtmedizini-

scher Ausrüstung in der Kiste, zum Beispiel Taschenlam-

pen, Batterien, Papiere, Kugelschreiber, Bleistifte, Radier-

gummis, Marker, verschiedene Klebebänder, zwei Diktier-

geräte mit Reservekassetten und Batterien und sogar eine 

Flasche Bleichmittel. 

Ganz zuoberst lag ein ordentlich zusammengefalteter, 

orangefarbener biologischer Schutzanzug von Racal, den 

Gravas interessiert betrachtete. Hardin bemerkte die Neu-

gier des Arztes. 

»Er besteht aus einem luftdichten Material, das sich Ty-

vek nennt«, erklärte er und nahm den Anzug aus der Kiste. 

»In unserem Level-4-Laboratorium in Atlanta benutzen 

wir allerdings andere Anzüge. Wir nennen sie »Blauer An-

zug«. Sie werden von einer Firma namens Chemturion 

hergestellt und sind mit einem zentralen Luftdrucksystem 

verbunden, das einen Überdruck in dem Anzug herstellt 

und uns auch mit Atemluft versorgt. Damit zu arbeiten ist 

ein bisschen laut, weil ständig Luft hereinströmt. Das 

macht es schwierig oder fast unmöglich, mit anderen Leu-

ten zu sprechen oder zu telefonieren, es sei denn, man ist 

bereit, die Luftzufuhr für ein paar Sekunden abzustellen. 

Dieser Anzug hier steht nicht unter Druck, weil das bei 

einem Außeneinsatz eher unpraktisch wäre. Er ist ein 

druckneutraler Ganzkörperanzug, bei dem nur der Kopf-

274 

schutz, ein sogenannter Racal-Helm, unter Druck steht. 

Das schützt die Lungen und die Augen, deren Schleimhäu-

te einem Virenangriff am ungeschütztesten ausgesetzt 

sind.« 

Während seiner Erklärung hatte Hardin den Anzug 

auseinandergefaltet und stieg jetzt vorsichtig hinein. Er zog ihn erst an den Beinen hoch und schob dann seine Hände 

in die Ärmel. Danach schlüpfte er aus seinen Schuhen, zog 

Gummistiefel an, und ließ sich mehrere Minuten Zeit, die 

Beine des Anzugs über den Stiefelschäften luftdicht abzu-

kleben. Damit wollte er verhindern, dass es irgendwelche 

Lücken gab. 

»Doktor, wären Sie so nett?« Hardin reichte Gravas ei-

nen kleinen Papierbeutel. 

»Talkumpulver?«, spekulierte Gravas. Hardin nickte. 

Gravas öffnete den Beutel und streute das weiße Pulver 

über Hardins Hände. Anschließend reichte er dem Ameri-

kaner ein paar dünne Latexhandschuhe. Auf Anweisung 

des Amerikaners dichtete der Arzt dann die Ärmel des 

Bio-Schutzanzugs mit Klebeband über den Handschuhen 

ab, bis auch diese Verbindung luftdicht war. Anschließend 

nahm Hardin noch einen Puderbeutel und ein paar Hand-

schuhe aus der Kiste und wiederholte die Prozedur. Nur 

dichtete Gravas die Handschuhe diesmal über dem Ärmel 

des Racal-Anzugs ab. 

»Jetzt die Haube und der Kompressor«, sagte Hardin. Er 

band sich einen dicken, geflochtenen Gürtel um die Hüfte 

und klemmte einen schweren viereckigen Batteriekasten, 

einen großen violetten Filter und ein Gebläse daran fest. 

»Ist das ein Spezialfilter?«, erkundigte sich Gravas. 
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Hardin nickte. »Ja, ein HEPA, ein Hoch Effizienter Par-

tikel-Arrestor. Er sammelt biologische Partikel, die in der 

Luft schweben, damit das, was ich einatme, mich nicht 

umbringt. Jedenfalls behauptet der Hersteller das.« 

Gravas lächelte über den Scherz und half Hardin, die 

Haube aufzusetzen. Sie bestand aus einem überraschend 

weichen und sehr flexiblen Atemhelm, der wie eine trans-

parente Plastikkugel aussah und mit dem Gebläse und 

dem Filter an Hardins Hüfte verbunden war. Der Ameri-

kaner schaltete das Gebläse an, während Gravas die Lei-

tung nach Lecks absuchte. Zufrieden zog der Arzt an-

schließend die Plastikschürzen, die von der Haube herun-

terhingen, über Hardins Brust und Rücken und zog den 

Reißverschluss des Anzugs bis zum Hals hoch. 

»Wie lange hält die Batterie?«, fragte Gravas. 

Hardins Antwort klang zwar ein bisschen gedämpft, 

war aber noch gut zu verstehen. 

»Acht Stunden, aber bis dahin bin ich längst wieder 

draußen. Wenn Sie jetzt noch den Reißverschluss und alle 

Verbindungen abdichten könnten, bei denen Sie es für nö-

tig halten?« 

Ein paar Minuten später trat Gravas zufrieden zurück. 

»Das wär’s.« 

»Danke«, sagte Hardin. »Gehen Sie bitte noch einmal 

um mich herum und kontrollieren Sie, ob irgendwelche 

Löcher oder Risse in dem Anzug sind.« 

Drei Minuten später nahm Hardin eine kleine Instru-

mententasche und näherte sich der Haustür des Anwesens, 

das dem verstorbenen Spiros Aristides gehört hatte. 
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 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



Westwood loggte sich wieder in die FAA-Datenbank ein 

und knurrte zufrieden. Zuvor hatte er nicht darauf geach-

tet, doch diesmal sah er genau hin. Der registrierte Besitzer des Learjet 23 mit der Nummer N17677 war die amerikanische Regierung. Genauer, das Außenministerium. 

Schon deshalb war es sehr wahrscheinlich, dass sowohl 

die FAA-Registrierung als auch die CIA-Datenbank kor-

rekte Angaben machten, trotz ihrer sich widersprechenden 

Informationen. 

Vermutlich hatte der Learjet der Firma gehört und war 

ein Doppelgänger, eines von zwei identischen Flugzeugen 

mit demselben Kennzeichen am Seitenruder. Auf diese 

Weise hatte man stets ein Alibi, wenn eines dieser Flug-

zeuge irgendwo aufgetaucht war, wo es nichts zu suchen 

hatte. 

Westwood wusste zwar noch nicht genau, wie er wei-

termachen sollte, aber er würde seine Suche fortsetzen. 

Vor dreißig Jahren hatte die Firma offenbar eine geheime 

Operation im Mittelmeerraum durchgeführt, was nicht 

weiter überraschte. In den Siebzigerjahren hatte die CIA 

beinahe überall auf dem Globus verdeckte Operationen 

abgewickelt. Und Westwood war bisher nur auf einen von 

der Route abgekommenen Learjet gestoßen, der vor Kreta 

abgestürzt war. Von einem neuen Watergate konnte man 

da wohl kaum reden. 

Westwood suchte in der Datenbank noch einmal nach 
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Hinweisen, was die Firma 1972 so alles getrieben hatte, 

aber er fand nichts, was Amerika oder die CIA in diesem 

Jahr ausgerechnet an Kreta hätte interessieren sollen. 

Trotzdem bereiteten ihm zwei Dinge Kopfzerbrechen. 

Warum waren die Dateien über CAIP und den Learjet im 

Juli 1972 gesperrt worden, volle zwei Wochen bevor die 

Suche nach dem verschwundenen Learjet abgebrochen 

worden war? Und was vielleicht noch entscheidender war: 

Was zum Teufel bedeutete CAIP? 





 Kandíra, Südwestkreta 



Tyler Hardin ließ seinen Blick über die abblätternde Farbe 

der Wände und das verblichene Grün von Türen und 

Fenstern gleiten. Er hatte nichts Besonderes im Auge, war 

sich jedoch deutlich bewusst, dass er möglicherweise eine 

»heiße Zone« betrat, in der etwas lauerte, das nur unter ei-

nem Elektronenmikroskop sichtbar wurde und ihn um-

bringen wollte. Er würde es weder fühlen, riechen noch 

schmecken können, aber das änderte nichts daran, dass es 

irgendwo hier steckte. Zwischen ihm und einem unbe-

kannten Pathogen befanden sich nur eine dünne Schicht 

Tyvek, ein Plastikhelm, zwei Paar Gummihandschuhe, ein 

batteriebetriebener »Fön«, und ein HEPA-Filter. 

Hardin schüttelte unwillig den Kopf, drückte die Klinke 

herunter, stieß die alte Holztür auf und trat aus dem war-

men Sonnenlicht in das kühle Dunkel des Hauses. 
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 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Der Matrose aus dem Kommunikationszentrum blieb vor 

der geöffneten Tür der Offiziersmesse stehen und warf ei-

nen hoffnungsvollen Blick ins Innere. In den Händen hielt 

er einen hellbraunen Umschlag und das Klemmbrett mit 

einem Blatt Papier darauf. Er hatte sein Glück bereits ver-

geblich in Richters Kabine auf Deck Zwo versucht, und die 

Offiziersmesse war seine zweite und letzte Option, bevor er 

den Mann ausrufen lassen musste. 

»Wen wollen Sie sprechen?«, fragte Malcolm Morten-

sen, als er sich dem Matrosen vom Steuerbordgang her 

näherte. 

»Lieutenant Commander Richter, Sir«, antwortete der 

Matrose und drehte sich zu dem jungen Lieutenant herum. 

Mortensen warf einen Blick in die Messe. »Der sitzt da-

hinten in der Ecke. Geben Sie mir das, dann bringe ich es 

ihm.« 

Zu Mortensens Überraschung schüttelte der junge Mat-

rose nachdrücklich den Kopf. »Tut mir Leid, Sir. Aber ich 

muss es ihm persönlich übergeben, und er muss den Emp-

fang quittieren.« 

Mortensen hob die Brauen und nickte. »Gut, dann war-

ten Sie hier.« Er ging zu Richter, der die unvermeidliche 


Tasse Kaffee vor sich stehen hatte und eine drei Monate 

alte Ausgabe von  Country Life  durchblätterte. 

»Spook, Ihr Typ wird verlangt.« 

Richter sah überrascht hoch. »Von wem?« 

»Vor der Tür lungert ein Bursche mit einem Klemm-

279 

brett und einem braunen Umschlag herum. Wenn Sie das 

eine unterschreiben, gibt er Ihnen das andere.« 

»Danke, Malcolm.« Richter stand auf und ging zur Tür. 

Mortensen sah ihm nach. Der Kerl ist wirklich ein 

Schlamper, dachte er. Es verblüffte ihn, dass er den halben 

Streifen des Lieutenant Commanders bekommen hatte, 

aber er vermutete ganz zutreffend, dass Richters unbe-

streitbares fliegerisches Können in den Augen des Beför-

derungsausschusses mehr zählte als die Frage, ob seine 

Hemden gebügelt und sein Haar gekämmt waren. 

»Sie haben etwas für mich?«, fragte Richter den Matro-

sen an der Tür der Messe. 

»Jawohl, Sir. Die Nachricht ist als geheim eingestuft, 

Priorität ›unverzüglich‹ und nur für Sie bestimmt«, fügte 

er mit einem unmerklichen Feixen hinzu. 

»Machen Sie sich über mich lustig?« 

»Nein, Sir. Es stimmt wirklich. Quittieren Sie bitte hier.« 

Richter kritzelte eine unleserliche Unterschrift auf die 

Stelle, auf die der etwas schmutzige Finger des Matrosen 

deutete, fügte Datum und Uhrzeit hinzu und gab dem 

Seemann Kugelschreiber und Klemmbrett zurück. Er 

nahm den Umschlag und riss ihn auf, während er über den 

Korridor zum Kommunikationszentrum auf Deck Fünf 

ging. 

Die GEHEIM-Stempel oben und unten auf dem einzel-

nen Blatt Papier fielen Richter sofort ins Auge. Er überflog rasch die Nachricht, die in Großbuchstaben gedruckt war. 

Alle militärischen Nachrichtendrucker spucken ihre Nach-

richten in Großbuchstaben aus. Anschließend las er sie 

noch einmal sorgfältig. 
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»Scheiße!«, sagte er und bog zur Treppe auf der Steuer-

bordseite ab. Er wollte zum Flyco, wo er vermutlich den 

Air Commander finden würde. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Das Haus sah genauso aus, wie Lavat und Gravas es ihm 

beschrieben hatten, also wusste Hardin, wohin er sich 

wenden musste. Aber er ging nicht sofort zur Treppe. Zu-

erst sah er sich in dem winzigen Flur um und achtete auf 

alles, was irgendwie fehl am Platz wirkte. Aber ihm fiel 

nichts auf. 

Dann begab er sich in die Küche. Er schaute in die stei-

nerne Spüle, über der einige Fliegen aufgeregt brummten. 

Im Spülstein standen ein Teller mit einem Rest Käse, eine 

Schüssel mit einem Dutzend schwarzer Oliven und einigen 

Kernen und eine schmierige Tasse, die zur Hälfte mit 

schwarzem Kaffee gefüllt war. Hardin öffnete vorsichtig 

die Schublade darunter, in der sich ein buntes Durchein-

ander von Besteck befand, und inspizierte dann die beiden 

Schränke. Darin standen Teller in verschiedenen Größen 

und Geschirr aus Steingut sowie etwa ein halbes Dutzend 

Pfannen. Der Herd war uninteressant, aber Hardin unter-

suchte einige Minuten lang die Werkzeugkiste, die er ne-

ben der Küchentür gefunden hatte. 

Eine weitere Tür am Ende der Küche führte in ein win-

ziges Badezimmer, das offenbar später an das Haus ange-

baut worden war. Es enthielt eine Toilette, ein kleines 

Waschbecken und eine Duschkabine. Aus dem Brausekopf 
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tröpfelte Wasser, das eine rostbraune Spur in der Wanne 

hinterlassen hatte. Es sah nicht so aus, als hätte Spiros die Dusche häufig benutzt. Was er ja auch nicht musste, dachte Hardin ironisch, wenn er fast jeden Tag im Mittelmeer 

getaucht ist. 

An der Wand über dem Waschbecken hing ein kleiner 

Schrank, der ebenfalls keine Überraschungen bot. Ein 

Stück Seife, eine kleine Flasche Shampoo, ein Nassrasierer 

mit einem halben Dutzend Ersatzklingen und zwei Dosen 

Rasierschaum. Das war alles. 

Hardin ging wieder in das Wohnzimmer zurück, schal-

tete das Deckenlicht an, sah sich um und trat dann an den 

zerschrammten Holztisch. Etwa auf der Mitte der Tisch-

platte standen eine leere Flasche Scotch, daneben eine leere Bierflasche. Vermutlich hatte Spiros sich an Whisky gehalten, während sein Neffe Bier getrunken hatte, oder umge-

kehrt. Natürlich nur vorausgesetzt, dass Nico mit seinem 

Onkel von Jakobs Bar hierher gegangen ist, was wahr-

scheinlich war. 

Das alles sah zunächst ganz normal aus. Doch bei nähe-

rer Betrachtung des Tisches fielen Hardin die Dinge auf, 

die man nicht auf einem Esstisch erwarten würde. Die 

Schraubenzieher zum Beispiel, eine Zange und eine Eisen-

säge mit einem kaputten Sägeblatt. Sie alle gehörten ei-

gentlich in den Werkzeugkasten. 

Hardin beugte sich vor und betrachtete die Tischkante 

genauer. Die Kratzspuren waren zwar klein, aber eindeutig 

zu erkennen. Außerdem waren sie frisch, als hätte jemand 

mit den Werkzeugen, die auf dem Tisch lagen, erst kürz-

lich hier gearbeitet. Hardin stand auf und schaute sich in 
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dem Zimmer um. Jagte er irgendwelchen Chimären hin-

terher? Vielleicht hatte der Grieche ja Schwierigkeiten 

beim Öffnen einer Olivendose gehabt und dafür die Werk-

zeuge benötigt. 

Hardin schaute sich erneut um und war schon zur Tür 

unterwegs, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Er hatte aus dem Augenwinkel etwas gesehen, das nicht ins 

Bild passte. Er drehte sich um und schaute hinter den 

Tisch auf den staubigen Steinboden. An der Wand lag et-

was Kleines, Rotes, das ihm bei der ersten Durchsuchung 

des Zimmers entgangen war. 

Hardin zog den Stuhl vorsichtig vom Tisch weg und 

hockte sich hin, um den Fund genauer zu untersuchen. 

Zuerst konnte er nicht erkennen, worum es sich handelte. 

Es sah aus wie eine Art dünner, roter Zylinder. 

Hardin achtete bei jeder Bewegung darauf, dass er ange-

sichts der in diesem Haus lauernden Gefahr seinen 

Schutzanzug nicht beschädigte, und stand auf, ohne das 

Objekt zu berühren. Er ging in den Flur, nahm die kleine 

Tasche, die er mitgebracht hatte, und zog eine Zange mit 

einem langen Griff heraus. Dann kehrte er in das Zimmer 

zurück und stieß das merkwürdige Objekt vorsichtig mit 

der Zange an. 

Es rollte zur Seite, und jetzt erkannte Hardin, was es 

war. Ein längliches Stück Wachs, das von einem Flaschen-

hals oder einem ähnlichen Gegenstand entfernt worden 

war. 

»Merkwürdig«, murmelte er und hob es mit der Zange 

vorsichtig hoch. Er stand auf, legte das Wachs auf den 

Tisch und untersuchte es genauer. In dem schwachen 
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Licht konnte er jedoch kaum Einzelheiten erkennen. Har-

din schaltete die Stehlampe an, die neben dem Tisch stand. 

Ihr Licht überflutete die Tischplatte, und Hardin fiel im 

selben Moment noch etwas auf. Diese Lampe gehörte nicht 

an diese Stelle. Ihr Stecker befand sich in einer Dose neben dem Kamin, und das Kabel war straff gespannt. Dabei gab 

es eine Steckdose an der Wand viel näher am Tisch, einen 

knappen Meter vom Fuß der Stehlampe entfernt. Das war 

irgendwie unlogisch. Hardin trat zurück und sah sich um. 

Die Deckenlampe war vergleichsweise schwach. Hardin 

schätzte, dass die Glühbirne höchstens sechzig Watt hatte. 

Also brauchte der Bewohner vermutlich eine stärkere 

Lichtquelle neben den beiden Sesseln am Kamin. Dort 

konnte er Bücher oder Zeitung lesen, während er in einem 

der gemütlichen Sessel saß und sich an den eher kühlen 

Winterabenden die Füße am Kamin wärmte. Hardin ging 

zum Kamin und schaute auf den Boden neben den beiden 

Sesseln. 

Er sah den schwachen Kreis, der nicht staubig war wie 

der Rest des Bodens. Hardin schätzte den Durchmesser 

des Kreises auf etwa dreißig Zentimeter. Er ging zu der 

Stehlampe zurück und betrachtete ihren Fuß. Etwa dreißig 

Zentimeter. 

Er nickte zufrieden. Zwar wusste er nicht genau, was 

Aristides gemacht hatte, war aber ziemlich sicher, dass der 

Grieche an dem Tisch etwas geöffnet hatte. Etwas, das mit 

rotem Wachs versiegelt gewesen war. Spiros oder Nico 

hatten die Stehlampe geholt, damit sie besser sehen konn-

ten, und das Werkzeug benutzt, das immer noch auf dem 

Tisch lag. 
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Hardin beugte sich vor und untersuchte das Wachs ge-

nauer. Es sah aus, als hätte es den Hals einer kleinen Fla-

sche oder eines Flakons verschlossen. Er zog es mit der 

Zange auseinander und betrachtete die Innenseite. Sie war 

vollkommen glatt, also widmete er sich wieder der Außen-

seite. Darauf befand sich ein gekreuztes Muster, als wäre 

das Wachs von einer Art Drahtnetz festgehalten worden. 

Hardin trat von dem Tisch zurück, musterte den Boden 

dahinter und bückte sich dann mit der Zange in der Hand. 

Nachdem er sich aufgerichtet hatte, ließ er das verbogene 

Drahtgeflecht auf den Tisch neben die Wachsrolle fallen. 

Der Draht bildete eine Art Netz, und die Enden der Drähte 

leuchteten blank, wo jemand sie mit einer Zange durch-

trennt hatte. 

Hardin betrachtete die beiden Gegenstände einen Mo-

ment nachdenklich. 

Er begab sich wieder in die Küche und untersuchte den 

Inhalt des Mülleimers, warf danach einen Blick aus der 

Hintertür und durchsuchte erneut jeden Schrank und jede 

Kommode. Er fand weder eine Flasche noch einen Flakon, 

also hatte Aristides’ Neffe Nico das Gefäß vermutlich mit-

genommen. 

Doch auch ohne konkreten Beweis machte seine 

Schlussfolgerung Sinn. Wahrscheinlich erklärte sie auch, 

aus welchem Grund Spiros und Nico gestorben waren, 

und warum niemand sonst in Kandíra infiziert war. Die 

beiden Männer waren von einem unbekannten Erreger ge-

tötet worden, der in einer Art Flasche aufbewahrt worden 

war, die mit Wachs und Draht versiegelt gewesen war. 

Vermutlich hatten sie das Gefäß hier in Spiros’ Haus ge-
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öffnet, sich infiziert und waren wenige Stunden später ge-

storben. 

Hardin hatte zwar nach wie vor keine Ahnung, was ge-

nau die beiden Männer getötet hatte, aber er wusste bereits 

mehr als zu dem Zeitpunkt, in dem er das Haus betreten 

hatte. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass er es mit ei-

nem seltenen, aber natürlich auftretenden Pathogen, ei-

nem tödlichen Virus oder Ähnlichem zu tun hatte, das aus 

irgendeinem Grund in der fest versiegelten Flasche aufbe-

wahrt worden war, welche die beiden Griechen bedauerli-

cherweise geöffnet hatten. Die andere, wahrscheinlichere 

Möglichkeit war jedoch, dass dieses Pathogen ein künstlich 

erzeugter Erreger war, eine Biowaffe, die in einem unbe-

kannten und geheimen Level-4-Laboratorium gezüchtet 

worden war. Ein illegales, schnell wirkendes und tödliches 

Virus oder ein Gift. 

Es war warm im Haus, und Hardin schwitzte in seinem 

luftdichten, biologischen Schutzanzug, aber bei diesem 

Gedanken überlief es ihn kalt. 
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12 

 Mittwoch 

 HMS Invincible, Kretisches Meer 



»Was sollen wir tun?« Der Air Commander schaute Rich-

ter an, der an einem Schott im Flyco auf der Backbordseite 

der Brücke lehnte. 

»Meine Instruktionen sind ein wenig vage«, erwiderte 

Richter mit einem unmerklichen Lächeln. »Das kommt 

häufiger vor. Ich soll in Kreta an Land gehen und heraus-

finden, ob diese Epidemie natürlichen Ursprungs ist, oder 

ob sie von einem künstlichen Erreger ausgelöst wurde, der 

ausgesetzt wurde. Meine Abteilung«, Richter erwähnte so 

gut wie nie den Namen der Organisation, in deren Lohn 

und Brot er stand, »macht sich Sorgen, dass es sich hierbei 

möglicherweise um einen Test für einen terroristischen 

Anschlag handeln könnte.« 

»Ist das wahrscheinlich?« 

Richter zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich ehrlich 

gesagt nicht, Sir. Jedenfalls macht man sich in London 

Sorgen, dass El Kaida oder andere Terrororganisationen 

eine biologische oder chemische Waffe entwickelt haben 

könnten, die sie in einem dicht bevölkerten Gebiet einset-

zen wollen. Kreta ist möglicherweise nur ein Testlauf, der 

bestätigen soll, ob der Erreger tatsächlich funktioniert. Der 287 

elfte September hat ja hinlänglich bewiesen, dass diese 

Leute genug Ressourcen und Entschlossenheit für einen 

Angriff gegen den Westen besitzen. Das Praktische an sol-

chen Erregern ist, dass man sie aus der Ferne auslösen 

kann. Man braucht nur einen Zeitzünder. Sie brauchen 

nicht mal Selbstmordattentäter einzusetzen.« 

»Ich könnte das verstehen, wenn ein solcher Angriff auf 

London oder New York erfolgt wäre«, erwiderte der Air 

Commander. »Aber Kreta ist nicht gerade ein Brennpunkt 

englischer oder amerikanischer Interessen. Warum sollten 

sie ausgerechnet hier angreifen?« 

»Wie ich schon sagte, Sir, es ist vielleicht nur ein Test-

lauf. Man nimmt an, dass die Organisation Kreta ausge-

wählt hat, um auszuprobieren, wie effektiv der Erreger 

ist, den sie ausgebrütet, gekauft oder gestohlen hat. Wäre 

niemand gestorben, hätten Sie sich hinter ihr Zeichen-

brett geklemmt und etwas Neues entworfen. Sterben je-

doch Menschen, beweist das, dass er wirkt. Dann schaf-

fen sie diese Büchse der Pandora vielleicht nach Islington 

oder Washington oder sonst wohin und machen dort 

Ernst. Ich habe jedenfalls den Befehl, an Land zu gehen, 

mit den Leuten vom CDC zu reden und herauszufinden, 

was ihrer Meinung nach diese kleine Epidemie ausgelöst 

hat.« 

»Wollen Sie direkt nach Kandíra fliegen?« 

Richter schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche eine 

Unterkunft und muss mobil bleiben. Soweit wir wissen, 

gibt es in Kandíra kein Hotel. Und das einzige Fortbewe-

gungsmittel, das man dort vermietet, dürfte ein Esel sein. 

Der Flughafen von Heraklion wäre gut. Dort kann ich mir 
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einen Wagen mieten, ein Hotel für die Nacht suchen und 

dann morgen früh nach Kandíra fahren.« 

»Einverstanden«, erwiderte Wings. »Besser Sie als ich. 

Ich gebe dem Ops Bescheid, dass er Sie in den nächsten 

Hubschrauber setzt.« 





 Kandíra, Südwestkreta 



Vor dem Haus von Nico Aristides’ kleiner Wohnung am 

nördlichen Ende von Kandíra war ebenfalls ein Polizist 

postiert worden. Dieser Beamte hatte keine Ahnung, dass 

es überhaupt einen Ausweis des CDC gab, geschweige 

denn, wie er aussah. Aber im Gegensatz zu seinem Kolle-

gen wollte er ihn nicht einfach so akzeptieren. 

»Ich muss erst die Erlaubnis von Inspektor Lavat einho-

len«, erklärte er und drehte sich zum Haus herum. Stein 

bemerkte das altmodische, klobige Funkgerät auf einem 

Fensterbrett und machte Krywald darauf aufmerksam. Der 

handelte jedoch bereits. 

Als der Kreter seine Hand nach dem Gerät ausstreckte, 

trat Krywald von hinten an ihn heran, hob den rechten 

Arm und schmetterte einen Totschläger auf den Hinter-

kopf des Beamten. Der Mann taumelte nach vorn, blieb 

auf den Beinen, schrie vor Schmerz auf und griff nach sei-

ner Pistole. 

Er hätte besser nur das Bewusstsein verloren, dann wäre 

er ein paar Stunden später mit heftigen Kopfschmerzen 

wieder aufgewacht. 

Doch jetzt packte Krywald den Mann und wirbelte ihn 
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herum, sodass sie sich gegenüberstanden. Der Amerika-

ner ließ den Totschläger fallen und hielt die Hand des Po-

lizisten fest, damit er seine Waffe nicht ziehen konnte. Sie rangen ein paar Sekunden miteinander. Krywalds Linke 

umklammerte das rechte Handgelenk des Beamten, der 

mehrmals mit der Linken schwach auf Krywalds Kopf 

zielte. 

Krywald wich den Schlägen mit Leichtigkeit aus und 

rammte dem Polizisten seinen Handballen mit voller 

Wucht gegen die Nase. Der Schlag zertrümmerte das Na-

senbein und die Maxilla und trieb dem Mann die Kno-

chenstücke bis ins Gehirn. Der Kopf des Beamten ruckte 

zurück, und er fiel schlaff zu Boden. Er war jedoch nicht 

sofort tot, sondern gab schrille Geräusche von sich, was 

unwillkommene Aufmerksamkeit erregen konnte. Kry-

wald kniete hastig nieder und schlug mit der Handkante 

auf die Kehle des Polizisten. Er zertrümmerte den Kehl-

kopf des Mannes und brachte ihn augenblicklich zum 

Schweigen. 

»Scheiße, noch ein Problem«, murmelte Stein. 

»Er ist kein Problem mehr«, widersprach Krywald. »Hilf 

mir mal. Und vielen Dank auch für deine Unterstützung.« 

»An dem Tag, an dem du nicht mehr mit einem Pro-

vinzbullen fertig wirst, Krywald, solltest du dir überlegen, den Job zu wechseln.« 

Der Leichnam des Kreters zuckte noch, als sie ihn über 

die Straße schleppten. In diesem Augenblick bogen zwei 

ältere Kreter um die Ecke und blieben wie angewurzelt 

stehen. 

Krywald und Stein waren gut ausgebildet und reagierten 
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augenblicklich. Sie ließen die Leiche des Polizisten fallen 

und stürzten sich auf die beiden Kreter, die sich nicht vom 

Fleck rührten und sie mit offenem Mund anstarrten. In ei-

nem anderen Zusammenhang hätte das vielleicht komisch 

gewirkt. 

Stein glaubte schon, es wäre ein Kinderspiel, doch als er 

die beiden Männer erreichte, hob der eine Alte seinen 

Gehstock und holte zu einem kräftigen Schwinger aus. 

Stein blieb abrupt stehen und bog den Kopf zurück, als der 

Stock einen Zentimeter an seinem Gesicht vorbeizischte. 

Doch der Schwung, den der Kreter in seinen Schlag ge-

legt hatte, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Bevor er zu 

einem neuen Hieb ausholen konnte, trat Stein vor und 

rammte ihm die rechte Faust in den Solarplexus. Der 

Mann stieß keuchend die Luft aus und knickte in der Tail-

le ein. 

Als er auf dem Boden lag, bückte sich Stein und packte 

beinahe gelassen den etwas schmuddeligen Hemdkragen. 

Er ballte die Fäuste und presste seine Knöchel gegen die 

Seite des Halses. Das unterband beinahe augenblicklich die 

Blutzufuhr zum Gehirn. 

Der Kreter wehrte sich, aber er hatte keine Chance. Er 

verlor nach wenigen Sekunden das Bewusstsein und nach 

einer weiteren Minute war er tot. 

Stein stand auf und rollte den Toten mit dem Fuß auf 

den Rücken. Dann packte er den Arm des alten Mannes 

und wuchtete ihn sich über die Schulter. Krywald schlepp-

te bereits den anderen Kreter zu einem breiten Graben, der 

neben der unbefestigten Straße entlangführte, die aus dem 

Dorf hinausführte. 
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Stein trabte über den Weg. Die Leiche des Alten hüpfte 

grotesk auf seinen Schultern. Dann lud er sie neben Kry-

walds Opfer ab. Ohne ein Wort zu wechseln, liefen die 

beiden zu dem Polizisten zurück, der leblos am Boden lag, 

hoben ihn an Armen und Beinen an und warfen seinen 

Leichnam zu denen der beiden anderen. 

Stein sah sich um. An einem Zaun lehnte eine angeros-

tete Eisenplatte. Er holte sie und legte sie über die drei Toten. Es war zwar nicht gerade eine perfekte Deckung, wür-

de aber genügen, falls innerhalb der nächsten Viertelstun-

de keiner über die Leichen stolperte. 

Auf der Straße war nach wie vor niemand zu sehen. 

Krywald stieg die Außentreppe des Hauses hinauf und 

blieb vor der einzigen Tür auf dem oberen Absatz stehen. 

Er bemerkte den zersplitterten Türrahmen und das offi-

zielle Siegel, das Lavat dort hatte anbringen lassen, und 

stieß die Tür auf. Das Band zerriss. Die beiden Männer 

legten Gesichtsmasken und Gummihandschuhe an und 

traten in die Wohnung. 

Sie brauchten nicht lange für ihre Suche. Es gab nur drei 

Zimmer, ein Schlafzimmer mit einem Doppelbett, ein Bad 

und ein Wohnzimmer mit einer Essecke und einer Koch-

nische. 

Nico lag im Schlafzimmer. Er trug nur eine Pyjamahose 

und lag neben dem unordentlichen Doppelbett. Seine Lei-

che war wie die seines Onkels vollkommen blutver-

schmiert, ebenso wie der Boden um sie herum. Selbst an 

den Wänden und der Tür klebten Blutspritzer. Dicke 

blaugrüne Fliegen taten sich an dem Blut gütlich, während 

andere wie trunken im Raum herumsummten. 
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»Was zum Teufel ist hier vorgefallen?«, wollte Stein wis-

sen. »Sieht aus, als hätte ihn jemand in Stücke gehackt. 

Und es stinkt hier genauso wie bei dem anderen.« 

»Das weiß Gott allein, ich habe jedenfalls keine Ah-

nung«, murmelte Krywald und riss sich dann zusammen. 

»Okay! Das ist eine verdammt kleine Wohnung, also dürf-

ten wir schnell wieder hier herauskommen. Ich durchsu-

che die anderen Räume, du siehst dich hier sorgfältig um.« 

Krywald hatte das Wohnzimmer gerade betreten, als 

Stein ihn zurückrief. 

»Bingo.« Stein deutete auf den Stahlkoffer, der auf dem 

Boden eines offenen Kleiderschranks stand. 

Vier Minuten später verließen sie das Haus. Der Stahl-

koffer steckte jetzt in dem schwarzen Koffer, den Stein 

mitgenommen hatte. Sie würdigten den Graben, das provi-

sorische Grab für drei unschuldige Kreter, keines Blickes. 



Tyler Hardin trat aus der Tür von Spiros Aristides’ Haus. 

Lavat  und  Gravas  näherten  sich  ihm,  hielten  jedoch  Abstand zu dem Amerikaner und vermieden jeden körperli-

chen Kontakt mit ihm oder seinem Schutzanzug. 

»Das ging ja schnell«, meinte Gravas. 

Hardin schüttelte den Kopf. »Ich musste den Leichnam 

nicht untersuchen, da ich die Quelle der Infektion auch so 

entdeckt habe.« 

»Was ist es?« 

»Ich weiß zwar nicht, um welchen Erreger es sich han-

delt, aber ich weiß, worin er sich befunden hat. Die beiden 

Männer haben vermutlich eine kleine Flasche gefunden, 

die sie da drin geöffnet haben.« Hardin deutete auf das 
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schäbige weiße Häuschen. »Der Inhalt dieses Behälters hat 

sie getötet.« 

Die beiden Griechen schwiegen, während sie diese Mit-

teilung verdauten. »Also kann es weder Ebola noch ir-

gendein natürlicher Erreger sein«, meinte Gravas schließ-

lich. »Sie vermuten, dass wir es mit einem künstlich herge-

stellten Erreger zu tun haben, einem biologischen Kampf-

stoff?« 

Hardin nickte. »Das ist sehr gut möglich«, antwortete 

er. »Vielleicht handelt es sich aber auch um ein bisher un-

bekanntes natürliches Virus, das zu Forschungszwecken in 

der Flasche aufbewahrt wurde. Tausende von Laboratorien 

lagern solche Viren. Manche davon sind absolut tödlich, 

wie zum Beispiel Pocken, Anthrax und dergleichen. Sie 

können das Zeug sogar im Internet kaufen, wenn Sie wis-

sen, wo Sie suchen müssen. 

Mir bereitet aber vor allem Kopfzerbrechen, dass ich 

immer noch keine Ahnung habe, was diese beiden Männer 

so schnell getötet haben kann. Viren«, fuhr er fort, »sind 

mein Geschäft, aber selbst ich kenne keinen einzigen Erre-

ger, der so schnell und wirksam tötet wie dieses Zeug hier. 

Es könnte auch ein chemischer Kampfstoff sein, aber ich 

kenne keinen, der in so kurzer Zeit und auf diese Weise 

tötet. Worum es sich bei diesem Ding auch handelt«, fuhr 

er fort, »es ist bestimmt brandneu. Und genau das macht 

mir Kummer.« 

»Was ist mit dieser Flasche, die Sie gefunden haben?«, 

fragte Lavat. »Können Sie den Erreger anhand irgendwel-

cher Rückstände darin identifizieren?« 

Hardin schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gesagt, dass 
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ich die Flasche gefunden habe. Ich habe nur Wachs und 

Draht gefunden, mit der sie versiegelt war. Von dem Be-

hälter fehlt jede Spur. Ich bin herausgekommen, um Ihnen 

das zu sagen. Ich habe überall im Erdgeschoss gesucht. 

Sollte der Behälter da sein, ist er mir jedenfalls entgangen. 

Außerdem habe ich alle offensichtlichen Stellen im Ober-

geschoss abgesucht. Da Spiros keinen Grund hatte, ihn zu 

verstecken, dürfte er nicht mehr da sein. Das bedeutet …« 

»… dass Nico ihn wahrscheinlich mitgenommen hat. 

Also befindet er sich noch in seiner Wohnung.« 

»Ganz genau«, bestätigte Hardin. »Sobald ich mir Spiros 

genauer angesehen habe, gehen wir dorthin und suchen 

ihn.« 





 Heraklion, Kreta 



Mike Murphy hatte für seinen Flug nicht so lange ge-

braucht wie Krywalds Team. Er hatte den Anschlussflug in 

Heathrow erwischt und landete nur knapp acht Stunden 

nach ihnen in Heraklion. Er hatte keine Eile, da er nichts 

unternehmen konnte, bis Nicholson ihm bestätigte, dass 

Krywald und sein Team ihren Auftrag erfüllt hatten, über 

den Murphy nichts wusste. 

Er nahm seine Reisetasche vom Gepäckband, wartete ei-

ne Viertelstunde in einer Schlange vor dem Autoverleih auf 

seinen reservierten Peugeot samt Landkarte und verließ 

dann den Flughafen. Er hielt an einem einigermaßen einla-

denden Restaurant an, fuhr nach einer Mahlzeit an der 

Nordküste entlang bis Réthymnon und checkte in seinem 
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Hotel ein. Er inspizierte das Zimmer, das Nicholson für 

ihn gebucht hatte, und kontrollierte, wo sich die Aufzüge, 

das Treppenhaus und die Fluchtwege für den Notfall befan-

den. Es hatte ihm schon zweimal das Leben gerettet, dass er 

die Notausgänge eines Gebäudes kannte. Dann schickte er 

Nicholson an dessen McCready-Alias eine verschlüssel-

te E-Mail, in der er ihm mitteilte, dass er in Réthymnon 

angekommen war. 

Weil er anschließend mindestens zwölf Stunden nichts 

zu tun haben würde, streckte sich Murphy auf dem ziem-

lich harten Doppelbett aus und schlief. 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Die Sonne stand noch knapp über dem Horizont. Der 

westliche Himmel schimmerte in Pastelltönen, die von der 

Palette eines Malers hätten stammen können. Langsam 

changierende Bänder aus Rosa-, Rot-, Blau-, Gelb- und 

Grüntönen zogen über den Horizont. Die  Invincible   glitt mit kaum drei Knoten durch die flache, ruhige See und 

hielt ihre Position nördlich von Kreta. 

Der leichte Salzgeruch in der Luft wurde von dem un-

verkennbaren Gestank nach verbranntem Kerosin überla-

gert, das aus drei Turbomeca-Gasturbinen fauchte, und 

der Lärm des Hubschraubers – eine Mischung aus hohem 

Pfeifen und dem Wummern der Rotorblätter, die sich über 

dem klobigen Rumpf drehten – überdeckte alle anderen 

Geräusche auf dem Flugdeck. 

Der Merlin stand mit drehenden Rotoren und don-
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nernden Triebwerken auf Spot Drei. Seine Seitentür war 

offen, und Leute vom Flugdeckpersonal drängten sich um 

die Maschine, während sie den Hubschrauber bei laufen-

den Rotoren betankten. Jeder Matrose trug einen anders-

farbigen Pullover, anhand dessen jeder, der den Farbkode 

kannte, seine Aufgabe identifizieren konnte. Am auffälligs-

ten waren die Feuerwehrmänner. Sie trugen Mäntel und 

Hosen aus einem schweren, silbernen Stoff, der aus feuer-

festem Material bestand, und hatten Trolleys dabei, auf 

denen AAA-Feuerlöscher montiert waren. 

Paul Richter beobachtete den Hubschrauber von seinem 

Standort auf der Backbordseite der schwimmenden Insel. 

Er hatte sich einen Gehörschutz übergestülpt, und neben 

ihm stand eine schwarze Reisetasche aus Leder. Er trug Zi-

vil, und in der Tasche befand sich Garderobe für die seiner 

Schätzung nach zwei Tage, die er brauchte, um eine Ant-

wort zu finden, die Simpson zufrieden stellte. 

Dieser Flug war an diesem Abend der letzte vom Schiff. 

Er war nachträglich angesetzt worden, und sein einziger 

Passagier war Richter. Die Maschine sollte in Heraklion 

die drei anderen Mitglieder des CDC abholen, die jeden 

Moment von ihrem langen Flug aus Atlanta, Georgia, dort 

eintreffen mussten. 

Der Flight Deck Officer stand schräg vor dem Hub-

schrauber und beobachtete, wie der Nachfüllstutzen von 

dem Einlassventil an der Seite des Rumpfes abgezogen 

wurde. Er überzeugte sich, dass der Schlauch ebenfalls zu-

rückgezogen worden war, und winkte dann den drei Feu-

erwehrleuten zu. 

Über dem Deck saß Roger Black auf seinem Stuhl im 
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Flyco. Es war ein bequemer, schwarzer, dreh- und 

schwenkbarer Ledersessel. Den brauchte er auch, wenn 

man bedachte, wie lange er ohne Pause darauf sitzen muss-

te. Black spähte durch die abgeschrägte Scheibe, sah, dass 

die Betankung beendet war, und rief über sein Intercom die 

Brücke. 

»Wachoffizier, hier Flyco. Die Betankung ist beendet. 

Wir brauchen in ein paar Minuten Startwind auf dem 

Deck.« 

»Roger. Wir drehen nach steuerbord und nehmen Fahrt 

auf.« 

An Deck verlagerte der Flight Deck Officer unbewusst 

sein Gewicht, als das Schiff sich neigte, nach steuerbord 

abdrehte und schneller wurde. Er beobachtete aufmerksam 

den Hubschrauberpiloten. Als er das Zeichen aus dem 

Cockpit bekam, auf das er gewartet hatte, winkte er Richter 

zu, der seine Tasche nahm und zu dem Offizier ging. In 

Sicht des Merlin-Piloten blieb er stehen. Die beiden Män-

ner warteten auf ein weiteres Handzeichen des Piloten. Er 

musste bestätigen, dass sein Passagier an Bord kommen 

konnte. Als das Zeichen kam, lief Richter zur Seitentür des 

Hubschraubers und duckte sich unter den Rotorblättern 

unwillkürlich, warf seine Tasche in die Kabine des Merlin 

und stieg ein. Er schnallte sich an und wartete auf den 

Start. 

Das Schiff hatte mittlerweile einen südwestlichen Kurs 

eingeschlagen und wurde immer schneller. Roger Black im 

Flyco behielt den Windgeschwindigkeitsmesser im Auge, 

bis er anzeigte, dass die Windstärke die erforderliche Stär-

ke für einen Start erreicht hatte. Obwohl Hubschrauber 
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und sogar Sea Harriers bei Windstille senkrecht aufsteigen 

können, tun sie das fast nie. Einfach deshalb, weil sie dann beim Start viel zu viel Schub aufwenden müssen. Aus diesem Grund starten Harriers mit schrägem Schub und ei-

nem kurzen Anlauf, und Lasthubschrauber nutzen den 

Wind, der über das Deck fegt, als zusätzlichen Auftrieb für 

ihre Rotorblätter. 

Black nickte, als der Wind zur gewünschten Stärke an-

stieg, und drehte sich dann zu dem Matrosen neben sich 

um. »Hubschrauber grünes Deck, marsch.« 

»Jawohl, Sir, Hubschrauber grünes Deck, marsch«, wie-

derholte der Matrose und betätigte einen Schalter. 

Auf dem Flugdeck blickte der Offizier zur Brücke hoch 

und sah, wie das rote Licht erlosch und das grüne auf-

flammte. Er bestätigte es, winkte dem Piloten zu und be-

fahl dann seinen vier Männern, die Haltegurte zu lösen. 

Die vier führten den Befehl mit der Gelassenheit langjähri-

ger Erfahrung aus. Sie lockerten die Gurte und lösten sie aus den Ringbolzen, die das Deck des Flugzeugträgers übersä-

ten. Ketten wurden nur bei schlechtem Wetter eingesetzt. 

Dann bauten sie sich vor dem Cockpit auf und hielten die 

Gurte hoch, die sie gelöst hatten. 

Der Offizier zählte einmal durch und deutete jedes Mal 

mit seinem beleuchteten Einweisungsstab darauf, während 

die Hubschrauberbesatzung ihn beobachtete. Damit zeigte 

er dem Piloten an, dass die Maschine frei war. Einen Start-

versuch zu unternehmen, während die Maschine noch an 

einem Gurt festhing, wäre eine äußerst schlechte Idee. Sie 

würde mit Sicherheit allen den Tag versauen. 

Der Pilot bestätigte das Signal, schaltete seine Navigati-
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ons- und die Anti-Kollisionsblinklichter an und wartete 

auf die Startfreigabe durch den Flight Deck Officer. Nor-

malerweise wickelten Leute vom Bodenpersonal die Lan-

dungen und den Start von Hubschraubern und Sea Har-

riers ab, aber auf dem Flugdeck war nichts los, und der Of-

ficer blieb gern in Übung. 

Er hatte die beiden beleuchteten Stäbe in der »Parkposi-

tion« unterhalb der Taille gekreuzt vor sich gehalten. Nun 

streckte er sie waagrecht an den Seiten aus und hob sie 

dann langsam über den Kopf. Er wiederholte das Manöver, 

als der Pilot Schub gab und den Collective-Hebel zog, der 

den Angriffswinkel der Rotoren veränderte, damit sie 

mehr Auftrieb leisteten. Die drei Triebwerke des Merlin 

heulten laut auf, und die Maschine hob sich etwas, 

schwankte auf ihrem Fahrgestell und stieg dann unmittel-

bar über dem Deck hoch. 

Als der Flight Deck Officer sicher war, dass die Maschi-

ne schwebte, deutete er mit seinem rechten Stab aufs Meer 

hinaus und beschrieb mit dem linken einen Halbkreis über 

dem Kopf, bis er ihn ebenfalls nach rechts ausstreckte. Er 

sah dem Merlin nach, der davonflog und das Fahrgestell 

einfuhr, während er in der Dunkelheit verschwand. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Tyler Hardin ging zügig durch den kleinen Flur. Hier war 

es trotz eingeschalteter Lampen dunkel. Er stieg die Treppe 

hinauf, blieb auf dem oberen Absatz stehen, schaltete auch 

hier das Licht an und sah sich um. 
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Wie Gravas gesagt hatte, gab es hier zwei Türen. Beide 

standen offen. Hardin schaute erst in das Gästezimmer. Er 

erwartete nicht, eine Spur von dem Behälter hier zu finden, 

auf dessen Existenz er geschlossen hatte, und fand auch 

nichts. Also ging er zu dem anderen Zimmer. 

An der Tür blieb Hardin stehen, griff um den Türpfos-

ten herum und schaltete das Licht an. Er schaute sich in 

dem Schlafzimmer um, bevor er es betrat, und ließ die 

Szenerie auf sich wirken. Zu spät fiel ihm ein, dass er ir-

gendwo in seinen Koffern eine Polaroidkamera hatte. Er 

hätte sie mitnehmen sollen, um seine Untersuchung zu 

dokumentieren. 

Bevor er sich der Leiche näherte, erforschte Hardin den 

Raum, sah unter dem Bett, im Kleiderschrank und sogar 

auf den beiden Bücherregalen nach. Aber er fand nichts, 

was einem Behälter ähnlich sah. Erst danach widmete er 

sich den sterblichen Überresten von Spiros Aristides. 

Drei oder vier Minuten lang betrachtete Hardin die 

Gestalt auf dem Bett nur. Bei Anbruch der Dämmerung 

waren die meisten Fliegen, die sich so gierig am Blut des 

Mannes gelabt hatten, verschwunden. Aber immer noch 

krochen einige über seine Brust. 

Gravas war in seinem Bericht offensichtlich eher zu-

rückhaltend gewesen. Hier war so viel Blut, dass der Grie-

che fast vollkommen ausgeblutet sein musste. Hardin hatte 

wie die meisten Menschen noch nie ein leibhaftiges Ebola-

Opfer gesehen, aber er kannte viele Fotos. Aber hier hatte 

er das Opfer von etwas weit Schlimmerem vor sich, vor al-

lem, weil der Grieche offensichtlich so schnell gestorben 

war. Zwischen seinem letzten Drink in der Bar und seinem 
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Tod auf diesem Bett lagen weniger als zwölf Stunden. Um 

was für einen Erreger es sich auch handelte, er verursachte 

nicht nur einen sehr ekelhaften Tod, sondern wirkte auch 

unglaublich schnell. 

Hardin schüttelte den Kopf und trat von dem Bett zu-

rück, ohne Aristides’ Leiche auch nur berührt zu haben. 

Wie er Gravas bereits gesagt hatte, konnte er den Verursa-

cher nicht identifizieren, bevor sein Team die erforderliche Ausrüstung mitbrachte. Er konnte nur bestätigen, das Spiros Aristides tot war. Das konnte jeder, der dieses Schlaf-

zimmer betrat. 

Wichtiger war jetzt, den Behälter zu finden, in dem sich 

der Erreger befand, der diese beiden Männer getötet hatte. 



Krywald hatte das Dorf genauso verlassen wollen, wie sie 

es betreten hatten. Aber als Stein und er durch die stillen, dunklen Straßen gingen, hörte er das Geräusch eines Hubschraubers und änderte seinen Plan. Handschuhe und 

Masken hatten die beiden Männer bereits abgelegt, jetzt 

zogen sie auch ihre weißen Overalls aus und stopften sie in 

eine Mülltonne. 

Nach dem Rotorengeräusch zu urteilen, handelte es sich 

um einen großen Hubschrauber. Vermutlich brachte er 

Nachschub oder weiteres Personal nach Kandíra. Ganz 

gleich, was er geladen hatte, die Maschine würde vermut-

lich im Mittelpunkt des Interesses stehen, auch für die Po-

lizeibeamten an der Absperrung. Das bedeutete, Stein und 

er konnten unbemerkt entkommen. 

Sie gingen in Richtung der Zelte, blieben eine Weile im 

Schatten stehen und beobachteten die Landung des Hub-
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schraubers. Es war ein Merlin der Royal Navy, und Kry-

walds Vermutung bestätigte sich. Er setzte Ausrüstung 

und drei Passagiere ab. Die Angehörigen des CDC-Teams 

waren offenbar endlich eingetroffen. 

Der Wind kam aus Südwest, und der Merlin landete 

schwerfällig auf dem staubigen Boden. Er richtete die Nase 

in den Wind, weg von dem Kordon um das Dorf. Die 

Schiebetür der hinteren Kabine befindet sich bei einem 

Merlin auf der rechten Seite. Deshalb konnte niemand, 

nicht einmal die Beamten an der Absperrung, sehen, wie 

sie geöffnet wurde. Nachdem der Hubschrauber gelandet 

war, vergingen einige Augenblicke, bis die Neuankömm-

linge um das hintere Ende des Hubschraubers kamen und 

dabei einen großen Bogen um den wirbelnden Heckrotor 

schlugen. 

Krywald und Stein warteten, bis die Passagiere ihre Kis-

ten und Ausrüstung aus dem Flugzeug zum Kordon 

schleppten. Dabei bildeten sie eine Kette. Jetzt traten die 

CIA-Agenten vor, wedelten mit ihren CDC-Ausweisen ei-

nem Beamten vor der Nase herum und gingen zu der Ma-

schine. Stein trug den schwarzen Koffer, in dem sich der 

Stahlkoffer befand. Die beiden Männer bogen um das Heck 

des Hubschraubers und gingen vom Dorf weg zu den Oli-

venhainen, wo Elias in dem gemieteten Ford auf sie wartete. 

Als sie sich den verkrüppelten Bäumen näherten, warf 

Krywald einen Blick über die Schulter zurück. Wie erwar-

tet hatten sie keinerlei Aufmerksamkeit erregt. Alle kon-

zentrierten sich auf den Hubschrauber, der mit laufenden 

Triebwerken und kreisenden Rotoren im Staub vor den 

Zelten stand. Krywald grinste und ging weiter. 
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»Merkwürdig«, erklärte Inspektor Lavat, als sich die drei 

Männer dem Haus näherten, in dem Nico Aristides gelebt 

hatte. 

»Was ist merkwürdig?« Hardin kam in dem Schutzan-

zug nur langsam voran. Der Anzug war ziemlich unhand-

lich und nicht für einen Spaziergang entworfen worden. Er 

trug immer noch die Racal-Haube, weil er sie wieder um-

ständlich hätte abdichten müssen, wenn er sie abgenom-

men hätte. Deshalb schwitzte er stark. 

»Mein Polizeibeamter ist nicht auf seinem Posten«, 

antwortete Lavat. »Ich habe einen Mann vor jedem 

Grundstück postiert.« 

»Vielleicht folgt er gerade einem natürlichen Bedürf-

nis?«, spekulierte Gravas. 

»Möglich«, räumte Lavat ein. »Aber er sollte in der Nä-

he bleiben. Dahinten gibt es genug geeignete Büsche.« 

»Bestimmt ist er in ein paar Minuten wieder da«, meinte 

Gravas. »Er hat sogar sein Funkgerät auf dem Fensterbrett 

liegen lassen. Kommen Sie, Mr. Hardin, ich überprüfe Ih-

ren Anzug.« 

Hardin blieb regungslos stehen, während Gravas um 

ihn herumging, jede Naht des Anzugs auf Schäden über-

prüfte und sich überzeugte, dass die Klebebänder um 

Handgelenke und Knöchel noch fest saßen. Zuletzt kon-

trollierte Gravas den Sitz der Racal-Haube. Schließlich war 

er zufrieden. 

Hardin bedankte sich mit einem Nicken und drehte sich 

zu dem Gebäude um. Wie Spiros’ Haus und offenbar auch 

alle anderen Häuser in Kandíra war es klein, weiß getüncht 

und schmuddelig. Durch eine schmale, einst blau lackierte 
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Holztür, deren Farbe von der Sonne schon verwittert und 

ausgeblichen war, gelangte man von der Straße ins Innere 

des Gebäudes. Links hinter dem Torweg lag eine Stein-

treppe, die in den ersten Stock führte. 

»Welches Stockwerk, Inspektor?«, fragte Hardin. 

»Das erste«, erwiderte Lavat. »Da oben gibt es nur eine 

Tür. Sie müssen das Siegel mit einem Messer durchtren-

nen.« 

»Hier, nehmen Sie meins.« Gravas zog ein kleines Mes-

ser aus der Tasche und klappte die größte Klinge auf. Er 

näherte sich Hardin, blieb jedoch abrupt einige Schritte 

vor ihm stehen, legte das Messer auf den Boden und trat 

hastig zurück. 

Hardin machte die paar Schritte und hob das Messer 

auf. »Danke.« 

»Seien Sie vorsichtig damit«, riet Gravas. »Es ist sehr 

scharf.« 

Hardin nickte und stieg die Treppe hinauf. Oben 

machte er eine kleine Pause, bevor er zu der Tür ging. 

Dann betrachtete er einige Sekunden das zerfetzte Stoff-

siegel. Ein Ende war an die Tür und das andere an den 

Pfosten genagelt worden, und es stellte mehr eine symbo-

lische als eine wirkliche Barriere dar. Jemand hatte den 

Stoff einfach von dem Nagel an der Tür gerissen. Hardin 

kehrte zum oberen Treppenabsatz zurück und beugte sich 

hinab. »Inspektor?« 

»Ja, Mr. Hardin?« 

»Hier oben gibt es ein Problem. Jemand hat das Siegel 

zerrissen. Offenbar hat jemand das Gebäude betreten, seit 

Sie und Dr. Gravas hier waren.« 
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»Was?« Lavat erklomm hastig die Treppe, blieb ein paar 

Stufen vor dem oberen Absatz stehen und starrte auf das 

aufgebrochene Siegel. 

»Vielleicht hat die Abwesenheit Ihres Polizeibeamten 

doch ernstere Gründe«, vermutete Hardin. »Möglicher-

weise ist ihm etwas zugestoßen.« 

Lavat nickte und eilte die Treppe wieder hinunter. »Ich 

überprüfe das«, erklärte er. 

Hardin legte Gravas’ Messer auf die niedrige Brüstung, 

öffnete die Wohnungstür und trat ein. 

Zehn Minuten später kam er wieder heraus, ging die 

Treppe hinunter und sah sich um. Lavat und Gravas waren 

verschwunden. Vermutlich suchten sie die unmittelbare 

Umgebung ab. Er wollte gerade zum Haus zurückgehen, 

als Lavat um die Ecke bog. 

»Glück gehabt?«, erkundigte sich Hardin. 

Lavat nickte knapp. »Wir haben ihn gefunden.« 

»Was hat er gesagt?« 

»Gar nichts.« Lavat klang aufgebracht. »Er ist tot. Man 

hat ihn wie Müll in einen Graben geworfen, neben die Lei-

chen von zwei älteren Dorfbewohnern. Dr. Gravas unter-

sucht sie gerade.« Lavat schüttelte den Kopf. »Das entwi-

ckelt sich langsam zu einem Massaker, dabei hat es als eine 

einfache Morduntersuchung angefangen. Jetzt haben wir 

schon fünf Tote, einer davon ein Polizist. Zwei Männer 

wurden von irgendwelchen Erregern ermordet, und zwei 

Dorfbewohner sowie mein Beamter wurden wie Vieh von 

denselben Leuten abgeschlachtet, die diesen Erreger ge-

züchtet haben. Ich kannte den jungen Beamten persönlich. 

Er arbeitete seit drei Jahren für mich, und ich muss jetzt 
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seiner Frau die Nachricht überbringen, dass sie Witwe ist. 

Darauf freue ich mich nicht gerade.« 

Lavat starrte den Mann im Schutzanzug an, der immer 

noch mitten auf der Straße stand. Seine Augen waren 

feucht, und seine Stimme klang erstickt. »Diesen Behälter 

haben Sie nicht gefunden, stimmt’s?«, fragte er. 

Hardin schüttelte den Kopf. »Nein. In der Wohnung 

befindet sich nichts Derartiges.« 

»Natürlich nicht!«, fauchte Lavat. »Weil diese Mistkerle, 

die meinen Beamten umgebracht haben, vor uns hier wa-

ren und ihn mitgenommen haben. Ich werde sie finden! 

Sie müssen noch auf der Insel sein. Ich werde Sie finden, 

und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich habe bereits das Räderwerk in Gang gesetzt.« Er drehte sich um, als Gravas 

hinter ihm auftauchte. »Und?« Er klang wütend. 

»Das war die Arbeit von Profis«, erklärte der Arzt und 

streifte seine Latexhandschuhe ab. »Der Polizist hat einen 

Schlag auf den Hinterkopf bekommen, und dann hat ihm 

jemand sein Nasenbein ins Hirn gerammt. Solche tödli-

chen Schläge lernt man bei gewissen Kampfsportarten. Sie 

haben ihm auch den Kehlkopf zertrümmert, damit er nicht 

schreien konnte. Die beiden alten Männer wurden er-

würgt, nachdem man sie brutal verprügelt hat.« 

»Das alles tut mir sehr Leid, Inspektor«, sagte Hardin 

nach einer Weile des Schweigens. »Aber wir müssen wei-

termachen. Dr. Gravas, würden Sie mich bitte absprühen?« 

Gravas nickte und öffnete Hardins Koffer, den er selbst 

von Aristides’ Haus mitgebracht hatte. Die Sprühflasche 

enthielt eine Bleichlösung. Hardin stellte sich mitten auf 

die Straße und streckte die Arme aus, während Gravas den 
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Tyvek-Anzug von allen Seiten mit der Lösung einsprühte. 

Er fing am Kopf an und arbeitete sich langsam bis zu den 

Füßen des Amerikaners hinunter. 

Der scharfe Geruch der hoch konzentrierten Bleichlö-

sung überlagerte die milde Abendluft. 

»Normalerweise stopfen wir den Anzug in einen Gefah-

rensack für Biomüll und entsorgen ihn«, erklärte Hardin, 

während er die Klebestreifen von seiner Haube abzog. 

»Aber hier auf Kreta verfügen wir nur über eine begrenzte 

Ausrüstung, und ich habe keine der beiden Leichen be-

rührt. Deshalb will ich den Anzug noch einmal verwen-

den. Diese Bleichlösung tötet alle organischen Erreger ab.« 

Hardin stopfte den Anzug in einen luftdicht verschließ-

baren Beutel, den Lavat mitgebracht hatte, legte die Haube 

und das Gebläse dazu und zog den Reißverschluss zu. La-

vat hatte noch einen kleineren Müllsack, in den Hardin 

beide Handschuhpaare legte, die er benutzt hatte. An-

schließend versiegelte er ihn. Beutel und Inhalt würden 

später verbrannt werden. Hardin nahm die beiden Beutel, 

und die drei Männer gingen zu der Hauptstraße des Dor-

fes zurück. 

»Also«, Gravas ließ seinen Blick durch die Gasse schwei-

fen, »kein Behälter?« 

»Nein. Wir müssen davon ausgehen, dass Nico ihn hatte 

und die Person, die den Polizisten umbrachte und in Nicos 

Wohnung eingedrungen ist, ihn jetzt in ihrem Besitz hat. 

Wir sollten auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass 

Spiros mehr als einen Behälter gefunden hat. Wir können 

zwar sicher sein, dass die beiden einen aufgemacht haben, 

aber die Tatsache, dass seitdem jemand an diesem Tatort 
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war …« Hardin blieb plötzlich stehen. Gravas schaute ihn 

neugierig an. 

Etwas hatte an Hardin genagt, seit er Spiros Aristides’ 

Haus verlassen hatte. Etwas, das er gesehen oder gehört 

hatte, war ihm merkwürdig vorgekommen, aber er hatte 

nicht herausfinden können, was. Plötzlich fiel es ihm wie 

Schuppen von den Augen. 

»Meine Güte, bin ich langsam!«, erklärte Hardin. »Ich 

hätte das schon bei der Untersuchung des ersten Hauses 

vorhersehen können. Sie haben doch gesagt, dass Sie dort 

beide Schlafzimmertüren hinter sich geschlossen haben, 

Dr. Gravas?« 

»Ja. Ich habe alle inneren Türen geschlossen. Das ist ei-

ne übliche Vorsichtsmaßnahme.« 

»Aber als ich hinaufgegangen bin, standen beide Schlaf-

zimmertüren weit offen. Das bedeutet, jemand war vor mir 

da. Ich glaube, wir haben es mit einer Person zu tun, die 

genau weiß, was hier vorgeht und wonach sie suchen 

muss. Dass dieser Jemand bereit ist, einen Polizisten und 

zwei unschuldige Passanten umzubringen, legt nahe, dass 

hier viel auf dem Spiel steht. Und ich fürchte, der Einsatz 

wird immer höher.« 





 Lower Cedar Point, Virginia 



Kurz nach 20 Uhr erreichte Hawkins den Lower Cedar 

Point und parkte dicht am Ufer. Er blickte über den Poto-

mac auf Dahlgren und die untergehende Sonne. Im Nor-

den schob sich dichter Verkehr über die Harry W. Nice 
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Memorial Bridge, über welche die US 301 von Virginia 

nach Maryland führt. 

Nach ein paar Minuten wurde die Beifahrertür seines 

Wagens geöffnet, und Hawkins drehte sich zu dem Mann 

herum, mit dem er zuvor telefoniert hatte. Er war grauhaa-

rig, groß und massig und trug trotz der Wärme einen lan-

gen schwarzen Ledermantel. 

»John«, begrüßte Hawkins ihn knapp. 

»C J.« 

»Wie konnte das passieren?«, wollte Hawkins wissen. 

»Ich dachte, das Wrack läge zu tief, als dass Taucher es 

finden könnten.« 

»Das dachte ich eigentlich auch. Aber nachdem der 

Learjet das erste Mal getroffen wurde, scheint der Pilot die Maschine noch einmal unter Kontrolle bekommen zu haben. Er hat Kurs auf die nächste Landmasse genommen, 

bei der es sich zufällig um Kreta handelte. Das hätte eigentlich kein Problem sein sollen, weil das Wasser in dieser 

Gegend des Mittelmeers sehr tief ist. Bedauerlicherweise 

ist der Learjet jedoch zwischen zwei Inseln etwa zwanzig 

Meilen südlich von Kreta aufgeschlagen. 

Überall in dieser Gegend ist das Meer so tief, dass man 

den Boden nur mit einer speziellen Ausrüstung absuchen 

kann. 

Aber genau an dieser Stelle beträgt die Wassertiefe nur 

gut hundert Fuß. Es ist zwar nicht mein Fachgebiet, aber 

angeblich stellen hundert Fuß für einen Taucher mit Atem-

gerät kein unüberwindbares Problem dar. Solange der 

Taucher weiß, was er tut.« 

»Wie sicher sind Sie, dass das Flugzeug gefunden wur-
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de?«, fragte Hawkins nach einer Weile. »Es müssen doch 

Dutzende abgestürzter Maschinen im Mittelmeer liegen. 

Welche Beweise haben Sie?« 

John Nicholson zuckte mit seinen breiten Schultern. 

»Im Moment sind es nur Indizien, aber ich glaube, sie 

sprechen für sich. Sie erinnern sich an den Beobachtungs-

satelliten, den wir über der Absturzstelle positioniert ha-

ben?« 

Hawkins nickte. 

»Gut. Vor ein paar Tagen wurde von N-PIC ein Boot in 

der Gegend registriert. Es ankerte etwa eine Viertelmeile 

von der Absturzstelle entfernt. Es gab nur ein Foto, und 

darauf war keinerlei Aktivität zu sehen. Nur das Boot, das 

vor Anker lag und auf den Wellen schaukelte.« 

»Und daraus haben Sie geschlossen, dass Taucher das 

Wrack entdeckt haben? Das ist sehr dünn, John.« 

Nicholson nickte. »Das sehe ich auch so. Aber ich be-

trachtete es als Weckruf und bat N-PIC, beim nächsten 

Überflug unseres Vogels weitere Bilder zu schießen. Einige 

Tage passierte gar nichts, dann wurde mir eine Serie von 

Fotos vorgelegt, die alle dieselbe Szene zeigen. Immer das-

selbe Boot am selben Ort. Diesmal konnten wir auch den 

Taucher erkennen. Er zog drei Sauerstoffflaschen an Bord. 

Mein Tauchspezialist hat mir erklärt, dass die Verwen-

dung von drei Oxygen-Flaschen darauf schließen lässt, 

dass er entweder sehr lange oder sehr tief getaucht ist. Nur sehr wenige Taucher halten sich lange in einer mittleren 

Tiefe auf. Das interessanteste Unterwasserleben findet sich 

gewöhnlich auf oder kurz über dem Meeresgrund.« 

»Trotzdem erscheint mir das nicht schlüssig«, erwiderte 
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Hawkins. »Sie haben nur ein schlichtes Boot dort gesichtet. 

Das beweist noch nicht, dass der Taucher das Flugzeug-

wrack auch gefunden hat. Wir wissen ja nicht einmal si-

cher, ob nach dreißig Jahren dort unten überhaupt noch 

etwas zu finden ist.« 

Nicholson nickte wieder. »Schon, aber das war noch 

nicht alles. Auf dem letzten Foto konnte man das Ende der 

Leine erkennen, an der er seine Sauerstoffflaschen gesi-

chert hatte. Die Leine hing noch im Wasser, und es ist 

deutlich zu erkennen, dass noch etwas daran befestigt 

war.« 

»Könnte ein Gewicht gewesen sein«, meinte Hawkins. 

»Oder vielleicht eine weitere Sauerstoffflasche.« 

»Könnte es«, stimmte Nicholson zu, »aber das glaube 

ich nicht. N-PIC hat die Gestelle der Sauerstoffflaschen ge-

zählt, die man auf dem Boot sehen konnte. Ihre Zahl passt 

zu den Flaschen, die man auf den Fotos sieht. Ich glaube 

nicht, dass es noch eine zusätzliche Sauerstoffflasche war. 

Außerdem hat der Taucher das Seil vertäut, nachdem er 

die Geräte an Bord gezogen hat. Wenn am Ende der Leine 

nur ein Gewicht hing, warum sollte er sich dann diese 

Mühe machen?« 

Hawkins schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« 

»Weil dieser Taucher meiner Meinung nach das Wrack 

gefunden und etwas daraus hochgebracht hat. Er hat es 

deshalb nicht sofort ins Boot gezogen, weil er sich vorher 

überzeugen wollte, dass niemand ihn beobachtet.« 

»In einem Boot auf dem Mittelmeer?«, spottete Haw-

kins. 

»Sie wären überrascht, wie viele Boote dort herumfah-

312 

ren«, antwortete Nicholson. »Fischerboote, Yachten, Kreuz-

fahrtschiffe, Wasserskiboote. Wenn er etwas gefunden hat 

und den Fund geheim halten wollte, ist es nur logisch, dass 

er sich umsah, bevor er es an Bord holte.« 

Hawkins nickte zögernd. »Einverstanden, John. Ich ge-

be zu, dass Ihr Szenario Sinn macht, aber trotzdem beruht 

es ausschließlich auf Indizien. Aber da Sie hier mit mir re-

den, haben Sie wohl bereits Schritte unternommen. Wie 

wollen Sie die Situation kontrollieren?« 

»Ich habe ein Team nach Kreta geschickt. Es dürfte be-

reits dort sein. Ich habe die Leute angewiesen, die Reste des Learjet zu suchen und vollkommen zu vernichten, nachdem sie den Koffer mit den Flaschen geborgen haben.« 

»Und die Akten auch, hoffe ich?« 

»Selbstverständlich auch die.« 

»Und der Taucher? Kann N-PIC das Boot identifizie-

ren? Und können Sie den Taucher über das Boot ausfindig 

machen?« 

Nicholson schüttelte den Kopf. »Wir brauchen den 

Taucher nicht mehr ausfindig zu machen.« 

»Wieso nicht?« 

»Ich habe die Datenbank überprüft, bevor ich Sie ange-

rufen habe. Ich habe nach irgendwelchen Nachrichten ge-

sucht, die möglicherweise mit dieser Angelegenheit in 

Verbindung stehen. Es gab zwei neue Einträge, die meines 

Erachtens damit zu tun haben. Heute Morgen hat eine 

griechische Zeitung den Tod eines Mannes namens Spiros 

Aristides auf Kreta gemeldet. Er war ein illegaler Taucher. 

Und das CDC in Atlanta hat gerade auf ein Hilfeersuchen 

der örtlichen kretischen Gesundheitsbehörden reagiert.« 

313 

Nicholson beobachtete Hawkins scharf. In dem nachlas-

senden Tageslicht sah er, dass dessen Gesicht deutlich 

blasser geworden war. »Warum das CDC?«, erkundigte 

sich Hawkins. »Was für ein Problem gibt es denn? Und 

was hat den Taucher umgebracht?« 

»Es handelt sich möglicherweise um eine Epidemie. Die 

Kreter haben gemeldet, dass Aristides vermutlich durch 

Ebola ums Leben gekommen ist, vielleicht auch durch ein 

anderes, außerordentlich schnell wirkendes Filovirus.« 

Hawkins lehnte sich auf dem Sitz zurück und starrte 

durch die Windschutzscheibe ins Leere. »Das ist es also«, 

sagte er schließlich. »Sie haben Recht. Es ist die einzige logische Erklärung. Dieser Taucher hat das Wrack entdeckt, 

den Koffer geborgen, ihn geöffnet und die Flaschen gefun-

den. Und jetzt ist er tot, weil er diese Flaschen geöffnet hat. 

Mein Gott, was für ein Fiasko. Ich habe gedacht, nein, ge-

hofft, dass wir nach all den Jahren nie wieder etwas davon 

hören würden.« Er schüttelte den Kopf. »Und was jetzt? 

Welche weiteren Schritte werden Sie unternehmen?« 

Nicholson antwortete nicht sofort, sondern vergewisser-

te sich mit einem Blick, dass sie nach wie vor unbeobachtet 

waren. Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme 

leise und beinahe traurig. »Wir, oder vielmehr ich, müssen 

die Firma und Amerika beschützen. Ich bin der letzte akti-

ve Agent der Agency, der genau weiß, was passiert ist und 

warum wir es tun mussten. Es dürfen unter keinen Um-

ständen irgendwelche Einzelheiten von CAIP an die Öf-

fentlichkeit durchsickern. Das bedeutet, ich musste einige 

harte Entscheidungen treffen, und keine, CJ, fällt mir 

schwerer als diese hier.« 
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Er griff in seinen Mantel und zog eine kleinkalibrige Pis-

tole mit einem Schalldämpfer heraus. Er richtete ihre 

Mündung direkt auf Hawkins’ Brust. 

»Es tut mir wirklich Leid, CJ«, fuhr Nicholson fort, als 

der alte Mann noch blasser wurde und sich versteifte. »Sie 

können mir glauben, dass mir das nicht leicht fällt. Trotz-

dem muss ich dafür sorgen, dass alle Agenten, die mit 

CAIP zu tun hatten, vollkommenes Stillschweigen bewah-

ren. Und leider gibt es nur eine Möglichkeit, die das hun-

dertprozentig gewährleistet.« 

Hawkins richtete sich auf, und Nicholson rechnete da-

mit, dass er den vergeblichen Versuch unternehmen wür-

de, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen. Doch plötzlich 

entspannte Hawkins sich wieder und schien das Unaus-

weichliche zu akzeptieren. Er starrte dem jüngeren Mann 

direkt in die Augen. »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, 

sagte er. »Aber ich hätte niemals geredet, das wissen Sie. 

Das hier ist wirklich nicht nötig.« 

»Das sagen Sie jetzt«, erwiderte Nicholson, »aber wenn 

man jemals diese Akte entdeckt, dann wird man Sie und 

die anderen enorm unter Druck setzen. Ihr Name und Ihr 

Gesicht würden auf jeder Titelseite erscheinen, und Sie 

würden öffentlich geächtet und gedemütigt werden. Dann 

reden Sie vielleicht doch, nur um zu erklären, was passiert 

ist. Ich kann dieses Risiko nicht eingehen. Wären Sie in 

meiner Position, würden Sie das Gleiche tun.« 

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, murmelte Hawkins 

und schlug ohne Warnung zu. Der Hieb traf Nicholsons 

Kinn, aber er hatte mit einer solchen Aktion gerechnet 

und gab dem Schlag nach. Dann packte er mit der Linken 
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das Handgelenk des älteren Mannes und drückte seinen 

Arm zurück. Seine Hand mit der Pistole schwankte 

kaum. 

»Das nützt nichts, CJ«, sagte Nicholson und winkte mit 

der Pistole. »Sie wissen, dass ich es tun muss, und es liegt an Ihnen, ob ich es auf die harte Tour durchziehe.« Hawkins verkrampfte sich wieder, entspannte sich dann je-

doch, als er erkannte, dass er Nicholson nicht überwältigen 

konnte. Er war unbewaffnet, fünfundzwanzig Jahre älter 

und siebzig Pfund leichter als sein Henker. 

»Ich hasse Pistolen«, knurrte er und ließ sich auf den 

Sitz zurückfallen. 

»Ich kann Ihnen eine Alternative anbieten.« Nicholson 

griff in seine Tasche und warf Hawkins ein gefaltetes Pa-

pier zu. Bei sich zu Hause im Safe verwahrte Nicholson ei-

nige Dinge auf, die er im Laufe seiner Karriere bei der CIA 

illegalerweise gesammelt hatte. Eins davon war ein Glas-

behälter mit einem Dutzend kleiner brauner Pillen, die er 

vor vielen Jahren in Fort Derrick bekommen hatte. 

Hawkins sah Nicholson an, faltete das Papier auseinan-

der und starrte auf die Tablette. 

»Schlucken Sie sie einfach, CJ«, sagte Nicholson leise. 

»Ich verspreche Ihnen, dass es nicht wehtut. Sie schlafen 

einfach nur ein. Wenn Sie nicht kooperieren, muss ich die 

hier benutzen«, er hob die automatische Pistole, »und das 

wird wehtun.« 

Hawkins sah seinen ehemaligen Untergebenen lange an 

und richtete den Blick dann zum Potomac auf den letzten 

Sonnenuntergang, den er betrachten würde. »Kümmern 

Sie sich um meine Frau?«, fragte er. Nicholson nickte, als 
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Hawkins einen letzten Blick auf das Wasser vor sich warf 

und die Pille schluckte. 

»Deshalb habe ich mich ein paar Minuten verspätet«, 

erklärte er, während Hawkins’ Augen glasig wurden und er 

auf dem Sitz zusammensackte. »Ich habe mich bereits um 

sie gekümmert.« 

Drei Minuten später tastete Nicholson nach Hawkins’ 

Puls, fand aber keinen mehr. Er stieg aus und ging den 

Hügel hinauf zu seinem Wagen. Dabei warf er einen Blick 

auf seine Armbanduhr und überschlug kurz, wie viel Zeit 

er bis zu seiner nächsten Verabredung an diesem Abend 

hatte … mit einem Mann namens James Richard. 
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13 

 Donnerstag 

 Réthymnon, Kreta 



Es war zwar kein besonders gutes Hotel, aber Richters 

Ansprüchen genügte es. Er benötigte das Zimmer schät-

zungsweise für höchstens zwei Nächte, und solange das 

Wasser heiß und die Laken sauber waren, war er eini-

germaßen zufrieden. 

Der Merlin hatte ihn am Abend zuvor in Heraklion ab-

gesetzt, und er hatte sich einen blauen Golf gemietet. Da-

nach war er an der Küste entlang nach Réthymnon gefah-

ren. Das zweite Hotel, in dem er sich erkundigte, hatte drei freie Zimmer. Er nahm das, von dem aus er den Parkplatz 

überblicken konnte, und holte anschließend seine Reiseta-

sche aus dem Golf. 

Gewöhnlich verzichtete Richter auf das Frühstück, aber 

es war im Preis inbegriffen, also ging er kurz vor acht in 

den Speiseraum, biss sich durch ein hartes Stück Toast-

brot und ein fast ebenso hartes Brötchen, und spülte bei-

des mit Kaffee herunter, der schmeckte, als wäre er aus 

ungemahlenen Bohnen aufgebrüht worden, nicht aus Kaf-

feepulver. 

Anschließend ging er in einen Souvenirladen und kaufte 

sich eine Landkarte von Kreta, bevor er zunächst in westli-
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cher Richtung die Küstenstraße entlangfuhr und dann 

nach Süden abbog. 





 Kandíra, Südwestkreta 



»Kurz gesagt, es gibt zwei Aspekte an diesem Ausbruch, 

um die wir uns kümmern müssen«, begann Tyler Hardin 

die Einsatzbesprechung vor seinem CDC-Team. »Erstens 

konzentrieren wir uns darauf, den Erreger zu identifizie-

ren, der den Tod dieser beiden Männer verursacht hat. Da 

wir jetzt unsere Ausrüstung zur Verfügung haben, sollten 

wir das hoffentlich schnell schaffen.« 

Hardin schaute sich in dem Zelt um, in dem sie ihren 

provisorischen Stützpunkt aufgeschlagen hatten. Es lag 

neben der Hauptstraße, die durch Kandíra führte. Seine 

drei Kollegen vom CDC, Mark Evans, Jerry Fisher und Su-

san Kane, saßen auf Klappstühlen vor ihm und hielten ihre 

Kaffeebecher in der Hand. Die Reste ihres Frühstücks la-

gen auf dem Tisch hinter ihnen. 

Alle waren qualifizierte Ärzte und Beamte des Epidemic 

Intelligence Service. Fisher hatte bereits acht Jahre Berufs-erfahrung, während Evans und Kane gerade erst ihre Aus-

bildung in Atlanta abgeschlossen hatten. Es überraschte 

Hardin nicht, dass die Hälfte seines Teams »Grünschnä-

bel« waren. Das CDC war der Meinung, dass man über die 

notwendigen Maßnahmen beim Ausbruch einer Seuche 

am meisten lernte, wenn man praktische Erfahrungen 

sammelte. 

Beim CDC war es üblich, morgens eine Einsatzbespre-
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chung abzuhalten, bevor die praktische Arbeit begann. 

Hardin hatte zwar mit seinen drei Mitarbeitern am Abend 

zuvor kurz gesprochen, aber da waren sie noch von den 

anstrengenden Vorbereitungen für diese Operation und 

dem langen Flug nach Kreta erschöpft gewesen. 

Erschöpfte und unter Jetlag leidende Mitarbeiter wollte 

Hardin auf keinen Fall auf einen hochinfektiösen Klasse-

Vier-Organismus ansetzen. Also hatte er sie nach dem 

Abendessen in ihre Feldbetten ins Nachbarzelt geschickt. 

Die Einweisung hatte er auf den nächsten Morgen ver-

schoben. 

»Leider verfügen wir hier vor Ort nicht über ein Elekt-

ronenmikroskop, aber es befindet sich eines in einem La-

boratorium in Heraklion, wie Dr. Gravas mir sagte. Unsere 

Ermittlungen genießen natürlich hohe Priorität, deshalb 

werden wir damit arbeiten können. Das Schwierigste an 

einer mikroskopischen Untersuchung ist die Logistik. Wir 

sind zwar nach Luftlinie nicht weit von Heraklion entfernt, 

aber es würde uns Stunden kosten, über Land dorthin zu 

fahren. Glücklicherweise hilft man uns hier weiter. Sie sind gestern Abend mit einem Hubschrauber der Britischen 

Royal Navy hergebracht worden, der auf dem Flugzeugträ-

ger  Invincible  stationiert ist. Er hält sich vor Kreta auf, um uns zu unterstützen. Man hat mir zugesichert, dass die Helikopter uns jederzeit überallhin bringen werden. Ein Ver-

bindungsoffizier auf dem Schiff trifft irgendwann im Lauf 

des Vormittags hier ein. Er richtet eine Funkverbindung 

zur   Invincible   ein, damit wir über ihn die Hubschrauber-transporte organisieren können. 

Das zweite Problem ist die Infektionsquelle. Wie ich 
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schon erklärt habe, gibt es stichhaltige Hinweise, dass der 

Erreger in einem luftdicht versiegelten Behälter aufbewahrt 

wurde. Sollte das zutreffen, haben wir es entweder mit ei-

nem Biokampfstoff oder mit einem unbekannten Virus zu 

tun, das in der Natur entdeckt wurde. Es gibt noch andere 

Anhaltspunkte, auf die ich gleich zu sprechen komme.« 

Hardin sah seine drei Kollegen der Reihe nach an. »In 

jedem Fall haben wir es mit etwas absolut Tödlichem und 

vollkommen Unbekanntem zu tun. Sie müssen alle not-

wendigen Vorsichtsmaßnahmen treffen, die bei der Unter-

suchung eines möglicherweise hoch infektiösen Vierer-

Organismus vorgeschrieben sind. Ich weiß, dass das hier 

draußen schwierig ist und dass wir improvisieren müssen, 

aber es ist für uns alle von größter Bedeutung, dass Sie ex-

treme Vorsicht walten lassen. Beobachten Sie alles und je-

den, und wenn Sie etwas Auffälliges sehen, unterbrechen 

Sie sofort die Untersuchung. Äußerste Vorsicht ist lebens-

wichtig. 

Mein letzter Punkt ist ein wenig ungewöhnlich. Ich ha-

be den Behälter erwähnt, in dem sich der Erreger vermut-

lich befunden hat. Sie sollten wissen, dass wir ihn bisher 

nicht gefunden haben und ihn wahrscheinlich auch nicht 

finden werden. Und zwar deshalb, weil jemand anders ihn 

bereits an sich genommen hat.« Hardin blickte in die drei 

erstaunten Gesichter seiner Mitarbeiter. »Als Dr. Gravas 

der Verdacht kam, dass Spiros Aristides durch eine Filovi-

rus-Infektion ums Leben gekommen sein könnte, hat er als 

erste Vorsichtsmaßnahme alle Türen des Hauses ver-

schlossen, bevor er es verlassen hat. Als ich das Haus 

betrat, standen alle Zimmertüren offen. 
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Inspektor Lavat hat einen Polizisten vor dem Haus pos-

tiert, der verhindern sollte, dass jemand das Grundstück 

betrat. Als wir den Mann befragten, versicherte er, dass 

keiner das Haus betreten hätte. Außer den CDC-Mit-

arbeitern, die ihm avisiert wurden. Es sind zwei Männer in 

weißen Overalls mit einem CDC-Emblem aufgetaucht, ha-

ben ihm gefälschte CDC-Ausweise unter die Nase gehalten, 

das Gebäude betreten und es kurz darauf verlassen.« 

Hardin lächelte grimmig und schilderte dann die Ereig-

nisse vor Nicos Wohnung. »Ich bin davon überzeugt, dass 

wir es entweder mit Rohmaterial für eine neue Waffe zu 

tun haben«, fuhr er fort, »oder sogar mit bereits waffenfä-

higem Material. Wir müssen davon ausgehen, dass diese 

Killer den Behälter jetzt in ihrem Besitz haben. Aufgrund 

der Aussage des Polizisten wissen wir, dass mindestens 

zwei Männer daran beteiligt sind. 

Einer der Männer trug einen Koffer. Es ist nur logisch 

anzunehmen, dass sie in Nicos Wohnung nach dem Behäl-

ter gesucht haben, nachdem sie ihn bei Spiros nicht fan-

den. Danach sind diese Männer nicht mehr gesehen wor-

den, und die Personenbeschreibung, die uns der Polizist 

gegeben hat, ist auch nicht sehr hilfreich. Weiß, Mitte 

Vierzig, durchschnittliche Größe. Einer sprach fließend 

Griechisch, aber es war nicht seine Muttersprache. Wir 

müssen davon ausgehen, dass sie den Behälter gefunden 

und Kandíra bereits verlassen haben. Es ist ein sehr kleines Dorf, also wüssten wir, wenn sie sich noch hier aufhielten.« 
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 Réthymnon, Kreta 



Hardin lag mit seinen Vermutungen ziemlich richtig. 

Krywald und Stein waren nicht mehr in der Nähe von 

Kandíra. Und der Stahlkoffer, den Aristides aus dem Lear-

jet geborgen hatte, steckte in dem größeren Koffer, den sie 

mitgebracht hatten. Sie hatten den Stahlkoffer weder ge-

öffnet noch seinen Inhalt untersucht, sondern sich nur 

vergewissert, dass es genau der Koffer war, den sie beschaf-

fen sollten. In seiner Einsatzbesprechung war McCready in 

diesem Punkt sehr ins Detail gegangen. Sie durften den 

Koffer auf keinen Fall öffnen oder seinen Inhalt inspizie-

ren. Sie sollten ihn einfach nur in die Vereinigten Staaten 

zurückschaffen und ihm persönlich übergeben. 

Es war nicht leicht gewesen herauszufinden, ob sie tat-

sächlich den richtigen Koffer erwischt hatten. Er wies kei-

nerlei Markierungen auf, und sein Lederüberzug war 

längst abgefault. McCreadys Beschreibung des Koffers war 

jedoch sehr genau gewesen. Er hatte ihnen die exakten 

Maße gegeben, und die Typen der Schlösser und des 

Riegels beschrieben. Eine Meile von Kandíra entfernt 

hatte Elias angehalten, während Krywald den Koffer mit 

Nicholsons Beschreibung verglich. Nur für den Fall, dass 

sie ihn vielleicht mit einem ähnlichen Koffer verwechselt 

hatten. 

Krywald hegte nur wenig Zweifel, trotzdem vermaß er 

den Koffer mit dem Maßband. Er hatte noch nie einen 

Stahlkoffer mit zwei Schlössern und einem zusätzlichen 

Verschluss über dem Deckel gesehen. Schon nach der ers-
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ten flüchtigen Inspektion war er sicher, dass sie den richtigen gefunden hatten. 

Bevor Krywald in dieser Nacht schlafen ging, schickte er 

eine verschlüsselte E-Mail an McCready. Er meldete nur, 

dass Phase eins abgeschlossen war, und spekulierte, dass 

sie Phase zwei, die Vernichtung des Learjetwracks, ver-

mutlich am nächsten Tag beenden würden. 

Sie schliefen lange. Die Nachwirkungen des langen Flu-

ges forderten sowohl von Stein als auch von Krywald ihren 

Tribut. Elias schlief noch länger, weil er weniger an solche Fernreisen gewöhnt war. Er tauchte erst gegen halb elf im 

Speisesaal des Hotels auf. Er sah Krywald in einer Ecke sit-

zen und ging zu ihm. Die Reste eines ausgiebigen Früh-

stücks standen noch auf dem Tisch, und als Elias ihn er-

reichte, schob ihm Krywald ein kleines Weidenkörbchen 

mit Brötchen zu. »In der Kanne ist noch Kaffee«, meinte er. 

»Wo ist Stein?«, wollte Elias wissen. 

»Er macht eine Besorgung«, antwortete Krywald. »Wenn 

er zurückkommt, müssen wir los.« 

»Zum Flughafen?« Elias setzte sich auf einen Stuhl. 

»Was?« 

»Fliegen wir zurück in die Staaten?«, fragte Elias. Er sah 

Krywald an und deutete auf den schwarzen Koffer, der ne-

ben ihm auf dem Boden stand. »Sie haben den Koffer, also 

war’s das doch, oder nicht? Können wir nach Hause flie-

gen?« 

Krywald grinste und schüttelte den Kopf. »Der Job ist 

noch nicht beendet. Den Koffer zu beschaffen, war das 

Wichtigste, aber wir müssen noch ein bisschen aufräumen, 

und da kommen Sie zum Zug. Essen Sie lieber nicht zu 
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viel, Mr. Elias, weil Sie heute Nachmittag schwimmen ge-

hen. Und zwar lange und sehr tief.« 





 Kandíra, Südwestkreta 



»Wir müssen zwei heiße Zonen untersuchen, und entspre-

chend auch zwei Leichen«, fuhr Hardin fort. Er warf einen 

Blick in den hinteren Teil des Zeltes, wo Dr. Gravas und 

Inspektor Lavat standen. Letzterer trug wieder die korrekte 

Uniform eines kretischen Polizeibeamten. Sie hörten der 

Einsatzbesprechung aufmerksam zu. »Die prompte Reak-

tion von Inspektor Lavat hat uns sehr geholfen, und seine 

Absperrung um das Dorf dürfte die weitere Ausbreitung 

des Erregers eingedämmt haben.« 

Noch während er das sagte, wurde Hardin klar, dass 

sich aller Wahrscheinlichkeit nach die Quelle der Infektion 

nicht mehr in Kandíra befand. Er konnte nur hoffen, dass 

die Personen, die den Behälter gestohlen hatten, klug ge-

nug waren, ihn nicht zu öffnen. 

»Wir machen weiter, so weit wir mit unserer Standard-

prozedur für Außeneinsätze kommen. Damit meine ich 

CRIEIPA.« Hardin sprach es »Krieper« aus, und Mark 

Evans nickte. »Ich brauche Ihnen sicherlich nicht ins Ge-

dächtnis zu rufen, was das bedeutet, aber ich erkläre es für unsere Gäste. Erstens:  Einschränkung. Das ist dank der Hilfe unserer beiden Kollegen hier bereits gewährleistet. 

Das Dorf wurde von der örtlichen Polizei abgesperrt, seit 

Dr. Gravas ein Filovirus als Auslöser vermutete. Seitdem 

hat fast niemand das Dorf betreten oder verlassen. 
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Zweitens:  Zugangsbeschränkung. Die beiden heißen Zo-

nen wurden ebenfalls von der Polizei gesichert. Nieman-

dem wird der Zutritt gestattet, es sei denn, Dr. Gravas oder Inspektor Lavat bürgen persönlich für diese Person. Das ist 

zwar eine etwas verspätete Reaktion, da bereits nicht iden-

tifizierte Männer in die beiden Häuser eingedrungen sind, 

aber jetzt sind diese besser gesichert. Die Beschränkung 

dient vor allem der Vermeidung einer Infektion am 

Schauplatz selbst. Ich glaube kaum, dass die Gefahr weite-

rer Ausbrüche besteht.« Hardin sah, dass Jerry Fisher ihm 

widersprechen wollte, und fuhr  lächelnd  fort:  »Das  mag 

zwar eine Hypothese sein, die nicht auf harten Fakten be-

ruht, aber ich stütze sie auf meine Einschätzung dessen, 

was hier bisher geschehen ist. 

Vier Leute haben den Raum betreten, in dem die erste 

Leiche am Dienstagmorgen gefunden wurde. Drei von ih-

nen haben überhaupt keinen Schutz getragen, und alle vier 

erfreuen sich nach etwa achtundvierzig Stunden immer 

noch bester Gesundheit. Beide Opfer schienen am Mon-

tagabend etwa um Mitternacht noch kerngesund gewesen 

zu sein und waren etwa zwölf Stunden später tot. Das be-

deutet, wir suchen nach einem hochinfektiösen Organis-

mus, der unglaublich schnell wirkt und dessen Inkubati-

onszeit außerordentlich kurz ist. Die andere Möglichkeit 

wäre, dass die beiden Opfer den Erreger geschluckt oder 

ihn sich injiziert hätten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas mit einer ihnen unbekannten Substanz tun 

würden.« 

Hardin trank einen Schluck Wasser. »Gut, mehr haben 

wir im Moment nicht. Also heißt die nächste Phase  Er-
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 mittlung. Wir fangen mit dem Haus und der Leiche des ersten Opfers an. Wir sammeln alle Proben, Blut, Urin und 

Stuhl, und forschen aufgrund der daraus gewonnenen Re-

sultate weiter. Danach erfolgt eine gründliche Autopsie, 

die ich selbst durchführen werde. Ich suche natürlich auch 

nach Einstichspuren, falls die beiden Jungs sich ihren Kick 

dadurch holten, sich alles in die Venen zu jagen, was ihnen 

in die Finger fiel. Ich bezweifle jedoch sehr, dass dies der Fall war. Des Weiteren erwarte ich eine gründliche Durchsuchung des Hauses. Möglicherweise finden sich dort 

noch Spuren des Erregers. Also sucht nach Staub, nicht 

identifizierbaren Flüssigkeiten, Schmierspuren und der-

gleichen. 

Wenn wir am ersten Schauplatz nichts finden, wieder-

holen wir die ganze Prozedur in der Wohnung des zweiten 

Opfers. Solange wir keinen Ansatzpunkt für die Identität 

des Erregers gefunden haben, rühren wir uns nicht von der 

Stelle. Die letzten drei Phasen,  Untersuchung, Identifizierung  und  Weitere Aktionen  müssen warten, bis wir genau wissen, womit wir es zu tun haben.« 

Hardin schaute zum Zelteingang, als die Bahn zurück-

geschlagen wurde und ein Polizist hereinkam. Er ging zu 

Inspektor Lavat, sprach leise mit ihm und gab ihm ein 

Stück Papier. Lavat sah Hardin an und trat vor. 

»Sie haben einen Besucher, Mr. Hardin.« Er blickte auf 

den Zettel in seiner Hand. »Einen gewissen Riecher, nein 

Richter. Er wartet an der Absperrung an der Hauptstraße. 

Er hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt.« 
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 NAS Soúda Bay, Akrotíri, Kreta 



Stein hielt vor dem einfachen Schlagbaum am Hauptein-

gang des Stützpunktes Soúda Bay an und kurbelte das 

Fenster seines Ford Focus herunter, als der bewaffnete 

Wachposten an den Wagen trat. 

»Guten Morgen, Sir. Darf ich …?« Der Wachposten un-

terbrach sich, als Stein das kleine, lederne Etui mit seinem CIA-Ausweis aufklappte und es dem Mann unter die Nase 

hielt. 

»Ich heiße Stein und habe einen Termin mit Captain 

Levy.« 

Der Wachposten musterte aufmerksam das Foto und 

Steins Gesicht, trat zurück, salutierte knapp und warf ei-

nen Blick auf sein Klemmbrett. »Jawohl, Sir. Captain Levy 

um elf Uhr dreißig. Waren Sie schon mal hier, Mr. Stein?« 

Als Stein den Kopf schüttelte, beschrieb der Wachpos-

ten ihm den Weg zum nächsten Parkplatz. Acht Minuten 

später betrat Stein Levys Büro. 

Levy war groß, schlank und schwarz. Außerdem war er 

einer von zwei Agenten der Firma in Soúda Bay. CIA-

Beamte trugen gewöhnlich keine Uniformen, in Ausnah-

mefällen war das jedoch notwendig. Die NAS Soúda Bay 

war eine solche Ausnahme. Wie auf allen US-Stütz-

punkten arbeiteten auch in Soúda Bay Zivilisten, die aber 

zumeist mit eher unbedeutenden Aufgaben betraut waren. 

Aus verschiedenen Gründen benötigte die CIA einen Be-

amten in einem möglichst hohen militärischen Rang auf 

dem Stützpunkt. Seit zwei Jahren saß Nathan Levy, Cap-
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tain der United States Air Force, deshalb dort an einem 

Schreibtisch, statt wie vorher in einer F-16 Falcon. 

Jedenfalls lautete so die offizielle Version. In Wirklich-

keit diente Levy nicht in der USAF und hatte auch nie eine 

Falcon geflogen. Eine solche Maschine hatte er bisher 

überhaupt erst zweimal zu Gesicht bekommen. Er besaß 

nicht mal einen Pilotenschein. Doch er wusste genug über 

die Fliegerei, um sich selbst bei einem Gespräch mit Fach-

leuten nicht zu blamieren. Außerdem weigerte er sich, 

über seine Pilotenkarriere zu reden, und niemand drängte 

ihn dazu. Kurz nach seiner Ankunft auf Kreta kursierten 

Gerüchte, dass er in einen Unfall verwickelt gewesen wäre, 

bei dem sein Flügelmann ums Leben gekommen war. Sein 

Schreibtischjob sollte ihn stabilisieren, bis er wieder fliegen konnte. Levy kannte die Gerüchte, schließlich hatte er sie 

selbst in Umlauf gebracht. 

»Ich bin Stein«, verkündete sein Besucher. 

»Glaub ich gern«, erwiderte Levy, »aber ich möchte 

trotzdem Ihren Ausweis sehen.« 

Stein fischte das schwarze Lederetui aus seiner Tasche 

und gab es dem Offizier. Levy betrachtete es sorgfältig, verglich die Nummer auf dem Ausweis mit der auf dem Aus-

druck des Funkspruchs auf seinem Tisch, klappte das Etui 

zu und gab es Stein zurück. »Gut, Mr. Stein. Ich habe zwei 

Nachrichten aus Langley bekommen, die Sie betreffen. Die 

zweite war eine Einkaufsliste. Die Waffen sind kein Prob-

lem. Sie sind zu dritt, also habe ich drei SIG P226 mit 

Schalldämpfern und zwei Reservemagazinen bereitgestellt. 

Das ist die SIG-220-Variante mit Fünfzehn-Schuss-Maga-

zinen.« 
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»Ich kenne die Waffe«, erwiderte Stein. 

Auf dieser Einkaufsliste war Levy angewiesen worden, 

für Krywalds Team schallgedämpfte Waffen zu beschaffen, 

und außerdem eine ganz andere Pistole und ein eher un-

gewöhnliches Gewehr an ein Hotel in Réthymnon zu lie-

fern. Levy sollte Stein eine Stunde Vorsprung geben und 

die anderen Waffen dann in unauffälligen Kartons persön-

lich in das Hotel in Réthymnon liefern. 

Levy war schon lange bei der Firma und kannte die 

krummen Touren, mit denen die Mitarbeiter operierten. 

Aber eine solche Operation war selbst für ihn neu. Er hatte 

absolut keine Ahnung, worum es eigentlich ging, aber an-

hand der Waffen, die er beschaffen sollte, konnte er sich 

einiges zusammenreimen. Nicht zum ersten Mal fragte 

sich Levy, ob er nicht lieber die CIA verlassen und für eine Organisation arbeiten sollte, die sich an höhere moralische 

Maßstäbe hielt, zum Beispiel für die Mafia. 

»Gut«, fuhr Levy fort. »Sie sind sauber. Die Seriennum-

mern sind entfernt worden, und falls jemand diese mithilfe 

eines Röntgengeräts ausfindig macht, führt die Spur direkt 

zum FBI.« 

»Wie nett.« 

»Ich habe ausreichend Plastiksprengstoff beschafft und 

vier Mll8-Zünder mit einem extra Paket C4 eingepackt. 

Die Zünder zu beschaffen, war ein bisschen schwierig. Sie 

sind sehr speziell.« 

»Aber Sie haben sie bekommen?«, erkundigte sich Stein. 

Levy nickte. »Klar. Ich musste ein paar Gefallen einfor-

dern, und das wird mich langfristig auch einiges kosten, 

aber ich habe sie bekommen.« Levy griff hinter sich, hob 
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einen großen und offenbar schweren roten Rucksack hoch 

und stellte ihn vorsichtig vor sich auf den Tisch. Als es in dem Rucksack metallisch klackte, lächelte Stein zum ersten 

Mal, seit er das Büro betreten hatte. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Paul Richter lehnte an der Fahrertür des Golf und wartete 

geduldig in der Sonne. Der Wagen hatte keine Klimaanla-

ge, und obwohl er alle Fenster heruntergekurbelt und den 

Ventilator auf die höchste Stufe gestellt hatte, war die 

Fahrt nach Kandíra lang, heiß, stickig und extrem anstren-

gend gewesen. Hoffentlich fand er möglichst schnell he-

raus, was Simpson wollte, damit er Kreta schleunigst ver-

lassen und wieder in die klimatisierte Kühle des Schiffs zu-

rückkehren konnte. Am besten noch heute Nachmittag, 

spätestens aber morgen. Er blickte hoch, als sich zwei 

Männer der Absperrung näherten, und ging ihnen entge-

gen. Der eine war seiner Uniform nach zu urteilen ein Po-

lizist, der andere ein Mann in Zivil. 

»Mr. Hardin?«, fragte Richter. Hardin nickte. »Ich heiße 

Richter. Ich komme vom Kriegsschiff  Invincible. « 

»Ah ja«, erwiderte Hardin. »Wir haben Sie schon erwar-

tet.« 

»Tatsächlich?« 

»Wir brauchen frühestens heute Nachmittag einen 

Hubschrauber, aber wir werden sicherlich gleich morgen 

früh Proben nach Heraklion schicken. Könnte die Ma-

schine gegen acht Uhr dreißig hier sein?« 

331 

»Ich fürchte«, erwiderte Richter langsam, »dass Sie mich 

verwechseln.« Dann erinnerte er sich an die Einsatzbe-

sprechung von heute Morgen, und ihm ging ein Licht auf. 

»Ich gehöre nicht zum Flugpersonal der  Invincible, falls Sie das glauben. Der Mann wird später hier eintreffen. Er trägt 

eine Uniform und hat ein Funkgerät dabei. Mit beidem bin 

ich, wie Sie sehen, nicht ausgestattet.« 

»Oh, okay.« Hardin warf einen Blick auf den Zettel in 

seiner Hand. »Was kann ich dann für Sie tun, Mr. Rich-

ter?« 

Richter griff in seine Tasche, zog eine flache Brieftasche 

heraus und entnahm ihr eine laminierte Karte. Sie wies ihn 

als einen Mitarbeiter des British Medical Research Council 

aus. Richter trug aus Gewohnheit ein Dutzend unter-

schiedlicher Karten wie diese mit sich herum. »Aufgrund 

der hohen Zahl britischer Touristen, die Kreta jedes Jahr 

besuchen, sind wir natürlich wegen dieser Infektion be-

sorgt, die Sie untersuchen«, sagte er. »Könnten Sie mich, 

wenn Sie jetzt Zeit haben, vielleicht darüber informieren, 

was Ihr Team bisher herausgefunden hat?« 

Hardin lächelte bedauernd. »Bis jetzt«, erwiderte er, 

»haben wir nicht viel gefunden. Aber ich kann Ihnen eini-

ge grundlegende Informationen geben. Allerdings muss 

mein Team jetzt mit der Untersuchung anfangen. Würden 

Sie ein paar Minuten warten? Dann beende ich meine 

Einsatzbesprechung und sage Ihnen, was ich weiß. Einver-

standen?« 

Richter nickte und folgte Hardin und dem Polizisten 

durch die Absperrung in ein großes Zelt, das neben der 

Hauptstraße aufgebaut worden war. Hardin bat Richter, 
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auf einer Bank am Ende des Zeltes zu warten. Fünf Minu-

ten später kam er wieder zurück und setzte sich auf einen 

Stuhl Richter gegenüber. 

»Eins ist mir noch nicht ganz klar, Mr. Richter. Sie ha-

ben sich als Mitarbeiter des MRC ausgewiesen, aber gleich-

zeitig sagten Sie, Sie kämen von der  Invincible. Das ist, soweit ich weiß, kein Lazarettschiff, sondern ein Kriegsschiff der British Royal Navy. Wie passt das zusammen?« 

»Beides ist richtig«, erwiderte Richter gelassen. »Ich bin 

Lieutenant Commander der Reserve bei der Royal Navy 

und absolviere gerade mein Weiterbildungstraining auf 

dem Schiff. Gleichzeitig arbeite ich als Ermittler beim 

MRC.« 

Nicht schlecht, dachte Richter. Die eine Hälfte seiner 

Antwort entsprach vollkommen der Wahrheit, die andere 

war glatt gelogen. Normalerweise gingen seine Geschich-

ten gut durch, wenn wenigstens einer von drei Punkten ei-

nigermaßen den Tatsachen entsprach. 

»Sie sind also kein Arzt?«, wollte Hardin wissen. 

Richter schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur Ermitt-

ler. Ich wurde beauftragt, diesem medizinischen Notfall 

beziehungsweise möglichen Ausbruch einer Epidemie 

nachzugehen. Ich sammle Informationen, schreibe einen 

Bericht und liefere ihn ab, sobald ich meinen Fuß auf briti-

schen Boden setze.« 

»Gut.« Hardin nickte. »Dann werde ich mich so einfach 

und unmedizinisch wie möglich ausdrücken. Haben Sie 

schon einmal etwas von einem Filovirus gehört?« 

»Ich habe den Begriff gehört, das ist alles. Sie reden von 

Ebola und Marburg, stimmt’s?« 
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Hardin nickte. »Sehr gut. Das CDC wurde eingeschaltet, 

weil der Arzt hier vor Ort, ein gewisser Dr. Gravas, den Sie vermutlich gleich kennen lernen werden, einen Fall von 

Ebola hier auf der Insel vorzufinden glaubte.« 

»Und? Handelt es sich um Ebola?« 

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 

nicht. Ich konnte eine Ebola-Infektion wegen der kurzen 

Inkubationszeit ausschließen, jedenfalls die beiden be-

kannten Stämme Sudan und Zaire. Selbst Ebola-Zaire, die 

tödlichste Variante, braucht eine Woche bis zehn Tage, 

um seine Opfer zu töten. Und worum auch immer es sich 

bei diesem Kerlchen handelt, es tötet innerhalb von Stun-

den.« 

»Von Stunden? Mein Gott!«, murmelte Richter. 

»Allerdings war Dr. Gravas’ Annahme nahe liegend, 

denn die Auswirkungen dieses unbekannten Erregers sind 

oberflächlich betrachtet Ebola sehr ähnlich«, fuhr Hardin 

fort. »Wir haben bis jetzt zwei Opfer gefunden, die beide 

praktisch die gleichen Symptome zeigen, Blutstürze aus al-

len Körperöffnungen, vermutlich begleitet von schweren 

Krämpfen. Allerdings ist das nur eine Vermutung, die auf 

einer flüchtigen Untersuchung der zweiten Leiche basiert. 

Ich nehme an, wir werden bei der Autopsie feststellen, dass 

die inneren Organe einfach nur ihre Funktion eingestellt 

haben, weil sie quasi in Blut ertränkt wurden. Die Todes-

ursache könnte Blutverlust gewesen sein, aber das kann ich 

jetzt noch nicht bestätigen. 

Ich bin aber noch aus einem anderen Grund überzeugt, 

dass wir es nicht mit Ebola zu tun haben. Das erste Opfer 

konnte noch Minuten vor seinem Tod um Hilfe rufen. 
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Ebola hat aber verheerende Auswirkungen auf die Gehirn-

funktionen, wenn sich der Schädel mit Blut füllt. Im letz-

ten Stadium dieser Infektion fällt das Opfer unausweich-

lich in ein tiefes und irreversibles Koma. Kein Ebola-Opfer 

ist in der Lage, auch nur einen Laut auszustoßen, sobald 

diese letzte Phase eingetreten ist.« 

Hardins nüchterne Art und die Bedeutung seines Be-

richts verschlugen Richter einen Moment die Sprache. 

»Was ist es dann?«, fragte er, nachdem er sich wieder 

gefasst hatte. »Wenn es nicht Ebola ist? Wie hoch sind die 

Sterblichkeitsrate und das Ansteckungsrisiko?« 

Hardin zuckte mit den Schultern. »Zum jetzigen Zeit-

punkt habe ich noch keine Ahnung. Mein Gefühl sagt mir, 

dass wir es mit einem bisher unbekannten Filovirus zu tun 

haben könnten, das extrem schnell agiert. Ich habe aber 

bisher nur zwei Opfer gesehen, die beide tot sind, also be-

trägt die Sterblichkeitsrate hundert Prozent. Das macht 

diesen Erreger zum ultimativen Spezies-Killer. Selbst bei 

Ebola-Zaire beträgt die Sterblichkeitsrate nur achtzig bis 

neunzig Prozent. 

Die gute Nachricht ist allerdings, dass dieses Ding, was 

auch immer es sein mag, nicht besonders ansteckend zu 

sein scheint. Drei Menschen haben das Schlafzimmer des 

ersten Opfers ohne jede Schutzkleidung betreten und sind 

jetzt, zwei Tage später, immer noch am Leben und wohlauf. 

Das lässt zwei Schlüsse zu: Entweder wird dieser Erreger 

nicht durch die Luft übertragen, sondern über Körperflüs-

sigkeit, Blut, Samen oder Speichel, oder er überlebt außer-

halb des menschlichen Körpers nicht lange. Vielleicht geht 

er auch ein, wenn er Hitze oder Licht ausgesetzt wird, oder 

335 

zerfällt an der Luft. Wir wissen es noch nicht, aber ich bin mittlerweile davon überzeugt, dass wir hier auf Kreta keine 

Epidemie erleben werden. Denn dann würden sich bereits 

die Leichen auf den Straßen stapeln.« 

»Sie zeichnen kein sehr beruhigendes Bild, Mr. Hardin.« 

Ein Lächeln zuckte über Hardins Lippen. »Ich bin nur 

realistisch.« Seine Miene verfinsterte sich. »Sie sollten noch etwas erfahren«, fuhr er fort. »Ich habe am ersten Schauplatz Hinweise darauf gefunden, dass der Erreger in einem 

kleinen Behälter verwahrt wurde, vermutlich einer Vaku-

umflasche. Das lässt vermuten, dass jemand ihn gesammelt 

hat und für Forschungszwecke verwenden will.« 

»Oder«, schlug Richter vor, »jemand entwickelt eine 

Biowaffe daraus. Die andere Möglichkeit ist, dass dieser Er-

reger bereits als Kampfstoff gezüchtet wurde. Ihren Worten 

entnehme ich, dass Sie diesen Behälter nicht gefunden ha-

ben?« 

Hardin schüttelte den Kopf. »Nein. An keinem der bei-

den Orte haben wir etwas Entsprechendes gefunden. Man 

hat uns außerdem gemeldet, dass unidentifizierte und un-

autorisierte Personen in beide heißen Zonen eingedrungen 

sind. Zwei Männer, die sich als CDC-Mitarbeiter ausgege-

ben hatten. Der eine von ihnen hatte angeblich einen gro-

ßen Koffer dabei. Am zweiten Schauplatz haben die beiden 

einen Polizisten und zwei ältere Dorfbewohner getötet. 

Wir wissen nicht, wer diese Männer sind oder woher sie 

kamen, aber die Schlussfolgerung dürfte ziemlich offen-

sichtlich sein.« 

Richter nickte. Ihm war klar, dass seine Chancen, diese 

Untersuchung rasch abschließen und möglichst bald auf 
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die  Invincible  zurückkehren zu können, auf null gesunken waren. »Ja«, bestätigte er. »Offenbar sind diejenigen, die 

diesen Erreger gezüchtet haben, zurückgekommen, um ihr 

Eigentum abzuholen.« 





 Réthymnon, Kreta 



Elias musste an diesem Nachmittag nicht tauchen, weil 

Krywald nicht hatte absehen können, wie lange es dauern 

würde, ihr Ziel zu erreichen und alles zu organisieren. 

Nicholson hatte viel Zeit mit dem Versuch verschwen-

det, für sie ein Boot direkt auf der Insel Gávdos zu char-

tern, damit sie rascher zu der Stelle kamen, wo sie tauchen 

sollten. Als er schließlich feststellte, dass kaum fünfzig 

Menschen auf der Insel lebten, hatte er es schließlich auf-

gegeben. Es gab dort bis auf zwei Tavernen keine Geschäf-

te, und die einzige Transportmöglichkeit bestand aus einer 

Hand voll Traktoren, mit denen die Bauern hauptsächlich 

Waren, Ziegen und Touristen herumkutschierten. Nichol-

son hatte auch Gavdopoúla überprüft, aber soweit er es 

von Virginia aus beurteilen konnte, hausten auf dieser In-

sel ausschließlich Ziegen. Also hatte er sich auf Kreta kon-

zentriert. Da Chóra Sfakia den beiden Inseln am nächsten 

lag, hatte er die dortigen Ausrüster angerufen. 

Stein war gleich nach dem Frühstück nach Soúda Bay 

gefahren. Während die beiden anderen auf seine Rückkehr 

warteten, ging Krywald noch einmal die Informationen 

durch, die »McCready« ihm gegeben hatte, und studierte 

die Landkarte. Was er sah, gefiel ihm nicht sonderlich. 
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Chóra Sfakia lag an der Südküste von Kreta, nicht weit 

von Kandíra entfernt. Das Problem war die Straße – viel-

mehr, dass es keine gab. Während Krywald auf die Karte 

starrte, wurde ihm klar, wie angenehm es war, wenn man 

in einem Land wie Amerika oder Frankreich operierte. 

Dort stand die Bevölkerung den Bedürfnissen des Auto-

verkehrs verständnisvoller gegenüber. Auf Kreta ähnelten 

die meisten Straßen Ziegenpfaden, die sich von Ort zu Ort 

schlängelten, je nach Lust und Laune ihrer vierbeinigen 

Benutzer. 

Es gab nur zwei Wege nach Chóra Sfakia, und beide 

wirkten wenig verlockend. Sie konnten die Küstenstraße 

nehmen und von Réthymnon nach Vrýses fahren und 

dann eine schmale, gewundene Bergstraße über Káres und 

Ímpros zur Küste hinunter nehmen. Die zweite Route sah 

noch schlimmer aus. Sie führte südlich von Réthymnon 

über die Hauptstraße nach Spíli, durch Selliá und über eine 

noch längere und gewundenere Straße zur Südküste der 

Insel, an der sie dann entlangfahren mussten. 

Als Stein ins Hotel zurückkehrte, hatten Krywald und 

Elias bereits alle Reisetaschen gepackt und warteten in ei-

nem Café an der Straße. Als Stein vorfuhr, stiegen sie in 

den Mietwagen. Der Stahlkoffer ruhte nach wie vor sicher 

in dem größeren, schwarzen Koffer. Jetzt, da sie ihn gefun-

den hatten, ließ Krywald ihn nicht mehr aus den Augen. 

»Wo geht’s lang?« Stein legte den ersten Gang ein und 

fuhr an. 

»Nach Vrýses«, befahl Krywald schlecht gelaunt. 

»Jesus!«, murmelte Stein. »Von da komme ich gerade. 

Das ist fast so weit wie Soúda Bay.« 
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»Wirklich? Dann kennst du ja den Weg«, konterte Kry-

wald und verfiel in mürrisches Schweigen. 





 Kandíra, Südwestkreta 



»Die entscheidende Frage ist natürlich, wie ein älterer 

Grieche, der in einem winzigen kretischen Dorf lebt, an 

einen versiegelten Behälter kommen konnte, der mit ei-

nem unbekannten, tödlichen Pathogen gefüllt ist«, erklärte 

Richter. 

Hardin schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. 

Ich soll nur den Erreger identifizieren und Maßnahmen in 

die Wege leiten, um eine Epidemie einzudämmen, falls es 

eine gibt. Da dieses Pathogen offenbar in einem Behälter 

aufbewahrt wurde, der gestohlen wurde, ist das hier eher 

eine Sache der Polizei. Ich möchte Ihnen Inspektor Lavat 

vorstellen.« 

Lavat war jedoch keine große Hilfe. Nicht, weil er sich 

gegen eine Zusammenarbeit gesträubt hätte, sondern weil 

er einfach keine Antwort wusste. »Ich kann Ihnen nur sa-

gen, dass Aristides sein Leben lang getaucht ist. Laut Aus-

sagen der Einheimischen ist er fast jeden Tag hinausgefah-

ren, obwohl er keine Lizenz besaß. Ihm gehörte ein Boot, 

das in einer Bucht unterhalb von Kandíra ankert.« 

»Warum braucht man hier zum Tauchen eine Lizenz?«, 

erkundigte sich Richter. 

»Auf dem Meeresboden dieser Gegend liegen zahlreiche 

Schiffswracks. Einige davon sind zwei- bis dreitausend 

Jahre alt und enthalten archäologische Schätze, die von 
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ausgebildeten Tauchern gehoben werden sollten. Das Mi-

nisterium für Altertümer kann gut auf Tauchcowboys ver-

zichten, die diese Wracks wahllos ausplündern und alles 

verscherbeln, was sie finden. Also müssen alle Scuba-

Taucher, die mit Atemgeräten hinuntergehen, eine Lizenz 

beantragen, bevor sie mit Sauerstoffgeräten tauchen.« 

»Und dieser Spiros hat sich nicht darum gekümmert?« 

»Nein, er hat sich nicht daran gehalten. Soweit ich weiß, 

hat er wiederholt Artefakte vom Meeresboden geborgen 

und sie seinem Neffen gegeben, der sie weiterverkauft hat. 

Nicos Name ist ein paar Mal in den örtlichen Polizeibe-

richten aufgetaucht, in Verbindung mit dem unerlaubten 

Verkauf von antiken Objekten an Touristen. Die hätten es 

eigentlich besser wissen müssen. Aber ihm konnte nie et-

was nachgewiesen werden.« 

Richter dachte nach. »Das passt zu dem Artikel in der 

griechischen Zeitung, in dem behauptet wurde, dass Aristi-

des ein Flugzeugwrack gefunden hat. Normalerweise stehe 

ich dem, was die Zeitungen schreiben, sehr skeptisch ge-

genüber, aber in dieser Geschichte steckt vielleicht ein Funken Wahrheit. Er könnte etwas in einem Wrack oder auf 

dem Meeresboden entdeckt, es mit nach Hause genommen 

und dort geöffnet haben. Allerdings beantwortet das nicht 

die Frage, wo genau er es gefunden hat. Weiß jemand aus 

dem Dorf, wo er in jüngster Zeit getaucht hat?« 

»Nein«, erwiderte Lavat. »Und wer es weiß, verrät es 

nicht. Jedenfalls mir nicht. Die Bewohner dieser entlegenen 

Dörfer haben keinen Respekt vor dem Gesetz. Die Chan-

cen, dass sich ein Dorfbewohner der Polizei anvertraut, 

sind gleich null. Ich habe Aristides’ Boot untersucht«, fuhr 340 

Lavat fort. »Aber ich habe nichts Aufschlussreiches gefun-

den. Es gab nichts an Bord, was nicht dorthin gehört hätte, 

abgesehen von seiner Taucherausrüstung, natürlich. Ich 

habe auch seine Navigationskarten überprüft. Auf keiner 

sind irgendwelche Positionen vermerkt, die darauf hindeu-

ten könnten, wo er gewesen ist. Vermutlich kannte er die-

ses Gebiet so gut, dass er keine Karten zu Rate ziehen 

musste. Er hat sie einfach nur an Bord gehabt, wie jeder 

verantwortungsbewusste Bootsbesitzer. 

Wenn Sie also nach dem Fundort dieses Pathogens su-

chen wollen, Mr. Richter, wünsche ich Ihnen viel Glück. 

Das Mittelmeer hat eine Fläche von etwa zweieinhalb Mil-

lionen Quadratkilometern. Mit welchem Quadratkilome-

ter möchten Sie denn gern anfangen?« 

Richter schmunzelte. »Das dürfte nicht schwer sein. 

Falls Aristides diesen Behälter bei einem Tauchgang ge-

funden hat, müsste der Fundort ziemlich dicht vor Kreta 

liegen. Sie sagten selbst, dass er ein offenes Boot hat. Also muss er an die Fundstelle gefahren, dort getaucht und am 

Abend wieder nach Kandíra zurückgekehrt sein. Selbst 

wenn er die Nacht nicht zu Hause verbracht hätte, sondern 

sagen wir in Heraklion, musste er sich dennoch an diesen 

Rhythmus halten. Er muss am selben Tag, an dem er aus-

gelaufen ist, in einen Hafen zurückgekehrt sein. Sein Boot 

macht circa zehn bis höchstens zwölf Knoten pro Stunde. 

Also dürfte er etwa fünf Stunden hinausgefahren sein. Das 

begrenzt den Radius auf fünfzig, höchstens sechzig Meilen 

vor der kretischen Küste.« 

»Trotzdem ist das noch ein riesiges Gebiet. Es umfasst 

gut fünfzehn bis zwanzigtausend Quadratkilometer.« 
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»Stimmt«, gab Richter zu. »Aber ich kann das noch wei-

ter eingrenzen. Falls Aristides nicht über eine hypermo-

derne Ausrüstung verfügte, kann er nicht tiefer als hundert 

oder vielleicht hundertfünfzig Fuß getaucht sein. Das Meer 

um Kreta herum ist aber an den meisten Stellen viel tiefer, 

was den größten Teil des Gebietes ausschließt. Wenn er 

archäologische Funde vom Meeresboden geholt hat, wollte 

er sie sicher vor neugierigen Blicken verbergen, selbst 

wenn er zurück zum Hafen fuhr. Er lebte in Kandíra, und 

ich vermute, dass er sein Dorf auch als Basis benutzt hat. 

Was bedeutet, dass ich meine Suche auf mögliche Orte 

südlich und westlich der Küste einschränken kann.« 

»Sie scheinen eine ganze Menge vom Tauchen zu ver-

stehen, Mr. Richter.« 

»Es war mal mein Hobby«, erwiderte Richter auswei-

chend. 

Lavat musterte ihn forschend. »Sie stellen außerdem 

Fragen, die ich von dem Ermittler eines Gesundheitsdiens-

tes nicht erwarten würde. Sagten Sie Mr. Hardin nicht, 

dass Sie für das British Medical Research Council arbei-

ten?« 

»Ich habe noch einen kleinen Nebenjob«, erklärte Rich-

ter. 

Lavat nickte. »Dachte ich mir. Und jetzt versuchen Sie 

herauszufinden, wo der Grieche dieses tödliche Pathogen 

gefunden hat?« 

»Ja. Ich werde die Quelle dieser Erreger finden. Und 

noch etwas: Es tut mir wirklich sehr Leid, dass Sie wegen 

dieser Sache einen Ihrer Beamten verloren haben.« 
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 Chóra Sfakia, Kreta 



Die Straße war tatsächlich nicht so gut, wie Krywald gehofft hatte, aber sie war auch nicht so schlecht, wie er befürchtet hatte. Sie erreichten Chóra Sfakia am späten Nachmittag. 

Es war kein großes Dorf, und sie fanden das Geschäft für 

Tauchbedarf ohne Schwierigkeiten. Den Besitzer oder auch 

nur jemanden aufzutreiben, der ihnen aufsperrte, damit sie 

die Ausrüstung abholen konnten, die Nicholson für sie re-

serviert hatte, erwies sich als weit schwieriger. 

Der Besitzer des Geschäftes, ein schlaksiger, kahlköpfiger 

und sonnengebräunter griechischer Zypriot namens Mo-

nedes, tauchte erst kurz nach halb sechs auf. Er schwankte 

sichtlich, als er über die Straße auf sie zukam, grinste Krywald und Stein selig an und rülpste herzhaft. Sie wurden 

von einer unangenehmen Wolke aus Knoblauch und Raki 

eingehüllt, dem starken kretischen Schnaps, den man aus 

Trester destilliert. 

Monedes sprach nur Griechisch. Krywald war über-

rascht, dass der Mann nach seinem ausgedehnten und of-

fenbar vor allem hochprozentigen Lunch überhaupt noch 

reden konnte. Infolgedessen führte Stein die Verhandlun-

gen, falls man das so nennen mochte. 

»Sie haben eine Reservierung für uns vorliegen, hoffe 

ich. Auf den Namen Wilson. Ein Boot und Taucherausrüs-

tung.« 

Monedes starrte ihn mit glasigen Augen an. »Eine Re-

servierung?«, wiederholte er lallend, während er sich an die Türzarge lehnte und mit seinem Schlüsselbund kämpfte. 
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»Wilson, der Name ist Wilson«, wiederholte Stein so 

geduldig wie möglich. »Die Reservierung wurde telefo-

nisch aus Amerika gemacht.« 

Monedes’ Miene hellte sich etwas auf. Allerdings nur, 

weil er den richtigen Schlüssel gefunden hatte. »Kommen 

Sie rein, immer rein!«, sagte er fröhlich und stieß die Tür 

auf. Der Zypriot taumelte hinter den Tresen. »Was kann ich 

für Sie tun?«, fragte er, während er unter den Tresen griff 

und eine Flasche herauszog, die mit einer klaren, schwach 

bläulichen Flüssigkeit halb gefüllt war. 

Stein winkte ab und wiederholte seine Frage. Monedes 

war vollkommen darin vertieft, den Verschluss aufzu-

schrauben. 

»Wir brauchen ein Boot und Atemgeräte«, erklärte 

Stein. 

»Ich habe Atemgeräte«, gackerte Monedes. »Ich habe 

haufenweise Atemgeräte. Hier sind Sie genau richtig.« 

Schließlich gelang es ihm, den Verschluss abzuschrauben. 

Er lächelte die beiden Männer an, setzte die Flasche an die 

Lippen und trank einen Schluck. Dann knallte er die Fla-

sche auf den Tresen, versuchte eine Minute lang vergeb-

lich, seinen Blick auf Stein zu fixieren, deutete mit der Linken zu der offenen Tür und fiel ganz langsam um. 

»Scheiße!«, knurrte Stein, als der Grieche auf dem Bo-

den aufschlug. »Das hat uns gerade noch gefehlt.« 

Er überzeugte sich kurz, dass Monedes noch atmete, 

und rollte den Bewusstlosen dann auf die Seite, damit er 

sich erholen konnte. »Wenn der aufwacht, hat er die Mut-

ter aller Kater.« 

»Schon, aber das ist sein Problem«, knurrte Krywald. 
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»Unser Problem ist, dass wir ein Boot und die Taucheraus-

rüstung für Elias brauchen.« 

»Das ist nicht so schlimm. Wir können das auch mor-

gen abholen«, erwiderte Stein. »Es ist ohnehin zu spät für 

einen Tauchgang. Wir suchen uns ein Hotel, kommen 

gleich morgen früh hierher zurück und erledigen den Job 

bis zum Mittagessen. Dann sind wir morgen Nachmittag 

hier verschwunden und übermorgen Nacht auf dem Rück-

flug in die Staaten.« 

Krywald dachte kurz nach. »Wahrscheinlich hast du 

Recht«, stimmte er zu. »Hol Elias und den Wagen. Dann 

suchen wir uns hier eine Unterkunft.« 

345 

14 

 Donnerstag 

 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier, Langley, Virginia 



»Hi, John«, begrüßte Jayne Taylor Westwood, als der die 

Tür zum Vorzimmer des Direktors für Einsatzplanung 

aufstieß und hereinmarschierte. 

»Morgen, Jayne. Sie sehen umwerfend aus.« 

Wie immer, fügte er in Gedanken hinzu. Unwillkürlich 

dachte er an die hartnäckigen Gerüchte über die Art der 

Beziehung zwischen Walter Hicks und seiner persönlichen 

Assistentin. Jayne Taylors pechschwarzes Haar und ihre 

großen, braunen Augen brachten sogar Westwoods Fanta-

sie gelegentlich auf Touren. Dabei hatte er eine Frau, die er anbetete, und zwei Kinder, die er vergötterte. Aber seine 

Fantasien verpufften, als er sich dazu die massige Gestalt 

von Walter Hicks vorstellte. 

»Danke, Sir.« Jayne Taylor lächelte ihn an. »Sie können 

gleich reingehen, er erwartet Sie.« 

Westwood ging zur Tür von Hicks’ Büro, klopfte und 

trat ein. 

»Hi, John, setzen Sie sich und nehmen Sie sich einen 

Kaffee.« 

Hicks deutete zum Konferenztisch, wo bereits ein ande-
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rer Mann saß. Er trug ein »Besucher«-Schild am Revers, 

das Westwood verriet, dass er nicht zur Firma gehörte. 

»Frank, das ist John Westwood. Er ist der Chef der Ab-

teilung Auslandsaufklärung in Langley und wird während 

dieser Untersuchung als Ihr CIA-Verbindungsmann arbei-

ten.« 

»Welche Untersuchung?«, erkundigte sich Westwood. 

»Alles zu seiner Zeit, John«, antwortete Hicks. »Das hier 

ist Detective Delaney von der Washingtoner Polizei. Er 

führt die Ermittlungen in diesem Fall.« 

Delaney neigte zu Übergewicht, hatte fast kein Haar 

mehr auf dem Kopf und schwitzte trotz der klimatisierten 

Kühle in dem Büro. »Frank genügt, Mr. Westwood.« Er 

stand auf und reichte Westwood die Hand. 

»John«, antwortete Westwood und setzte sich ihm ge-

genüber. 

»Gut«, erklärte Hicks. »John ist noch nicht im Bilde, 

Frank. Vielleicht könnten Sie ihm erklären, was Sie zu uns 

führt.« 

»Klar.« Delaney stützte die Arme flach vor sich auf den 

Tisch. 

»Gestern sind zwei ehemalige Angestellte der CIA unter 

geheimnisvollen Umständen gestorben. Einer wurde mit 

Sicherheit ermordet, der andere starb an der Überdosis ei-

nes Medikamentes. Wir sind ziemlich sicher, dass sein Tod 

weder Unfall noch Selbstmord war.« 

Westwood zog sich eine Tasse heran und griff nach der 

Kaffeekanne. »Wer waren die beiden Männer?« 

»Das eine Opfer hieß James Richards. Er war Witwer 

und lebte allein in Crystal Springs, einer kleinen Gemeinde 
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südlich der alten Route 66, etwa fünfzehn Meilen westlich 

von D.C. Er besaß ein kleines Haus in einer ruhigen 

Wohngegend. Keiner seiner Nachbarn schien ihn gut zu 

kennen. Ganz bestimmt wusste keiner, dass er ein ehema-

liger CIA-Agent war. Sie nahmen an, er hätte etwas mit 

Kommunikation zu tun gehabt.« 

Westwood schenkte sich Kaffee ein und trank einen 

Schluck. 

»Richards wurde heute Morgen von einer Nachbarin 

gefunden. Ihr war aufgefallen, dass seine Haustür einen 

Spalt weit offen stand. Sie klopfte, aber niemand antworte-

te, also ging sie rein. Richards lag neben dem Kamin in 

seinem Wohnzimmer. Man hatte ihm den Schädel einge-

schlagen, und überall war Blut. Daraufhin ist sie krei-

schend hinausgelaufen und hat die Polizei gerufen.« Dela-

ney redete sich langsam in Fahrt. »Richards wurde ganz 

offensichtlich ermordet, daran besteht kein Zweifel. Er 

starb gestern Abend. Die Gerichtsmediziner schätzten 

nach einer Untersuchung am Tatort die Todeszeit auf etwa 

zweiundzwanzig Uhr dreißig, nicht früher als einund-

zwanzig Uhr und nicht später als Mitternacht. Uns berei-

ten nur einige Auffälligkeiten am Tatort Kopfzerbrechen.« 

Delaney hob seine etwas pummelige Hand und zählte 

die Punkte an den Fingern ab. »Erstens hatte er eine nicht 

tödliche Schusswunde am linken Oberarm. Sie stammte 

von einer kleinkalibrigen Waffe. Aber keiner der Nach-

barn hat gestern Abend einen Schuss gehört, obwohl alle, 

die wir befragt haben, zu Richards Todeszeit zu Hause ge-

wesen sind. Das bedeutet, der Täter hat einen Schalldämp-

fer benutzt. So was hat ein gewöhnlicher Einbrecher nicht 
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in der Tasche. Wenn die bewaffnet sind, haben sie meis-

tens kurzläufige Revolver oder eine kleine Automatik da-

bei. Eine Waffe mit langem Schalldämpfer ist unhandlich 

und schwerer zu verstecken. 

Zweitens wurde nichts gestohlen, jedenfalls nach einer 

vorläufigen Untersuchung. Richards hatte einige sehr nette 

HiFi- und Videogeräte herumstehen, dazu zwei sehr teure 

Kameras. Außerdem lagen etwa tausend Dollar in Bar in 

seinem Wohnzimmer herum. Der Täter hat das alles ein-

fach ignoriert und ist verschwunden. 

Drittens haben wir keine Anzeichen für gewaltsames 

Eindringen gefunden. Wir vermuten, dass der Täter durch 

die Haustür gekommen ist. Das bedeutet, Richards hat ihn 

selbst ins Haus gelassen. Also kannte er seinen Mörder 

vermutlich.« 

»Vielleicht eine Meinungsverschiedenheit zwischen 

Freunden, die etwas aus dem Ruder gelaufen ist?«, speku-

lierte Westwood. 

»Möglich, aber wir halten das für unwahrscheinlich«, 

erwiderte Delaney. »Normalerweise besucht man seine 

Freunde nicht mit einer Pistole samt Schalldämpfer im 

Ärmel. Es sei denn, man hat ein wirklich ernstes Problem.« 

»Die Waffe gehörte also nicht Richards?«, fragte Hicks. 

»Nein, Sir«, antwortete Delaney. »Richards hatte einige 

Pistolen im Haus, für die er natürlich auch Waffenscheine 

besaß. Aus keiner wurde in der letzten Zeit ein Schuss ab-

gefeuert, und keine war für einen Schalldämpfer ausgerüs-

tet. Das ist übrigens auch merkwürdig. Die Pistolen lagen 

in einer Schublade im Schreibtisch seines Wohnzimmers, 

aber unsere Spurensicherung meint, Richards hätte nicht 
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einmal Anstalten gemacht, dorthin zu gelangen. Wenn der 

Mörder ein Einbrecher oder eine ihm unbekannte Person 

gewesen wäre, der er nicht trauen konnte, könnte man 

wohl davon ausgehen, dass er sich aus Vorsicht bewaffnet 

hätte. Nein«, wiederholte Delaney entschieden, »wir haben 

es hier mit einem Mord zu tun, den jemand begangen hat, 

den Richards gut kannte und dem er genug vertraute, dass 

er ihn an dem Abend in sein Haus ließ. Es sieht aus, als 

hätte der Täter ihn mit der Waffe bedroht, und Richards 

hätte versucht, sich zu wehren. Daher kommt die Wunde 

an seinem Oberarm. Der Mörder hat ihn dann mit dem 

Schürhaken erledigt.« 

»Warum damit?«, wollte Westwood wissen. 

»Vermutlich wollte er keinen zweiten Schuss riskieren. 

Selbst eine schallgedämpfte Waffe macht Lärm. Aber wenn 

er Richards mit dem Schürhaken den Schädel einschlug, 

hörte das niemand, der nicht ebenfalls im Zimmer war.« 

»Haben Sie die Kugel, die Richards verwundet hat?« 

Delaney schüttelte den Kopf. »Die hat der Täter mitge-

nommen. Sie hat den Knochen verfehlt und den Arm des 

Opfers glatt durchschlagen. Wir haben ein Loch in der 

Holztäfelung gefunden, aus dem der Mörder sie vermut-

lich herausgeholt hat. Wir schätzen das Kaliber auf zwei-

undzwanzig oder fünfundzwanzig, höchstens zweiund-

dreißig. Mehr wissen wir nicht.« 

Als Delaney schwieg, beugte sich Walter Hicks vor und 

sah Westwood an. »Ich weiß, was Sie denken, John. Sie 

fragen sich, warum ein Mord an einem ehemaligen CIA-

Agenten die Washingtoner Polizei nach Langley führt, 

richtig?« 
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Westwood nickte. Hicks war clever und hatte West-

woods Gedanken fast genau erraten. 

»Würde es sich nur um den Mord an James Richards 

handeln, wären wir gar nicht eingeschaltet worden. Sicher, 

es gibt einige Besonderheiten an diesem Mord, aber unter 

normalen Umständen würden wir niemals von einer nor-

malen polizeilichen Ermittlung behelligt. Aber es gab noch 

einen zweiten Mord an demselben Tag.« 

»Bei dem zweiten Todesfall«, sagte Delaney, »könnte es 

sich um einen Selbstmord gehandelt haben, aber das glau-

ben wir nicht. Der Name des Opfers war Charles Hawkins. 

Er ist einige Jahre vor Richards pensioniert worden und 

lebte mit seiner Frau Mary in Popes Creek, am Ufer des 

Potomac, einige Meilen südlich von D.C. Er wohnte noch 

in demselben Haus wie zu seiner aktiven Zeit beim CIA. 

Das Ehepaar hatte drei Kinder, die alle erwachsen sind und 

woanders leben. So weit der Hintergrund. 

Gestern Nacht ist ein Mann mit seinem Hund am Lo-

wer Cedar Point spazieren gegangen, südlich der Nice 

Memorial Bridge auf der Maryland-Seite. Ihm fiel ein Wa-

gen auf, der dicht am Ufer parkte. Er dachte, der Mann 

hinter dem Steuer schliefe. Eine halbe Stunde später kam 

er mit seinem Hund zurück, und der Wagen stand immer 

noch da. Und der Fahrer saß noch in derselben zusam-

mengesunkenen Position hinter dem Steuer. Der Hunde-

besitzer warf einen Blick ins Auto, aber der Mann rührte 

sich nicht. Er hat sogar ans Fenster geklopft, ohne dass der Mann reagiert hätte. Dann hat er die Tür geöffnet. Sie war 

nicht verschlossen. 

Unser Hundehalter hat eine Ausbildung als Sanitäter, 
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fühlte den Puls des Fahrers, fand aber keinen. Er hat die 

Tür geschlossen und einen Krankenwagen gerufen. Nach-

dem der gekommen war, konnten die Sanitäter ebenfalls 

keinen Puls mehr feststellen. Nachdem sie den Tod des 

Fahrers bestätigt hatten, überprüften sie seine Identität. Sie fanden seinen Führerschein, notierten sich die Adresse 

und baten die Streifenpolizisten, seiner Frau die guten 

Neuigkeiten mitzuteilen. 

Da kamen wir dann wieder ins Spiel. Als die Beamten in 

Popes Creek eintrafen, stellten sie fest, dass Mary Hawkins 

ebenfalls verschieden war. Sie war an der Überdosis eines 

Medikamentes gestorben, genau wie ihr Ehemann, aber 

offenbar hat sie die Tabletten nicht freiwillig genommen. 

Sie ist übel verprügelt worden, und dann hat ihr jemand 

gewaltsam die Pille eingegeben.« 

»Könnte es ein Streit unter Eheleuten gewesen sein?«, 

erkundigte sich Westwood. »Vielleicht hat Hawkins seine 

Frau getötet und sich dann in einem Anflug von Reue 

selbst das Leben genommen. So was soll’s ja schon gegeben 

haben.« 

Delaney nickte. »Oft genug. Aber einer der Nachbarn 

hat zufällig gesehen, wie Charles Hawkins gegen neunzehn 

Uhr dreißig von zu Hause weggefahren ist. Mrs. Hawkins 

stand an der Tür und winkte ihm zum Abschied nach. 

Hawkins ist nicht mehr nach Hause gekommen, aber etwa 

zehn Minuten später hat ein anderer Nachbar einen unbe-

kannten Mann vor dem Haus der Hawkins’ gesehen. Mrs. 

Hawkins hat ihn hereingelassen, also kannte sie ihn ver-

mutlich. Soweit wir wissen, hat niemand gesehen, wie die-

ses unbekannte Subjekt das Haus wieder verlassen hat.« 
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»Haben Sie eine Beschreibung von dem Kerl?«, erkun-

digte sich Westwood. 

Delaney nickte. »Ja, aber die hilft uns nicht weiter. 

Weiß, männlich, eins achtzig groß, dunkler Mantel.« 

»Das ist alles?«, fragte Westwood ungläubig. 

»Das ist alles«, wiederholte Delaney. »Es ist eine ruhige, 

gediegene Wohngegend. Die Leute spionieren ihren 

Nachbarn oder deren Besuchern nicht nach. Wir können 

von Glück reden, dass überhaupt jemand diesen Kerl ge-

sehen hat, sonst würden wir von dem Mord-Selbstmord-

Szenario ausgehen, das Sie eben skizziert haben.« 

»Also, John«, mischte sich Walter Hicks ein, »Sie erken-

nen das Muster. Bei Richards ist das zwar nur eine An-

nahme, aber im Fall von Mrs. Hawkins eine direkte Beo-

bachtung. Der Mörder – ich setze auf einen Einzeltäter – 

war zweien seiner Opfer bekannt, was darauf schließen 

lässt, dass Charles Hawkins ihn ebenfalls kannte. An Haw-

kins’ Leichnam gab es keine Kampfspuren, also müssen 

wir davon ausgehen, dass der Täter ihn dazu überredet hat, 

die Pille zu schlucken, indem er ihm eine Pistole an den 

Kopf hielt.« 

»Was war das für eine Tablette? Wurden Hawkins und 

seine Frau mit derselben Substanz getötet?« 

Delaney wühlte in den Papieren vor sich auf dem Tisch 

und zog schließlich ein zerknittertes Blatt heraus. 

»Wir warten zwar noch auf das Ergebnis der letzten 

Tests, aber die bisherigen Resultate legen nahe, dass 

Charles und Mary Hawkins das gleiche Gift geschluckt ha-

ben. Als ich das letzte Mal mit unserem Toxikologen ge-

sprochen habe, wartete er noch auf das Resultat der Rönt-

353 

genaufnahmen. Seiner Meinung nach handelte es sich um 

ein pflanzliches Alkaloid, vermutlich um eine hochkon-

zentrierte Form von Coniin.« 

»Davon habe ich noch nie gehört«, meinte Westwood. 

»Das ist der aktive Wirkstoff des Schierlings«, erklärte 

Delaney. »Sie wissen schon, das Zeug, das die alten Grie-

chen schluckten, wenn sie den Nachtzug besteigen woll-

ten.« 

Westwood sah ihn zwei Sekunden lang verwirrt an, und 

nickte schließlich. »Sie meinen, wenn sie Selbstmord bege-

hen wollten?« 

»Bingo«, antwortete Delaney. 

»Schön, Walter«, sagte Westwood. »Ich sehe das Mus-

ter, und es ist sicherlich kein Zufall, dass zwei ehemalige 

CIA-Mitarbeiter am selben Tag ermordet worden sind. 

Aber was genau ist meine Rolle dabei?« 

»Wie ich schon am Anfang unseres kleinen Gesprächs 

erwähnte, geht es um Zusammenarbeit. Frank kümmert 

sich um die rein polizeilichen Aspekte der Ermittlungen. 

Ich möchte, dass Sie alle alten Akten hier in Langley 

durchkämmen. Stellen Sie alle Einsätze zusammen, an de-

nen Hawkins und Richards gemeinsam gearbeitet haben. 

Nur für den Fall, dass wir es hier mit einem Racheakt zu 

tun haben, bei dem jemand Agenten der Firma umlegt, die 

an einer Operation beteiligt waren, die fehlgeschlagen ist. 

Oder auch an einer, die erfolgreich war.« 

»Davon gibt es wenigstens nicht so viele«, antwortete 

Westwood lächelnd. 

Hicks bedachte ihn mit einem viel sagenden Blick. »Sehr 

witzig«, knurrte er. »Und wenn Sie gerade dabei sind, stel-
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len Sie auch die Identität aller anderen Agenten fest, die 

mit den beiden Jungs zusammen an diesen Fällen gearbei-

tet haben. Vielleicht können wir dann verhindern, dass 

noch mehr Pensionäre der Firma vorzeitig das Zeitliche 

segnen.« 





 Kandíra, Südwestkreta 



Tyler Hardin hörte das Wummern der Rotorblätter, als 

der Merlin von Kandíra zurück zur  Invincible   flog. Er vermutete, dass die Maschine gerade den Officer abgesetzt 

hatte, der die Funkverbindung zum Schiff herstellte und 

die erforderlichen Flüge organisierte. Der Mann, der sich 

Richter nannte, würde mit dem Hubschrauber zum Flug-

zeugträger zurückkehren. 

Dieser Brite war ihm ein Rätsel. Hardin wusste nicht 

viel über das British Medical Research Council, und das 

Wenige stimmte überhaupt nicht mit dem überein, was 

Richter ihm erzählt hatte. Das MRC betrieb Forschung, 

das verriet ja schon der Buchstabe »R« für Research, aber 

keineswegs solche Forschungen, von denen Richter ge-

sprochen hatte. Hardin hatte noch nie gehört, dass das 

MRC Außenmitarbeiter bei medizinischen Notfällen ein-

setzte, und wenn doch, wären es gewiss qualifizierte Ärzte 

gewesen. Einen Laien loszuschicken, der eine komplexe, 

medizinische Krise untersuchte, war vollkommen sinnlos. 

Trotzdem war er zufrieden. Richter mochte zwar nichts 

mit dem MRC zu tun haben, aber er war offensichtlich ein 

hochrangiger Ermittler irgendeiner Art, sonst würde man 
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ihn wohl kaum auf einem britischen Kriegsschiff übers 

Mittelmeer schippern. Dieser Mann wird die Wahrheit he-

rausfinden, dachte Hardin. 

Jetzt stand ihm Mark Evans auf der anderen Seite ihres 

improvisierten Seziertisches gegenüber. Die beiden Män-

ner trugen zur Sicherheit Tyvek-Anzüge und Racal-Helme; 

sie hatten den Klapptisch in dem kleinen Gästezimmer 

von Spiros Aristides’ Haus aufgebaut. Hardin wollte nicht 

riskieren, die Leiche aus dem Haus zu schaffen. Im Erdge-

schoss begannen derweil Fisher und Kane mit der gründli-

chen Durchsuchung des Grundstücks. Sie forschten nach 

irgendwelchen Resten des Erregers. 

Nachdem Hardins Instrumente nach oben geschafft 

worden waren, hatten sie Aristides’ Leichnam vorsichtig 

aus seinem Schlafzimmer getragen, ihn mit dem Rücken 

auf den Tisch gelegt; und jetzt machten sie sich an die Ar-

beit. 

Eine »heiße Autopsie« ist die Obduktion einer Leiche, 

die möglicherweise biologisch verseucht ist. Sie wird fast 

wie eine normale Obduktion durchgeführt, aber für die be-

teiligten Ärzte werden dabei etliche Vorsichtsmaßnahmen 

ergriffen. In einem Krankenhaus oder Leichenschauhaus 

wird der Leichnam auf eine speziell dafür entwickelte, 

fahrbare Bahre mit einer Platte aus perforiertem Edelstahl 

gelegt, eine sogenannte Pfanne. Darunter befindet sich ei-

ne Schale, die alle Flüssigkeiten und Körperteile auffängt, 

die von der Leiche heruntertropfen oder -fallen und den 

Boden verseuchen könnten. Außerdem befindet sich der 

Leichnam normalerweise in zwei Schutzsäcken, die versie-

gelt bleiben, bis die Autopsie beginnt. 
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Über der Bahre hängen gewöhnlich unter starken 

Leuchtstoffröhren Mikrofone, die während der Sektion die 

Kommentare des Pathologen aufnehmen. 

Schutzanzüge werden nur dann angelegt, wenn die Lei-

che als verseucht gilt. Sie bieten zwar einen fast vollkom-

menen Schutz, aber sie sind sperrig und unbequem, und 

sie erschweren die diffizilen Arbeitsvorgänge. Dass die 

Scheiben der Helme schnell von innen beschlagen, ist auch 

nicht sehr hilfreich. Normalerweise trägt das Personal bei 

Autopsien über den normalen Arbeitsanzügen noch Chi-

rurgenkittel und darüber wasserdichte Schürzen. Die Haa-

re stecken unter Chirurgenkappen, die Schuhe in Über-

schuhen aus Plastik oder Papier. 

Am anfälligsten für Infektionen sind die Augen, die Na-

se und der Mund. Deshalb werden Sicherheitsmasken ein-

gesetzt, dazu eine Chirurgenmaske aus Biofiltermaterial, 

das biologische Partikel einfängt. Die Hände sind wegen 

der scharfen Instrumente, die bei einer Autopsie eingesetzt 

werden, ebenfalls sehr stark Infektionen ausgesetzt, also 

tragen die Leute mindestens ein, meistens jedoch zwei 

Paar Latexhandschuhe, über die sie noch ein Paar dickere 

Küchenhandschuhe aus Gummi ziehen. 

Der Pathologe, der die Postmortem-Untersuchung 

durchführt, trägt außerdem noch einen Kettenhandschuh 

aus Edelstahl über der Hand, die nicht die Instrumente 

führt, weil die meisten Verletzungen an dieser Hand auf-

treten. Darüber zieht er noch einen Gummihandschuh, 

um besseren Halt zu gewährleisten. 

Tyler Hardin sah sich in dem Schlafzimmer um und 

zuckte mit den Schultern. Der Gegensatz zwischen den 
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glänzenden und perfekt ausgestatteten Obduktionssälen in 

den Staaten, wo er normalerweise solche Autopsien durch-

führte, und diesem kleinen, schmuddeligen Raum konnte 

kaum größer sein. 





 Réthymnon, Kreta 



Mike Murphy schlug die Augen auf und schaute auf seinen 

Reisewecker auf dem kleinen Nachttisch. Einen Moment 

wusste er nicht, wo er war. Dann wurde er vollständig 

wach und erinnerte sich. Es war später Nachmittag. Die 

tief stehende Sonne schien durch das Fenster und badete 

das kleine Zimmer in helles Licht. Er hatte über zwölf 

Stunden geschlafen. 

Murphy blieb ein paar Minuten liegen, lauschte den Ge-

räuschen im Hotel und auf der Straße, dann schwang er 

sich aus dem Bett, ging ins Bad und stellte die Dusche an. 

Während er darauf wartete, dass das Wasser einigermaßen 

warm wurde, öffnete er seine Reisetasche, nahm seinen 

Waschbeutel heraus, zog sich aus, überprüfte die Wasser-

temperatur und trat in die kleine Kabine. 

Nachdem er sich abgetrocknet und angezogen hatte, 

wiederholte er unwissentlich Krywalds Procedere vom vo-

rigen Abend. Er fuhr sein Notebook hoch, loggte sich über 

sein Handy in einen nicht registrierten Server in Amerika 

ein und kontrollierte, ob Nicholson ihm Nachrichten ge-

schickt hatte. 

Es gab nur eine. Eine Bestätigung, dass die erste Phase 

der Operation abgeschlossen war. Die andere Gruppe, 

358 

Team Eins hatte Nicholson sie genannt, hatte den Koffer 

lokalisiert und beschafft. Murphy hatte keine Ahnung, was 

der Koffer enthielt, und wollte es auch nicht wissen. Seine 

Befehle waren unmissverständlich einfach. Er sollte Team 

Eins den Koffer abnehmen und anschließend alle Team-

mitglieder liquidieren. 

In Nicholsons Mail standen noch zwei weitere Infor-

mationen. Die erste listete die tatsächlichen Namen, die 

Decknamen und eine Beschreibung der drei Mitglieder 

von Team Eins auf sowie Einzelheiten über das Hotel, in 

dem sie abgestiegen waren. Die zweite erinnerte Mur-

phy, dass er eine Lieferung in seinem Hotel zu erwarten 

hatte. 

Eine Viertelstunde später ging Murphy in die Lobby 

hinunter und trat an den Empfangstresen. »Ich heiße Whi-

te«, sagte er und holte einen perfekt gefälschten amerikani-

schen Ausweis mit diesem Namen heraus. »Ich erwarte ein 

paar Pakete, eine Kameraausrüstung, ein Stativ und solche 

Sachen.« 

»Jawohl, Sir.« Der Hotelangestellte sprach Englisch mit 

einem starken Akzent. »Es wurde heute Nachmittag ange-

liefert.« Er holte zwei große Kartons hinter dem Tresen 

hervor. »Hier, bitte.« 

»Danke«, sagte Murphy. »Soll ich den Empfang quittie-

ren?« 

Der Angestellte schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ihr 

Freund hat sie persönlich vorbeigebracht.« 

Murphy hatte keine Ahnung, wer dieser »Freund« sein 

mochte, und auch das interessierte ihn nicht im Gerings-

ten. Es gab wohl kaum einen weniger neugierigen Men-
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schen als ihn. Er kümmerte sich nur um das, was für sei-

nen Job absolut notwendig war. Er nickte, nahm die zwei 

Pakete und ging in sein Zimmer zurück. 





 Kandíra, Südwestkreta 



»Wie viele Autopsien haben Sie seit Ihrem Studium durch-

geführt, Mark?«, wollte Hardin wissen. 

Evans riss seinen Blick von Aristides’ Leiche los und 

schaute Hardin an. 

»Genau oder schätzungsweise?« 

»Genau.« 

»Gar keine«, sagte Evans und lächelte unmerklich. 

»Gut.« Hardin schaltete das Diktiergerät ein. »Ich bin 

der Prosector und Sie sind mein Assistent. Wenn Sie etwas 

nicht verstehen, sage ich Ihnen, was Sie zu tun haben. 

Normalerweise würde eine Leiche auf einem Rollwagen 

zum Seziertisch gebracht werden und läge in zwei Schutz-

säcken. Dann würden wir den Leichnam auf den Tisch he-

ben, die Säcke öffnen und anschließend vernichten. Wir 

gehen davon aus, dass wir all das bereits hinter uns haben. 

Also, was kommt als Nächstes?« 

»Beobachtung?«, antwortete Evans. »Eine visuelle Un-

tersuchung.« 

»Ganz recht.« Hardin nickte. »Vergessen Sie nie, dass 

ein Pathologe die meiste Zeit nur hinsieht und prüft. Das 

ist besonders wichtig, wenn man vor Ort seziert. Es könn-

ten Indizien an der Leiche sein, an seiner Kleidung oder 

dem Umfeld, die man in einem Sektionssaal nie zu sehen 
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bekommt. Weil man bei einer normalen Autopsie immer 

nur an der Leiche arbeitet. Was sehen Sie hier?« 

Evans schaute auf den Tisch. »Wir haben hier einen 

männlichen Weißen«, sagte er. »Alter etwa fünfundsechzig 

bis siebzig, am ganzen Körper sonnengebräunt bis auf die 

Lenden, an denen die Haut sichtlich heller ist. Es gibt keine Anzeichen äußerer Verletzungen auf der Vorderseite seines Körpers, aber überall sind große Mengen verkrustetes 

Blut zu sehen. Das Subjekt scheint aus Augen, Ohren, Nase 

und Mund geblutet zu haben, möglicherweise auch aus 

dem Penis.« 

»Wir ersparen es uns, die Leiche umzudrehen, Mark. 

Dr. Gravas hat bereits bestätigt, dass er auch aus dem Anus 

geblutet hat. Machen wir ein paar Fotos. Wir dokumentie-

ren jedes Stadium der Autopsie: vor und nach der visuellen 

Untersuchung, und nachdem die Brusthöhle geöffnet 

wurde; anschließend schießen wir noch ein paar Fotos von 

jedem Organ, das wir entnehmen.« 

Evans trat zum Ende des Klapptischs, hob die Polaroid-

kamera und fotografierte Aristides’ Leiche von allen Sei-

ten. Die Kamera surrte immer, wenn sie ein Foto auswarf. 

Anschließend legte er die Abzüge und die Kamera auf eine 

kleine Kommode und kehrte an den Tisch zurück. 

»Gut«, erklärte Hardin. »Jetzt säubern wir ihn und be-

ginnen mit einer gründlichen äußeren Untersuchung.« 

Evans nahm einen Plastikeimer, der zur Hälfte mit Was-

ser gefüllt war und in dem einige Handtücher lagen, die er 

in Aristides’ Küche gefunden hatte. Er wrang eines aus und 

löste behutsam das verkrustete Blut von der Leiche des 

Griechen. Das Wasser in dem Eimer färbte sich augen-
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blicklich tiefrot. Als die Vorderseite des Toten sauber war, drehten sie ihn um und unterzogen die Rückseite derselben Prozedur. Dann fingen sie mit der äußeren Untersu-

chung an. 

Die beiden Männer gingen dabei minutiös vor. Sie fin-

gen am Scheitel des Griechen an und arbeiteten sich bis zu 

seinen Fußsohlen herunter. Sie suchten nach Wunden, 

Prellungen, Einstichstellen, Abschürfungen oder anderen 

äußeren Verletzungen. Sie achteten auf alles Ungewöhnli-

che wie Schwellungen, Hautverfärbungen oder Anzeichen 

von Knochenbrüchen. Nachdem sie mit der Vorderseite 

fertig waren, setzten sie die Untersuchung auf der Rücksei-

te fort. 

»Gut«, sagte Hardin laut in das Diktiergerät. »Wir fin-

den keine Anzeichen von frischeren externen Verletzun-

gen oder Traumata. Es gibt einige alte Wunden, von denen 

eine sehr schlecht verheilt ist, aber keine kommt als To-

desursache in Betracht. 

Ungewöhnlich sind die Anzeichen von starken Blutun-

gen aus allen Körperöffnungen. Eine erste Untersuchung 

zeigt Blutungen aus den Augen, den Ohren, der Nase und 

dem Mund, die durch Blutverlust aus kleineren Blutgefä-

ßen verursacht worden sind. Besonders die Augen sind 

sehr rot gefärbt. Es scheinen fast alle Adern in den Augäp-

feln geplatzt zu sein.« Er wartete, während Evans drei Fo-

tos machte. »Okay, jetzt mache ich ihn auf.« 

Hardin nahm ein Skalpell fest in die rechte Hand und 

überzeugte sich, dass Evans weit genug vom Tisch weg-

stand. Dann drückte er die Klinge in die gebräunte Haut 

über Aristides’ rechter Schulter, fuhr mit der Klinge quer 
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über die Brust bis zum Brustbein, verlagerte sein Ge-

wicht und schnitt dann hinunter bis zum Schamhaar, 

wobei er den Nabel aussparte. Er zog das Skalpell heraus, 

setzte es auf Aristides’ linker Schulter an und vollendete 

den Y-förmigen Schnitt. 

Das Skalpell war durch die Haut und die subkutanen 

Fettschichten gedrungen, aber es hatte die Rippen nicht ge-

troffen. Hardin beugte sich vor und vertiefte die Einschnit-

te unter der Haut, bis er die drei Haut- und Fleischschich-

ten zurückziehen und den Brustkorb freilegen konnte. 

Evans schoss wieder Fotos, dann nahm Hardin eine 

Handsäge und durchtrennte die Rippen auf beiden Seiten 

des Brustkorbs, bis er die Brustplatte und den zentralen 

Teil des Rippenkorbs herausheben konnte. Jetzt lag der 

Inhalt der Bauchhöhle frei vor ihm. Er reichte Evans die 

Brustplatte, der sie auf einer Gummimatte auf den Boden 

legte, die Hardin zu diesem Zweck ausgebreitet hatte. 

Nachdem Evans fotografiert hatte, diktierte Hardin seinen 

Bericht weiter. 

»Der erste Schnitt ist durchgeführt, die Brustwände sind 

freigelegt, die Rippen durchtrennt und die Brustplatte ab-

gehoben.« 

Erst jetzt beugten sich Evans und er vor und blickten 

vorsichtig in den offenen, rot klaffenden Schlund vor ih-

nen. 

»Mein Gott, Tyler«, knurrte Evans. »Was zum Teufel ist 

das?« 
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 Réthymnon, Kreta 



Murphy schloss die Tür seines Hotelzimmers hinter sich 

ab und stellte als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme noch ei-

nen Stuhl unter den Griff. Dann öffnete er die beiden Pa-

kete. Er hatte bei Nicholson ein Gewehr und eine Hand-

feuerwaffe bestellt und ihm vorgeschlagen, keine amerika-

nischen Produkte zu verwenden, falls er gezwungen war, 

sie am Tatort zurückzulassen. Murphy hatte das größere 

Paket kaum geöffnet, als er sah, dass Nicholson seinen 

Wunsch erfüllt hatte. 

Der Karton enthielt ein russisches  Synayperskaya Vin-

 tovka Dragunova-Präzisionsgewehr Kaliber 7.62 mm zu-

sammen mit einem Stativ. Äußerlich ähnelte die Waffe der 

allgegenwärtigen   Kalaschnikov, aber die Dragunov hatte einen erheblich verlängerten Lauf, der ihr eine Gesamtlän-ge von über einem Meter zwanzig verlieh. Ihr zehnschüs-

siges Magazin wies ein Drittel der Größe des Kalaschni-

kov-Magazins auf, und sie hatte einen ungewöhnlich ge-

schnittenen Schaft mit einem Pistolengriff. Normalerweise 

war dieses Gewehr entweder mit dem PSO-1-Zielfernrohr 

oder dem NSPU-3-Nachtsichtfernrohr ausgestattet, das 

einen Bildverstärker besitzt. Doch unter dem Lauf von 

Murphys Waffe war ein Laservisier einer ihm unbekann-

ten Marke montiert, und sie war mit einem Bushnell-

Zielfernrohr ausgestattet. Gegürtet und gespornt, dachte 

Murphy. 

Er wog das Gewehr in der Hand. Es fühlte sich solide 

und vertraut an, was nicht verwunderlich war. Immerhin 
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hatte er solch ein Modell in der Vergangenheit bereits 

zweimal benutzt. Er schaltete das Laservisier ein, über-

zeugte sich, dass er unbeobachtet war, und zielte durch das 

Fenster auf das gegenüberliegende Gebäude. Präzise im 

Fadenkreuz des Zielfernrohres leuchtete der winzige rote 

Punkt des Lasers an der gegenüberliegenden Wand. Wer 

auch immer dieses Gewehr ausgerichtet hatte, verstand 

sein Handwerk. 

Murphy legte die Dragunov in den Karton zurück, in 

dem sie geliefert worden war. Er musste die Waffe schließ-

lich noch in sein Auto bringen, und konnte schlecht mit 

einem ein Meter zwanzig langen Präzisionsgewehr durch 

die Lobby spazieren. 

In dem zweiten Paket befand sich ein Ersatzmagazin, 

zwanzig Schuss 7.62-mm-Munition für die Dragunov, eine 

Schachtel mit fünfzig Parabellum-Patronen 9 mm und ei-

ne Pistole, die Murphy zunächst nicht erkannte. Auf den 

ersten Blick sah sie wie eine Ruger P85 aus, aber der 

Hammer war vollkommen anders. Murphy brauchte eine 

Weile, bis er wusste, was er da vor sich hatte. Es war eine 

sehr ungewöhnliche Wahl. Eine Daewoo DP51, die seit 

1993 in Südkorea hergestellt wurde. Eine gute, verlässliche 

Waffe. 

Murphy ließ das Magazin herausgleiten, lud es mit drei-

zehn Patronen aus der Schachtel und tat das Gleiche mit 

dem Ersatzmagazin. Den mitgelieferten Schalldämpfer ließ 

er in seine Jackentasche gleiten. 

Nachdem er seine Pistole geladen hatte, lächelte Mur-

phy. Es würde sehr schwer werden, die anstehenden Mor-

de an den drei CIA-Agenten einer Nation in die Schuhe zu 
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schieben, wenn ein russisches Präzisionsgewehr und eine 

koreanische Pistole benutzt wurden. Amerika würde man 

sicherlich zuletzt dafür verantwortlich machen. 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Obwohl Richter sich Inspektor Lavat gegenüber zuver-

sichtlich gezeigt hatte, unterschätzte er die Aufgabe, die 

vor ihm lag, keineswegs. Herauszufinden, wo genau der 

Grieche getaucht war, erforderte Glück und Entschlossen-

heit. Aber er hatte einen Plan und außerdem eine Ge-

heimwaffe. Die Agusta Westland Merlin HM Mk 1 ASW. 

Das waren die Hubschrauber auf der  Invincible. Aber zuerst musste er mit Simpson reden. 

Der Merlin landete auf Spot Drei, und das Donnern 

der Turbinen ebbte ab, als der Pilot den Collective-Hebel 

ganz zurückschob und die Maschine sich auf das Fahrge-

stell senkte. Das Flugdeckpersonal rückte auf Befehl des 

Flight Deck Officers an und sicherte den Hubschrauber 

an Deck. Erst danach wurde die Seitentür des Merlin auf-

geschoben, und sein einziger Passagier, Richter, konnte 

aussteigen. 

Er ging über das Flugdeck, öffnete die Tür zum Bauch 

der schwimmenden Insel und stieg zum Flyco hoch. Wie 

erwartet kontrollierte Robert Black das Deck. Aber Wings 

stand hinter ihm und starrte auf die Techniker, die um den 

Merlin herumwuselten, der mittlerweile mit abgeschalte-

ten Triebwerken und zusammengefalteten Rotoren an 

Deck stand. 
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»Das ging ja schnell, Paul«, erklärte der Air Comman-

der. »Können Sie uns schon etwas berichten?« 

»Möglicherweise, Sir«, erwiderte Richter. »Könnte ich 

vorher unter vier Augen mit Ihnen reden?« 

Wings nickte, sichtlich verblüfft. »In der Messe auf der 

Brücke hält sich zur Zeit niemand auf. Genügt das?« 

»Sehr gut.« Richter drehte sich um und ging die Treppe 

voran. Die Brückenmesse ist ein kleines Speisezimmer, das 

nur von Offizieren benutzt wird, die lange Dienst auf der 

Brücke tun und keine Zeit haben, zur Offiziersmesse zu 

gehen. Normalerweise essen hier der Air Commander, der 

Lieutenant Commander Flying und der Air Staff Officer. 

Richter stieß die Tür auf und trat ein, dicht gefolgt vom 

Commander. Die beiden Männer setzten sich gegenüber 

an den Tisch. 

»Das ist ja alles sehr geheimnisvoll, Paul. Was ist da los?« 

»Im Augenblick bin ich mir noch nicht sicher«, gab 

Richter zu, »und was ich Ihnen jetzt sage, ist vorläufig nur für Ihre Ohren bestimmt. Es gibt zwei tote Griechen in einem winzigen Dorf namens Kandíra an der Südküste Kre-

tas. Alles deutet darauf hin, dass einer von ihnen einen 

versiegelten Behälter aus dem Meer gefischt hat, den er mit 

nach Hause genommen und mithilfe des zweiten Grie-

chen, seines Neffen, gewaltsam geöffnet hat. Zwölf Stun-

den später waren die beiden Männer tot. Sie wurden von 

einem sehr schnell wirkenden Pathogen erledigt. 

Das ist das grobe Bild, aber was mir Kopfzerbrechen be-

reitet, sind die Details. Der Grieche, der diesen Behälter gefunden hat, war professioneller Taucher. Berichten einiger 

Athener Zeitungen zufolge hat er ein Flugzeugwrack auf 
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dem Meeresgrund irgendwo in der Nähe von Kreta gefun-

den. Es liegt nahe anzunehmen, dass er den Behälter eben-

falls in dem Wrack gefunden hat.« 

»Wann hat er die Maschine gefunden?« 

»Höchstens ein oder zwei Tage vor seinem Tod, denke 

ich. Das ist die erste Anomalie. Was hat ein tödliches Pa-

thogen in einem Flugzeugwrack auf dem Grund des Mit-

telmeeres zu suchen? Laut Aussage des CDC-Experten, der 

im Moment den Schauplatz untersucht, wirkt dieser Erre-

ger, der die beiden Männer getötet hat, schneller als jedes 

bisher bekannte Virus. Dass er in einem versiegelten Be-

hälter transportiert wurde, lässt darauf schließen, dass er 

entweder zu einer Untersuchung in ein Hochsicherheitsla-

boratorium geflogen werden sollte oder aber den umge-

kehrten Weg gekommen ist.« 

Der Air Commander nickte. »Sie wollen sagen, dass es 

sich um einen biologischen Kampfstoff handeln könnte, 

der bereits entwickelt wurde?« 

»Genau. Es spielt keine Rolle, ob es ein natürlicher Erre-

ger oder eine künstlich gezüchtete Biowaffe ist. Entschei-

dend ist die tödliche Wirkung des Zeugs. 

Außerdem bereitet mir die mögliche Beteiligung einer 

dritten Partei Kopfzerbrechen. Dass es einen versiegelten 

Behälter gibt, ist eine bloße Annahme des CDC-Mannes, 

denn das Behältnis selbst ist verschwunden. Anscheinend 

haben zwei unbekannte Männer die Häuser der beiden 

Griechen betreten und den Behälter gestohlen, bevor der 

CDC-Experte dort eingetroffen ist. 

Meine Hauptsorge ist nun, dass diese Personen die Ab-

sicht haben könnten, den Erreger irgendwo einzusetzen. 
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Möglicherweise haben wir es hier mit Terroristen zu tun, 

denn die Männer gehen sehr brutal vor. Sie haben einen 

Polizeibeamten getötet, der vor dem zweiten Grundstück 

Wache hielt, und seine Leiche mit der von zwei älteren 

Dorfbewohnern in einen Graben geworfen.« 

Wings war sichtlich schockiert. »Ja«, erwiderte er, »diese 

Morde verleihen der Situation auf jeden Fall eine andere 

Dimension. Welche Hilfe brauchen Sie von der  Invin-

 cible? « 

»Ich benötige drei Dinge, Sir. Erstens einen abhörsiche-

ren Kommunikationskanal, damit ich mit meiner Abtei-

lung in London sprechen kann. Zweitens einen Merlin, 

und zwar gleich morgen früh. Ich möchte versuchen, mit 

dem Unterwassersonar das Flugzeugwrack aufzuspüren, 

das der Grieche gefunden hat. Drittens – vorausgesetzt wir 

finden das Wrack – brauche ich die Hilfe des Tauchoffi-

ziers der  Invincible, um runterzugehen und es zu untersuchen.« 
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15 

 Donnerstag 

 Kandíra, Südwestkreta 



Die beiden Männer starrten keuchend in Spiros Aristides’ 

Brust. 

»So viel Blut«, stieß Evans hervor. »So was habe ich 

noch nie gesehen.« 

»Ich auch nicht.« Hardins Blick glitt von der Leiche zu 

Evans. »Ich hatte zwar zum Glück noch nie persönlich 

damit zu tun, aber ich kenne nur ein Virus, das so etwas 

verursacht.« 

»Welches?« 

»Variola.« Das Wort traf Evans wie ein Peitschenhieb. 

»Pocken?«, wiederholte er und trat unwillkürlich einen 

Schritt zurück. »Aber sie sind doch schon seit Jahren aus-

gerottet.« 

Das letzte bekannte Pocken-Opfer war ein Kranken-

hauskoch in Somalia, Ali Maow Maalin. Er erkrankte am 

27. Oktober 1977 und überlebte. Die letzte, jemals gemel-

dete Infektion mit Pocken ereignete sich ein Jahr später. 

Drei Mitglieder einer gewissen Familie Parker in Birming-

ham, England, erkrankten, und zwei von ihnen starben. 

Ausgelöst wurde dieser Fall von Viren, die aus einem klei-

nen Laboratorium entwichen, in dessen Gebäude das zu-
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erst infizierte Familienmitglied arbeitete, Janet Parker, eine Fotografin. Der Wissenschaftler, in dessen Labor dieser 

Unfall passiert ist, wurde später sterbend aufgefunden. Of-

fenbar hatte er Selbstmord begangen. 

Hardin nickte Evans zu. »Aber das sind keine Pocken, es 

sei denn, es wäre ein gänzlich unbekannter Stamm.« Er 

deutete auf die Leiche. »Keine Pusteln, kein Zeichen von 

Hautverletzungen. Nein, das ist etwas ganz anderes.« 





 Chóra Sfakia, Kreta 



Auf Kreta war Vorsaison. Folglich waren die ersten beiden 

Hotels, an denen Krywald anhielt, noch geschlossen. Das 

nächste hatte zwar geöffnet, war aber vollständig belegt, 

doch am Nordrand der Stadt gab es eines, das noch vier 

freie Zimmer hatte. Während Stein drei buchte, stellte 


Krywald den Wagen auf der Straße vor dem Hotel ab, da 

es über keinen eigenen Parkplatz verfügte. Die drei Män-

ner trugen ihr Gepäck hinein und fuhren mit dem Aufzug 

in den zweiten Stock. 

Stein und Krywald nahmen die beiden Zimmer, die 

dem Aufzug und der Treppe am nächsten lagen, wenn 

auch auf gegenüberliegenden Seiten des Flurs. Elias’ Zim-

mer befand sich vier Türen weiter. Nachdem sie ihr Ge-

päck auf ihre Zimmer gebracht hatten, beorderte Krywald, 

der den schwarzen Koffer stets mit sich herumtrug, die 

beiden in die fast leere Bar neben dem Empfang. Dort be-

sprachen sie ihre Pläne für den nächsten Tag. 

»Falls dieser Säufer Monedes morgen einigermaßen 
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nüchtern ist, sollten wir keine Probleme haben«, erklärte 

Krywald. »Er braucht uns nur die Taucherausrüstung zu 

geben, uns zu sagen, wo das Boot liegt, und die Schlüssel 

dafür herauszurücken. Danach kann er sich von mir aus zu 

Tode saufen.« 

Stein nickte und wandte sich dann an Elias. »Sie sind 

mit Booten vertraut?« 

»Für einen Taucher ist das ziemlich selbstverständlich«, 

bestätigte Elias. »Man hockt schließlich recht lange in den 

Dingern herum.« 

»Schön, aber können Sie auch navigieren und derglei-

chen?« 

Elias schüttelte den Kopf. »Ich habe dafür keine Ausbil-

dung, nein«, erwiderte er. »Aber mit den Booten, die wir 

hier bekommen, kann ich umgehen. Ich dachte, einer von 

Ihnen könnte sie bedienen.« 

Krywald lachte. »Nein«, erklärte er. »Unsere Talente lie-

gen auf anderen Gebieten. Sie müssen das Boot nur aus 

dem Hafen und zu dieser Stelle steuern, an der dieser Grie-

che das Wrack gefunden hat. McCready hat uns die ge-

nauen Koordinaten gegeben, und wir haben zwei GPS-

Geräte dabei. Sobald wir Anker werfen, gehen Sie runter. 

Dann erledigen Sie Ihre Aufgabe am Meeresboden, und 

anschließend machen wir schleunigst, dass wir wegkom-

men.« 

Elias stellte seine Kaffeetasse ab und schaute Krywald 

fragend an. »McCready hat sich in dem Punkt etwas be-

deckt gehalten. Was genau meinen Sie mit ›meiner Aufga-

be‹?« 

Krywald warf Stein einen kurzen Seitenblick zu, bevor 
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er antwortete. »Abgesehen von dem Inhalt des Stahlkoffers 

hier neben mir, ist das Wrack das letzte mögliche Binde-

glied, das zu einer verdeckten Operation der Firma führen 

könnte, die in den Siebzigern durchgeführt wurde. Sie 

brauchen nicht zu wissen, worum es dabei ging. Ich selbst 

kenne nicht alle Einzelheiten. Wenn etwas davon durchsi-

ckern würde, hätte das sehr, sehr negative Konsequenzen. 

McCreadys Befehle sind eindeutig. Der Koffer soll nach 

Langley gebracht werden, wo er vernichtet wird, und alle 

Spuren des Wracks müssen beseitigt werden. Um den Kof-

fer kümmere ich mich. Das Wrack ist Ihr Job.« 

Elias schaute ihn eine Weile stumm an. »Sie meinen, ich 

soll es in die Luft jagen?« 

»Der Junge kapiert schnell«, bemerkte Krywald trocken. 

»Ins Schwarze getroffen, Mr. Elias. Sie gehen runter zum 

Meeresboden, befestigen Plastiksprengstoff an dem Wrack, 

aktivieren die Zünder und schwingen tunlichst Ihren Hin-

tern aus dem Wasser.« 

»Aber ich kenne mich mit Sprengstoffen nicht aus.« Eli-

as klang beunruhigt. 

»Müssen Sie auch nicht.« Krywald überzeugte sich mit 

einem kurzen Blick, dass niemand in der Bar sie belausch-

te. »Stein hat heute Morgen genug Sprengstoff besorgt, um 

halb Kreta in die Luft zu jagen. Sie bringen ein paar La-

dungen an dem Wrack an, brechen das Ende der Zündstif-

te ab und kommen so schnell wie möglich zum Boot hoch. 

Die Zünder sind auf drei Stunden eingestellt. Das gibt uns 

genug Zeit, um uns in Sicherheit zu bringen. Wir sind 

längst wieder auf dem Weg nach Réthymnon, bevor der 

Urknall erfolgt.« 
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»Das gefällt mir nicht«, widersprach Elias. »Angenom-

men, irgendwas geht schief. Wenn die Zünder zum Bei-

spiel fehlerhaft sind und losgehen, während ich noch im 

Wasser bin?« 

»Roger hat Ihnen bereits gesagt, dass unsere Talente auf 

anderen Gebieten liegen«, antwortete Stein. »Ich bin 

Sprengstoffexperte und kenne mich mit Zündern und Plas-

tiksprengstoff  aus. Ich habe das Zeug überprüft, das man 

uns gegeben hat. Es ist gut. Die Zünder sind die neuesten 

Modelle. Bleistiftzünder, die noch in fünfhundert Meter 

Tiefe sicher funktionieren. Ich garantiere Ihnen, dass der 

Plastiksprengstoff nicht vor Ablauf der drei Stunden explo-

diert.« 

Elias nickte, aber er war alles andere als überzeugt. Er 

stand auf. »Ich gehe ein bisschen spazieren. Nach diesem 

ganzen Tag in dem verdammten Wagen muss ich einen 

freien Kopf bekommen. Essen wir hier irgendwo?« 

Krywald warf einen Blick auf die Straße. Auf der ande-

ren Seite machten gerade drei Restaurants auf. »Eines von 

denen sollte okay sein. Seien Sie um zwanzig Uhr wieder 

da. Wir wollen nicht zu spät essen, und da Sie morgen tau-

chen müssen, sollten Sie heute gut schlafen.« 

Elias nickte und verließ die Bar. 

»Gab es Probleme in Soúda Bay?«, erkundigte sich Kry-

wald, als Stein und er den Lift betraten. 

Stein schüttelte den Kopf. »Nein. Der Plastiksprengstoff 

ist gut, und es sind wirklich Drei-Stunden-Zünder.« 

»Das überrascht mich ein bisschen«, meinte Krywald. 

»Ich hätte McCready zugetraut, dass er an ihnen herum-

manipuliert, um uns alle drei aus dem Weg zu räumen, 
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während wir auf dem Meer herumschippern. Hast du die 

Waffen bekommen?« 

»Sicher. Drei SIG P226 mit Schalldämpfern und jeweils 

zwei Reservemagazinen.« 

»Nett.« 

In seinem Zimmer gab Stein Krywald eine Pistole. Der 

lud sie ein paar Mal durch und führte dann ein volles Ma-

gazin ein. »Keine Seriennummer«, stellte er fest. 

»Nein. Sie wurde ausgeätzt. Ich weiß nicht, wie er es 

gemacht hat«, fuhr Stein fort, »aber unser Captain Levy hat 

mir gesagt, dass jede Spur dieser Waffen direkt zum FBI 

führt.« 

»Wirklich? Wenn das rauskommt, dürfte das Bureau 

mächtig genervt sein.« 

Stein lud die zweite Waffe und schob sie sich hinten in 

den Hosenbund. »Soll ich Elias auch eine geben?« 

»Bist du übergeschnappt? Er ist Analytiker. Wäre er 

kein ausgebildeter Taucher, würde er an seinem Schreib-

tisch in Langley Akten herumschieben. Dem geben wir be-

stimmt keine Waffe zum Spielen. Gott weiß, was er damit 

anstellt!« 





 Kandíra, Südwestkreta 



»Mr. Hardin?« Inspektor Lavat wartete am Fuß der Treppe. 

»Ich bin hier oben«, antwortete Hardin. 

»Ich habe die Scheinwerfer, um die Sie gebeten haben. 

Brauchen Sie sie jetzt?« 

»Ja, bitte, Inspektor. Es wird allmählich etwas dunkel.« 
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Draußen näherte sich die Sonne langsam dem westli-

chen Horizont. Obwohl es noch halbwegs hell war, wur-

den die Schatten länger, je näher der Abend rückte. 

Lavat stieg die Treppe hinauf. In beiden Händen hielt er 

je einen elektrisch betriebenen, tragbaren Scheinwerfer. 

Auf dem Treppenabsatz vor dem Gästezimmer blieb er 

stehen, stellte die Scheinwerfer auf den Boden und warf ei-

nen Blick in den Raum. Das Erste, was er sah, war die voll-

kommen ausgeweidete Leiche von Spiros Aristides. Ihre 

Brust war ein gähnender Schlund, und die abgenommene 

Schädeldecke verlieh dem Leichnam ein groteskes Ausse-

hen. 

Wie die meisten Polizisten hatte auch Inspektor Lavat 

an einigen Autopsien teilnehmen müssen, aber er hatte 

noch nie gesehen, dass eine Leiche mit einer derartigen 

Gründlichkeit wie von diesen beiden Pathologen seziert 

wurde. Der Anblick des verstümmelten Leichnams in ei-

ner so unpassenden Umgebung wie dem Gästezimmer 

dieses kretischen Hauses war schon beunruhigend genug. 

Doch die beiden Gestalten, die in dem kleinen Raum ar-

beiteten, verstärkten den Eindruck noch. In den orange-

farbenen Tyvek-Anzügen und ihren Racal-Helmen erin-

nerten sie Lavat unangenehm an Aliens aus einem billigen 

Science-Fiction-Film. 

Hardin sah zu Lavat herüber, während Evans auf den 

Absatz hinaustrat und die beiden Lampen entgegennahm. 

Er baute sie in gegenüberliegenden Ecken des Raumes auf 

und richtete die Strahler an die Decke, damit das Licht 

dort gestreut wurde und nicht direkt auf die Leiche fiel. 

Hardin bemerkte Lavats Blick auf Aristides’ Leiche. 
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»Wir flicken ihn wieder zusammen, wenn wir die Organe 

untersucht haben.« Er nahm erst jetzt Lavats Unbehagen 

wahr. »Geht es Ihnen gut, Inspektor?« 

Lavat nickte, obwohl er spürte, wie ihm die Magensäure 

hochstieg. Unter seiner sonnengebräunten Haut wurde er 

blass. »Es ist nur …« Weiter kam er nicht. Er wirbelte he-

rum, trampelte die Treppe hinunter und stürzte aus dem 

kleinen Haus. 

»Alles klar mit ihm?«, erkundigte sich Evans. 

»Ich glaube schon«, gab Hardin zurück. »Wir sind so 

sehr an einen solchen Anblick gewöhnt«, er deutete auf 

den Toten, »dass wir leicht vergessen, wie selten andere 

Menschen so was zu Gesicht bekommen.« 

Evans nickte. »Gut. Und was jetzt?« 

»Wir fangen mit dem Herzen an und sezieren danach 

die Lungen. Die dürften das Interessanteste sein.« 





 Réthymnon, Kreta 



Murphy wartete bis zum Einbruch der Dunkelheit, bevor 

er die Dragunov durch den Hintereingang des Hotels zu 

seinem Wagen brachte und sie in den Kofferraum legte. 

Als Vorsichtsmaßnahme nahm er das gefüllte Magazin 

heraus und steckte es ein. Nachdem er die Waffe verstaut 

hatte, verließ Murphy den Hotelparkplatz. Die Daewoo 

steckte immer noch im Bund seiner Hose unter seinem 

leichten Sommerjackett, als er über die Straße schlenderte. 

Auf einen flüchtigen Beobachter wirkte er wie einer der 

zahllosen anderen Touristen, die vor dem Abendessen 
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noch ein wenig umherspazierten. Aber Murphy hatte ein 

konkretes Ziel. Er hatte sich bereits einen Stadtplan von 

Réthymnon besorgt, und obwohl er dafür nicht Nichol-

sons Okay hatte, würde er ein bisschen die Gegend erkun-

den. 

Als Murphy das Hotel erreichte, in dem Krywald, Stein 

und Elias abgestiegen waren, schaute er sich um und setzte 

sich dann in einem Café auf der anderen Straßenseite an 

einen Tisch, von dem aus er das Hotel im Auge behalten 

konnte. Er bestellte sich ein Bier und schlug sein Magazin 

mit amerikanischen Automodellen auf. 

Er erwartete nicht, eine der drei Zielpersonen zu sehen. 

Er wusste, dass sie irgendwo auf der Insel unterwegs waren 

und die zweite Phase ihrer Mission durchführten. Aber bei 

seinem außergewöhnlichen Beruf hielt Murphy es nie für 

Zeitverschwendung, sein Operationsgebiet auszukund-

schaften. Man konnte nicht zu gründlich vorbereitet sein. 

Obwohl Murphy in sein Magazin vertieft zu sein schien, 

dachte er in Wirklichkeit über seine Angriffsmöglichkeiten 

nach. Sein größtes Problem war, dass er es mit drei CIA-

Agenten zu tun hatte. Dass sie Amerikaner und CIA-

Kollegen waren, störte ihn dabei nicht im Geringsten. Ihm 

bereitete nur die Reaktion der beiden Überlebenden Sorge, 

nachdem er den Ersten eliminiert hatte. 

Sie waren aktive Agenten, das bedeutete, sie waren ver-

mutlich bewaffnet und ganz sicher erfahren. Wenn er den 

ersten einfach nur mit seinem Präzisionsgewehr abknallte, 

sobald der aus dem Hotel marschierte, würden die beiden 

anderen versuchen, ihn zur Strecke zu bringen, so viel war 

sicher. Und wenn er nicht alle drei auf einmal erwischte, 
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konnte er von Glück reden, wenn er mit dem Leben da-

vonkam. Nein, hier waren List und ein paar kleine Unfälle 

vonnöten. 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Im Kommunikationszentrum auf Deck Fünf neben dem 

Kontrollraum gab es weder Kabinen noch so etwas wie eine 

Privatsphäre. Deswegen musste Richter dafür sorgen, dass 

niemand mithören konnte, was er Simpson am Telefon zu 

sagen hatte. Richter diskutierte kurz mit dem Communica-

tions Officer, kehrte in seine Kabine auf Deck Zwo zurück 

und wartete auf den Anruf, der in seine Kabine durchge-

stellt werden sollte. 

Als das Telefon klingelte, hob Richter sofort ab. Unter 

dem Rauschen hörte er eine Stimme. »Commander Rich-

ter? Hier ist ComCen. Wir verbinden Sie jetzt. Sprechen 

Sie, Sir.« 

Einem lauten Klicken folgte ein hallendes Schweigen, 

dann meldete sich eine entfernte Stimme. »Richter? Rich-

ter, können Sie mich hören?« Simpsons Stimme klangt 

zwar dünn, aber deutlich. 

»Ja.« Richter setzte sich auf seine Koje. Er hatte sich No-

tizen gemacht, während er auf die Verbindung wartete, 

und überflog sie jetzt kurz. 

»Wo sind Sie?«, wollte Simpson wissen. 

»Im Augenblick«, erwiderte Richter, »sitze ich in meiner 

Kabine an Bord der  Invincible. Das Schiff hält nach wie vor Position ein paar Meilen vor der Nordküste Kretas.« 
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»Und was haben Sie herausgefunden?«, wollte Simpson 

wissen. »Nach diesem ganzen Generve von wegen abhörsi-

cherer Leitung sollte das Ergebnis wirklich gut sein.« 

»Gut würde ich das nicht nennen«, konterte Richter. 

»Eher mies. Der Tod dieser beiden Griechen hier auf Kreta 

wurde nach Meinung eines CDC-Spezialisten entweder 

von einem unbekannten, natürlich auftretenden Virus 

ausgelöst, oder aber von einem gezüchteten biologischen 

Kampfstoff. Was auch immer es ist, es tötet seine Opfer 

innerhalb von maximal zwölf Stunden nach der Infektion 

und ist bis jetzt zu einhundert Prozent tödlich.« 

»Woher weiß der Mann das?« 

»Er weiß es nicht. Das sind nur Annahmen, die auf den 

Beweisen beruhen, die ihm vorliegen.« 

Richter schilderte kurz, was Hardin in Kandíra heraus-

gefunden hatte, berichtete von der wahrscheinlichen Exis-

tenz eines versiegelten Behälters und schloss mit der Ver-

mutung, dass Aristides diesen Behälter aus einem ins Meer 

gestürzten Flugzeug geborgen haben könnte. 

»Das ist alles ein bisschen sehr hypothetisch«, erwiderte 

Simpson. »Es könnte auch andere Erklärungen geben.« 

»Ach ja? Welche zum Beispiel?«, knurrte Richter. »Die 

Leichen sind jedenfalls sehr konkret, und die Männer sind 

bestimmt nicht an Altersschwäche oder Herzinfarkt ge-

storben. Etwas hat dazu geführt, dass sie Blut gespuckt ha-

ben wie ein Rasensprenger. Da wäre noch was.« 

»Was?« 

»Zwei Männer sind in die beiden fraglichen Häuser in 

dem Dorf eingedrungen und haben mit an Sicherheit 

grenzender Wahrscheinlichkeit den Behälter mit dem Vi-
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rus gestohlen. Dabei haben sie einen Polizisten und zwei 

Dorfbewohner umgebracht. Sie arbeiten vermutlich für die 

Leute, die das Zeug gezüchtet haben, das in dem Behälter 

war, und sind nach Kreta gekommen, um sich ihr Hab und 

Gut zurückzuholen. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, 

was sie mit dem Zeug alles anstellen könnten.« 

»Gibt es eine Personenbeschreibung?« 

»Ja«, antwortete Richter, »aber die bringt uns nicht wei-

ter. Weiß, durchschnittlich groß, durchschnittliche Figur. 

Das ist selbst für ein Phantombild zu wenig.« 

»Haben Sie irgendwelche Spuren gefunden?« 

»Im Moment nur eine«, gab Richter zu. »Das Meer um 

Kreta ist an den meisten Stellen zu tief, als dass man frei 

tauchen könnte. Das schränkt die Zahl der Orte ein, an 

denen der Grieche das Flugzeugwrack gefunden haben 

könnte. Ich bin dabei, mögliche Fundorte auf einer Seekar-

te auszumachen, und habe mir für morgen früh einen 

Merlin ausgeliehen, um das Wrack mit dem Unterwasser-

sonar aufzuspüren. Wenn wir es gefunden haben, sehe ich 

es mir mal an.« 
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16 

 Freitag 

 Chóra Sfakia, Kreta 



Monedes war immer noch nicht ganz ausgenüchtert, als 

Stein und Elias am nächsten Morgen um neun die Tür 

zu seinem Laden aufstießen, aber immerhin stand er be-

reits wieder auf den Beinen. Stein vermutete, dass er 

letzte Nacht hinter dem Tresen geschlafen hatte, dort, 

wo er hingefallen war. Das war gut, weil er deshalb nicht 

dazu gekommen war, die Tür abzuschließen. Laut dem 

handgeschriebenen Zettel an der Scheibe sollte der La-

den nämlich erst um zehn öffnen. 

Monedes betrachtete die beiden Männer aus rot ge-

ränderten, glasigen Augen. Er schien sie nicht wieder zu 

erkennen. Während Stein die Verhandlungen führte, 

beschlich ihn das Gefühl eines Déjà-vu. 

»Sie haben eine Reservierung auf den Namen Wil-

son. Für ein Motorboot und Taucherausrüstung. Die 

Sachen wurden diese Woche aus Amerika telefonisch 

bestellt.« 

Monedes nickte und schluckte. Er bückte sich und 

griff unter den Tresen. Einen Moment erwartete Stein, 

dass er eine Flasche Raki hervorholen würde. Stattdes-

sen förderte Monedes einen roten Ordner mit losen 
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Blättern zu Tage, legte ihn sorgfältig auf den Tresen und 

blätterte ihn durch. Sein Gesicht war aschgrau. 

»Wilson?«, murmelte er, während er die Seiten um-

blätterte. »Ja, hier haben wir es«, meinte er schließlich. 

»Ein Motorboot, ein Atemgerät und vier Reserveflaschen. 

Dazu einen Taucheranzug, Maske, Flossen, Bleigürtel 

und alles andere. Der Anzug ist für Sie?« Er sah Stein fra-

gend an. 

»Nein, für meinen Freund.« Stein deutete auf Elias. 

Monedes betrachtete Elias von Kopf bis Fuß. »Kein 

Problem.« Er winkte sie zu einer Tür am hinteren Ende 

des Geschäftes. Die beiden Amerikaner folgten ihm und 

gelangten in einen Raum, dessen Regale sich unter der Last 

von Taucherausrüstungen bogen. 

Monedes sagte etwas zu Stein, der sich zu Elias umdreh-

te und auf die Regale deutete. »Er sagt, Sie können sich 

selbst bedienen«, erklärte er. Wahrscheinlich war Monedes 

in seinem Zustand nicht in der Lage, sich zu bücken. 

Elias war in seinem Element. Er entschied sich für einen 

schwarzen, zweiteiligen Neoprenanzug mit Kapuze, weiche 

Stiefeletten und Handschuhe. Die Sauerstoffgeräte lagen 

auf Regalen an der Rückwand des Raumes, und Elias über-

prüfte die Funktionsweise von drei Geräten, bis ihn eines 

schließlich zufrieden stellte. Er wählte vier volle Sauerstoffflaschen als Reserve aus, nachdem er sie in der Hand gewo-

gen hatte, und komplettierte sie mit Luftschläuchen und 

Mundstücken. Danach folgten ein Gürtel mit Gewichten, 

ein Tauchmesser mit Edelstahlklinge in einer Wadenschei-

de, Tiefenmesser, Kompass, eine dünne, hundert Meter 

lange Leine aus Polypropylen und ein Senkblei, um sie zu 
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verankern. Anschließend vervollständigte er seine Ausrüs-

tung mit Maske, Schnorchel, einer aufblasbaren Schwimm-

weste, zwei starken Unterwasserlampen und einem großen 

Netzbeutel, wie man ihn für die Sammlung von Proben be-

nutzte. 

Monedes beobachtete mit müder Gleichgültigkeit Elias’ 

Auswahl. Schließlich drehte er sich zu Stein herum, als Eli-

as die letzten Ausrüstungsgegenstände auf den immer 

größer werdenden Haufen gelegt hatte. »Ihr Freund weiß, 

was er tut. Er taucht wohl tief, hm?« 

Stein nickte, bückte sich und half Elias, die Ausrüstung 

zum Wagen zu tragen, der direkt vor der Tür parkte. Wäh-

rend Elias die letzten Gegenstände in den Kofferraum 

räumte, ging Stein wieder in den Laden zurück. »Die Leih-

gebühr ist bereits bezahlt?« 

Monedes nickte. »Ja, mit Kreditkarte, aber ich brauche 

Ihren Ausweis als Pfand.« 

Stein weigerte sich nicht. Er hatte drei perfekt gefälschte 

Reisepässe dabei, die auf unterschiedliche Namen ausge-

stellt waren. Er gab dem Ladenbesitzer ohne zu zögern 

den, der auf den Namen Wilson lautete. 

»Kann ich Ihre Tauchlizenz sehen?«, fragte Monedes, 

als wäre ihm das jetzt erst eingefallen. 

Stein sah ihn erstaunt an und schüttelte den Kopf. 

»Welche Tauchlizenz?« 

»Sie benötigen eine Tauchlizenz des Ministeriums, 

wenn Ihr Freund hier in kretischen Gewässern tauchen 

will. Ich muss sie sehen, bevor ich Ihnen die Ausrüstung 

geben kann.« 

Steins Miene entspannte sich. »Nein, er hat keine.« Er 
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dachte schnell nach. »Wir tauchen weit von Kreta entfernt. 

Deshalb brauchen wir ja das Boot.« 

Monedes wirkte nicht überzeugt, also schob Stein ihm 

einige Geldscheine hinüber. »Falls jemand Sie fragen soll-

te«, meinte er, »können Sie ja vielleicht bestätigen, dass Sie unsere Lizenz gesehen haben.« 

Monedes warf einen Blick auf die Geldscheine in seiner 

Hand und nickte bedächtig. »Ja.« Er stopfte sie in seine Ta-

sche. »Vielleicht kann ich das.« 

Stein grinste. »Und das Boot?« 

Drei Minuten später hielten sie neben einer Mole ganz 

in der Nähe. Zwanzig Minuten danach saßen Krywald und 

Stein nebeneinander auf einer Bank in einem schmuddeli-

gen, aber seetüchtigen, blau lackierten offenen Holzboot 

von etwa fünf Meter Länge. Sie sahen zu, wie Elias den In-

nenbord-Dieselmotor startete und den Kahn langsam 

durch den Hafen aufs offene Meer steuerte. 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Am Abend zuvor hatte Richter beinahe zwei Stunden 

über etlichen Seekarten der Gewässer rund um Kreta ge-

brütet. Bevor er sie ausgerollt hatte, war er noch einmal 

im Geiste seine Kriterien durchgegangen. Er hatte alle 

Gebiete innerhalb einer halben Seemeile vor Kretas Küste 

ausgeschlossen sowie alle bewohnten Inseln. Ein Flug-

zeug, das so nah am Ufer abgestürzt war, wäre längst ent-

deckt worden. Er würde weiterhin alle Bereiche ignorie-

ren, die tiefer als einhundertfünfzig Fuß waren. In sol-
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chen Tiefen konnte man nur mit einer speziellen Ausrüs-

tung tauchen. 

Es überraschte ihn, wie klein das Gebiet war, das übrig 

blieb. Hinter dieser von ihm gezogenen halben Meile um 

Kretas Küste gab es praktisch keine Stelle im Meer, die we-

niger als hundert Meter tief war. Und die beiden einzigen 

Möglichkeiten vor der Küste selbst lagen in den nach Nor-

den hin offenen Buchten am westlichen Ende der Insel, 

Kólpos Chanión und Kólpos Kissámou. Richter war sich 

ziemlich sicher, dass Aristides dort nicht getaucht war. 

Diese beiden Buchten waren ein beliebtes Urlaubsziel. 

Wer hier tauchte, würde sofort die Aufmerksamkeit der 

Touristen auf sich ziehen und mit Ferngläsern und vor al-

lem Kameras beobachtet werden. Ein Mann, der seinen 

Lebensunterhalt damit verdiente, illegal antike Artefakte 

vom Meeresgrund zu bergen, wollte sicherlich auf ein so 

großes und aufmerksames Publikum verzichten. Nein, 

letztlich kam Richter zu dem Schluss, dass Aristides woan-

ders getaucht sein musste. 

Kreta war von zahlreichen kleinen Inseln umgeben, von 

denen die meisten unbewohnt waren. Sie waren einfach zu 

klein, als dass sich eine Erschließung gelohnt hätte. Die flacheren Gewässer an deren Stränden waren eine Möglich-

keit. Richter hatte bereits etliche dieser Inseln markiert, angefangen bei Andikíthira bis zu Gávdos und Gavdopoúla. 

Er vermutete sein Ziel in der Nähe dieser drei Inseln, 

vielleicht bei Paximáda in Órmos Mésaras südwestlich von 

Agfa Galini. Chrýsi und ihre kleinere Gefährtin Mikronissi 

lagen südlich von Ierápetra. Allerdings befand sich dieses 

Gebiet ein ganzes Stück außerhalb seines vermuteten Ra-
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dius von fünfzig bis sechzig Meilen um Kandíra. Blieb 

noch das Gebiet zwischen Gávdos und Gavdopoúla. Eine 

Außenseiterwette hätte er auf die Koufonísi-Gruppe abge-

geben, die südlich von Stenon Konfonisou an der Ostspitze 

Kretas lag. Sie war zu weit weg, als dass Aristides sie an einem Tag hätte erreichen und dann nach Kandíra zurück-

kommen können. Aber es war eine Möglichkeit, falls der 

Taucher ein oder zwei Nächte irgendwo in dieser Gegend 

verbracht hätte. 

Nachdem Richter seine Ziele abgesteckt hatte, arbeitete 

er eine Route aus, auf welcher der Merlin diese Orte in 

kürzestmöglicher Zeit abfliegen konnte. Da die  Invincible noch immer nördlich von Réthymnon lag, würden sie erst 

Andikíthira erkunden, das nordwestlich der Westspitze 

Kretas lag. Danach Gávdos und Gavdopoúla und dann Pa-

ximáda. Vermutlich mussten sie dann nachtanken, was al-

lerdings davon abhing, wie lange sie an jedem Ort suchten. 

Der Merlin flog über 160 Knoten Höchstgeschwindigkeit 

und konnte vier Stunden in der Luft bleiben. 

Sollten sie nachtanken müssen, würden sie nach Nor-

den fliegen, über das Festland von Kreta und zurück zur 

 Invincible. Dann würden sie den langen Flug südöstlich nach Chrýsi und Mikronissi unternehmen, anschließend 

einen kurzen Richtung Osten nach Koufonísi und schließ-

lich zum Schiff zurückkehren. Falls sie bis dahin nichts ge-

funden hatten, musste Richter neu planen. 

»Wonach genau suchen wir?«, erkundigte sich Lieute-

nant Commander Michael »Mike« O’Reilly. Er war Chef-

beobachter, Spitzname »SObs« für Senior Observer, der 

814. Naval Air Squadron und hatte sich entschlossen, an 
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diesem Ausflug persönlich teilzunehmen, nachdem er 

gehört hatte, dass der Merlin nicht nur als Lufttaxi einge-

setzt werden sollte. Sie saßen im Besprechungsraum der 

Hubschrauberstaffel auf Deck Zwo, wo der Wetteroffizier 

seinen Bericht beendet hatte. Danach hatte Richter kurz 

die Route umrissen, die er mit dem Merlin abfliegen 

wollte. 

»Nach einem abgestürzten Flugzeug auf dem Meeres-

grund«, erwiderte Richter. »Vermutlich eine Art Firmenjet 

von der Größe eines Lear oder einer Falcon. Er liegt bereits eine Weile dort, vermutlich zehn Jahre oder länger. Anscheinend wurde er abgeschossen, also dürfte er schwer 

beschädigt sein.« 

»Abgeschossen … Woher wissen Sie das? Von wem? 

Und wem gehörte das Flugzeug?« 

»Das sind drei Fragen«, antwortete Richter, »und die 

Antworten lauten: aus der Zeitung, keine Ahnung, keine 

Ahnung.« 

»Aus der Zeitung?« O’Reilly grinste. »Bezieht Ihr Spooks 

daher Eure geheimen Informationen? Das ist nicht gerade 

Echelon oder Carnivore, hm?« 

Echelon ist ein System zum Abfangen von Kommunika-

tion, das ausschließlich von der amerikanischen National 

Security Agency und dem Communications Headquarter 

der britischen Regierung benutzt wird. Unterstützung be-

kommen sie aus Australien, Neuseeland, Kanada und 

sonst woher. Das System hört automatisch alle Anrufe, E-

Mails und Faxe ab, die in seinem jeweiligen Einsatzgebiet 

gesendet oder empfangen werden, und sucht nach speziel-

len Worten oder Sätzen. Carnivore ist ein ähnliches Pro-
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gramm, wird aber in einem weit kleineren Bereich und nur 

vom FBI innerhalb der Vereinigten Staaten eingesetzt. 

Richter lächelte. »Manchmal sind Informationen aus of-

fenen Quellen genauso wertvoll, Mike. In diesem Fall habe 

ich keine andere Wahl, als mich darauf zu stützen. Mehr 

habe ich nämlich nicht. Und außerdem sind Sie nicht 

mehr ganz auf dem Laufenden. Das modernste Abhörsys-

tem ist Blue Crystal, das vom National Reconnaissance Of-

fice verwendet wird, nicht das Echelon der NSA.« 

»Blue Crystal? Nie gehört«, gab O’Reilly zurück. 

»Gut für Sie«, sagte Richter. »Sonst hätte ich Sie er-

schießen müssen. Also, glauben Sie, dass Sie dieses ver-

dammte Flugzeug aufspüren können?« 

»Selbstverständlich«, sagte O’Reilly. »Die Suche nach 

Nadeln im Heuhaufen ist meine Spezialität. Legen wir los.« 





 Kandíra, Südwestkreta 



»Er ist woran gestorben?« Inspektor Lavat traute seinen 

Ohren nicht. 

»Er ist ertrunken«, wiederholte Hardin. »Aristides ist in 

seinem eigenen Blut ertrunken. Die eigentliche Todesursa-

che war Atemstillstand, als sich seine Lungen mit Blut ge-

füllt haben. Dieses Lungenödem nennt man auch ARDS, 

Adult Respiratory Distress Syndrome, akutes Lungenver-

sagen. Es ist die häufigste Todesursache bei Patienten, die 

von einem Arenavirus befallen werden wie dem Venezola-

nischen Hämorrhagischen Fieber, dem Brasilianischen Sa-

bia-Virus oder dem Lassa-Fieber.« 
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»Lassa-Fieber habe ich schon mal gehört«, erwiderte La-

vat. »Die beiden anderen kenne ich nicht. Also ist Aristides an etwas wie Lassa-Fieber gestorben, wollten Sie das damit 

sagen?« 

»Nein, jedenfalls nicht an Lassa oder einem der ande-

ren bekannten Arenaviren. Sie wirken alle sehr langsam. 

Das Opfer klagt erst über Kopf- und Muskelschmerzen, 

die allmählich immer schlimmer werden, dann bekommt 

es hohes Fieber und Durchfall; der Patient erbricht und 

leidet unter Zahnfleischbluten. Normalerweise treten auch 

Blutungen in den Augäpfeln auf. Der Blutdruck fällt dra-

matisch, und in den späteren Stadien erleidet man 

Krämpfe und verliert das Bewusstsein. In den letzten Sta-

dien schwellen bei vielen Kopf und Nacken an, und sie 

versteifen sich. Der Körper erstarrt in einer verkrampften 

Haltung, weil die höheren Gehirnfunktionen verloren ge-

hen. Einige leiden auch an Gehirnhautentzündung. Sie 

fallen gewöhnlich ins Koma und bekommen schwerste 

Krämpfe.« 

»Ich bin zwar nicht ganz auf dem Laufenden«, gab Dr. 

Gravas zu, »aber ich habe von einer Behandlung gegen 

Lassa-Fieber gelesen.« 

»Das ist richtig«, bestätigte Hardin. »Es gibt mittlerweile 

eine Behandlung dagegen, aber sie steckt noch in den Kin-

derschuhen. Das Medikament, Ribavirin, muss sofort nach 

der Diagnose verabreicht werden, wenn die Behandlung 

Erfolg haben soll.« 

Gravas nickte. »In unserem Fall hätte wohl weder Riba-

virin noch irgendwas anderes geholfen. Dafür hat die In-

fektion einfach zu schnell gewirkt. Nach dem, was Sie sa-
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gen«, fuhr er fort, »scheint Aristides an einer rasanten 

Form eines Arenavirus gestorben zu sein. Man könnte es 

fast ›Galoppierendes Lassa-Fieber‹ nennen.« 

Hardin lächelte unwillkürlich. »Nicht schlecht ausge-

drückt, Dr. Gravas. Er ist an ARDS gestorben, und selbst 

wenn die klassischen Symptome von Lassa bei ihm nicht 

aufgetreten sind und diese Art von Blutungen, die er hatte, 

sehr selten vorkommt, können wir es für den Augenblick 

so nennen. 

Welcher Erreger allerdings das Lungenversagen letzt-

endlich hervorgerufen hat, kann nur das Labor in Herakli-

on klären. Wir müssen alle Blut- und Gewebeproben sorg-

fältig versiegeln und sofort dorthin bringen lassen.« 





 ASW Merlin, Rufname » Spook Zwo«, 

 vor Andikíthira, Kretisches Meer 



Der Rufname »Spook Zwo« war nicht Richters Idee gewe-

sen. Aber O’Reilly fand ihn amüsant. Also hatte er ihn für 

den Funkverkehr auf der geheimen Frequenz zwischen 

Schiff und Helikopter vorgeschlagen. Wings hatte keine 

Einwände gehabt. Sollten sie allerdings mit Soúda Bay oder 

einem anderen Kontrollpunkt reden, mussten sie die 

Kennzeichen des Hubschraubers benutzen. 

Der Flug nach Andikíthira hatte nur ein paar Minuten 

gedauert. Der Merlin machte einhundertvierzig Knoten, 

und um zehn Uhr dreißig Ortszeit schwebte die Maschine 

eine Meile östlich der winzigen Insel. Andikíthira ist ver-

mutlich die isolierteste Insel in der ganzen Ägäis. Dort le-

391 

ben nur etwa fünfzig Menschen, die meisten davon im Ha-

fen Potamos am Nordende. 

Potamos rühmt sich, von fast allem ein Exemplar zu ha-

ben. Einen Polizisten, ein Telefon, einen Arzt, einen Lehrer und ein Kloster. Leider fehlen dort eine Bank oder eine 

Post, und man erreicht die Insel nur per Schiff, das einmal 

pro Woche von der größeren Insel Kíthira kam, die ein 

paar Meilen nordwestlich liegt. Fließendes Wasser oder 

Toiletten sind selten oder funktionieren nicht, je nach Jah-

reszeit. Es gibt ein Café, ein Restaurant und etwa zehn 

Gästezimmer für Touristen, die es sich in den Kopf gesetzt 

haben, ausgerechnet dort Urlaub zu machen. 

Ruhm erlangte die Insel durch den gefeierten »Andi-

kíthira-Mechanismus«, der 1901 aus dem Meer geborgen 

wurde und seitdem im Archäologischen Nationalmuseum 

in Athen ausgestellt ist. Die unvollständigen Reste eines 

sehr komplexen Bronzemechanismus, der vor etwa zwei-

tausend Jahren hergestellt wurde, scheinen zu einer astro-

nomischen Uhr gehört zu haben. Einzigartig daran ist, 

dass bis zur Renaissance kein gleichartiger Mechanismus 

erfunden wurde. Aus diesem Grund wird behauptet, dass 

dieses Fundstück der Vorläufer aller Uhrwerke war. 

Richter und die anderen Männer an Bord des Merlin in-

teressierte das überhaupt nicht. Sie wollten nur so schnell 

wie möglich dieses Wrack finden. 

Der Pilot hatte den Autopiloten eingeschaltet, der den 

Hubschrauber in der Schwebe hielt. Jetzt wartete er auf 

weitere Befehle von Mike O’Reilly, dem ranghöchsten Of-

fizier an Bord. O’Reilly sagte allerdings im Moment nicht 

viel, weil er sich vollkommen auf die Bildschirme vor ihm 
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konzentrierte. Von der Unterseite des Hubschraubers hing 

ein Kabel senkrecht herab, bis in die blauen Fluten der 

Ägäis. An seinem Ende baumelte ein leichtes Flash-Sonar 

der Firma Thales Underwater Systems. Es war in der Lage, 

Tiefen bis zu zweitausend Fuß abzuhören. Und O’Reilly 

war damit beschäftigt, die Daten dieses Sonars zu analysie-

ren. 

»Schon was gefunden?« Richter beugte sich in der engen 

Kabine zum SObs hinüber. Er musste sich immer noch an 

das leichte Flattern seiner Stimme gewöhnen, das sein Kehl-

kopfmikro erzeugte. 

Er hatte fast tausend Flugstunden in Sea Kings absol-

viert, bevor er auf Sea Harriers ausgebildet wurde. Dort 

hatte er jedoch immer auf dem Pilotensitz gesessen. Was 

in den dunklen Abgründen der hinteren Kabine eines 

Hubschraubers vorging, war ihm ein Rätsel geblieben. Da-

bei kommandiert im Wesentlichen der Beobachter im hin-

teren Teil eines Merlin den Hubschrauber. Er sagt dem Pi-

loten, wohin er fliegen soll und was er machen muss, wenn 

er sein Ziel erreicht hat. Die Piloten von ASW-Helikoptern 

werden nicht umsonst als »Lufttaxifahrer« bezeichnet. Das 

war ein Grund, weshalb Richter zu Starrflügel-Maschinen 

gewechselt war. Es war ihm langweilig geworden dazusit-

zen, Däumchen zu drehen und sich die verschiedenen 

Farbtönungen aller möglichen Ozeane anzusehen, wäh-

rend die Jungs hinter ihm sich prächtig amüsierten. 

O’Reilly riss seinen Blick von den Bildschirmen los und 

zog das Sonargerät mit einer Winde aus dem Wasser. Da-

bei warf er Richter einen Seitenblick zu. »Ja, da unten gibt es jede Menge Zeug, aber das meiste können wir aus-393 

schließen. Ich will Sie nicht mit den Gründen behelligen. 

Ich habe drei Kontakte markiert, die ich mir gern noch 

mal genauer ansehen würde. Aber zuerst sollten wir uns 

eine allgemeine Übersicht über die Gewässer rund um die 

Insel verschaffen.« O’Reilly überzeugte sich, dass das So-

nargerät wieder an Bord gezogen worden war. »Pilot, Kurs 

drei fünf null, Entfernung zweitausend Meter.« 

»Roger«, bestätigte eine andere Stimme im Funk. Rich-

ter spürte, wie sich die Vibrationen verstärkten, als der Pilot Schub gab und der Merlin stieg. 





 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



Es stellte sich schnell heraus, dass Krywald kein geborener 

Seemann war. Im Hafen war das Wasser fast spiegelglatt 

und ruhig, aber außerhalb des Schutzes, den die Molen bo-

ten, wurde es ziemlich kabbelig. Gerade eine Meile vom 

Ufer entfernt wurde Krywald grün im Gesicht. Er hielt den 

Blick starr auf den Horizont gerichtet, und wenn er den bei-

den Männern antwortete, geschah das leise und einsilbig. 

Elias mochte Krywald zwar nicht sonderlich, aber er tat 

ihm Leid. Die Kluft zwischen einem Menschen, der see-

krank ist, und einem, der nicht darunter leidet, ist enorm. 

Es gibt bei dieser Krankheit angeblich nur zwei Zustände: 

Bei dem ersten hat man Angst, dass man stirbt, und bei 

dem zweiten fürchtet man, dass man nicht stirbt. Die ein-

zige wirksame Kur gegen dieses  mal de mer  ist, sich unter einen Baum zu setzen und sich nicht wegzurühren. 
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Krywald war jetzt jedoch weit weg von allen Bäumen. 

Elias drehte sich um und sah zur felsigen Küste von Kreta 

hinüber. Sie war etwa achtzehn Meilen entfernt und ver-

schwamm im Flimmern der Luft. Anschließend blickte er 

wieder nach vorn. 

Bevor er im Hafen von Chóra Sfakia den Motor ange-

worfen hatte, hatte Elias sich die einzige Karte geschnappt, die in dem Boot lag, darauf die Koordinaten eingetragen, 

die »McCready« ihnen durchgegeben hatte, und sie an-

schließend Krywald ausgehändigt. Die Position befand 

sich ziemlich genau zwischen den beiden Inseln Gavdo-

poúla und Gávdos, also erwartete Elias keine Schwierigkei-

ten, sie zu finden. Sie fuhren soeben quer an Gavdopoúla, 

der kleineren der beiden Inseln, vorbei, also war die Karte 

so gut wie überflüssig. Elias konnte den Rest der Strecke 

auf Sicht navigieren. 

Die Karte lag auf der Holzbank vor ihm, und Elias hatte 

eines der beiden GPS-Geräte darauf gelegt, die Krywald 

mitgebracht hatte. Als er jetzt auf den viereckigen, kleinen Kasten blickte, der wie ein zu groß geratenes, vorsintflutli-ches Handy aussah, bemerkte er, dass sich die Koordinaten 

auf dem kleinen Bildschirm veränderten. Das Boot fuhr 

mit etwa acht Knoten stetig Kurs Südsüdwest. Elias warf 

einen Blick auf die Uhr. Vermutlich erreichten sie die 

Tauchstelle in etwa einer halben Stunde. 

Diese Schätzung erwies sich als noch zu vorsichtig. Nach 

weniger als zwanzig Minuten ging Stein zum Bug des Boo-

tes und warf den Zementblock, der als Anker diente, über 

die Bordwand. Elias sah zu, wie das Tau über dem Rand 

verschwand und wartete darauf, dass es schlaff wurde. Das 
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war das Zeichen, dass der Block auf dem Meeresboden 

aufgeschlagen war. Er befahl Stein, das Tau zu sichern, und 

stellte den Motor ab. 

Das offene Boot schwang in einem sanften Kreis um das 

Ankertau herum. Elias verglich noch einmal die Koordina-

ten auf dem GPS mit denen, die sie bekommen hatten, und 

zog  dann  Hemd  und  Hose  aus.  Darunter  trug  er  eine 

schwarze Badehose. Dann befestigte er das Senkblei am 

Ende der Polypropylenleine und maß ihre Länge. Dafür 

benutzte er einen alten Tauchertrick. Die Entfernung von 

der Schulter eines durchschnittlichen Mannes bis zu seiner 

Hand beträgt drei Fuß, also etwa einen Meter. 

Mit dieser primitiven, aber überraschend genauen, Me-

thode konnte er die Tiefen bestimmen, in denen er die vier 

Reservesauerstoffflaschen deponieren wollte, und befestig-

te sie geschickt an der Leine. Dann ließ er Gewicht, Leine 

und Flaschen über die Seite gleiten und sicherte die Leine 

an zwei Klampen am Backbord-Dollbord des Kahns. Es 

war überlebenswichtig, dass sich die Sauerstoffflaschen in 

der richtigen Tiefe befanden. Deshalb achtete Elias sehr 

genau darauf, dass er die entsprechende Länge an Leine 

gegeben hatte, bevor er sie sicherte. 

Zehn Minuten später zog er den Reißverschluss seiner 

Neoprenjacke zu, band sich den Bleigürtel um die Taille 

und überprüfte noch zweimal seine Ausrüstung, angefan-

gen bei dem Messer an seiner rechten Wade bis zur Maske, 

die er sich auf die Stirn geschoben hatte. Dann drehte er 

sich zu Stein herum. »Die ganze Sache gefällt mir nicht.« 

»Ich  weiß,  aber  es  ist  wirklich  ganz  einfach.  Wenn  Sie das Wrack gefunden haben, bringen Sie einfach nur diese 
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Ladungen dort an, aktivieren die Zünder und kommen 

zum Boot hoch. Dann verschwinden wir hier und fliegen in 

die Staaten zurück.« Stein beugte sich vor und öffnete den 

Rucksack auf der Bank neben ihm. Er zog ein in Plastik ge-

wickeltes Päckchen heraus. »Das nennt man eine M118 

Composition Block Demolition Charge«, erklärte Stein. 

»Normalerweise enthält sie vier halbpfündige Platten aus 

C4-Plastiksprengstoff. Sie werden in der Regel für Punkt-

sprengungen benutzt, zum Beispiel um stählerne Brücken-

pfeiler, Gebäudeträger oder Eisenträger zu zerstören. Diese 

hier sind etwas größer. Jede enthält etwa sechs Kilo Plastiksprengstoff, weil da unten nichts zurückbleiben soll.« 

Elias betrachtete beklommen das Päckchen, das Stein 

ihm hinhielt. »Wie sicher ist das?« 

»Sehr sicher«, antwortete Stein. »Sehen Sie.« 

Er wog das Paket mit Sprengstoff ein paar Mal in der 

Hand, und ließ es dann mit aller Kraft auf die Holzbank 

hinabsausen. Das Paket verformte sich etwas, das war alles. 

Elias war unwillkürlich zusammengezuckt, »Man kann das 

Zeug mit einem Hammer bearbeiten oder sogar eine Kugel 

hineinjagen, ohne dass es reagiert«, fuhr Stein fort. »Ohne 

Zünder läuft da gar nichts.« 

»Himmel!«, entfuhr es Elias. »Tun Sie so was nicht noch 

mal. Woraus besteht dieses C4 überhaupt?« 

»Hauptsächlich aus RDX«, erklärte Stein. »Dem ein 

Weichmacher untergemischt wird. Der C4 sieht aus wie 

roher Teig, und man kann ihn völlig gefahrlos in jede be-

liebige Form bringen. Deshalb ist er beim Militär sehr be-

liebt. Er hat eine fast unbegrenzte Haltbarkeit, ist billig, verlässlich und macht einen Höllenkrach.« 
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»Und unter Wasser? Ist das Zeug wasserfest?« 

Stein nickte. »Es ist völlig unempfindlich gegen Wasser. 

Und die Zünder sind ganz einfach.« 

Er griff wieder in den Rucksack und holte eine Plastik-

dose heraus, die etwa die Größe und Form einer Feder-

mappe für Schulkinder hatte. Er klappte sie auf und nahm 

einen langen, dünnen Gegenstand heraus, der tatsächlich 

einem Bleistift glich. »Das ist ein Drei-Stunden-Zünder«, 

erklärte Stein. »Normalerweise wird C4 von einem elektri-

schen Zünder ausgelöst, der von einer Batterie oder einem 

Generator gespeist wird, aber unter Wasser funktioniert 

das natürlich nicht. 

Bei diesem Zünder ist an dem Ende, das Sie in den 

Sprengstoff stecken, eine Batterie mit zwei Kontakten installiert, durch die der Strom läuft. Sie brauchen nur das andere Ende des Zünders abzubrechen, genau hier, wo das Metall 

eingedrückt ist. Dann dringt Meerwasser ein und löst eine 

chemische Reaktion aus, die sich langsam durch eine 

Membran in der Mitte des Zünders frisst. Hinter dieser 

Membran befindet sich ein Schalter, der durch Wasser akti-

viert wird. Sobald die Membran durchlöchert ist, schließt 

der Schalter den Stromkreis der Batterie, und es knallt.« 





 Kandíra, Südwestkreta 



Lavat konnte Hardin und seinem Team bei der Suche nach 

dem hochinfektiösen Organismus nur wenig helfen. Bei 

der medizinischen und epidemiologischen Untersuchung 

der beiden Toten war Polizeiarbeit nicht vonnöten. Ob-
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wohl er wusste, dass die Ermittlungen in unmittelbarer 

Verbindung zueinander standen, interessierte er sich mehr 

für den Tod seines Polizisten. Er wusste einfach nicht, wie 

er die Killer identifizieren sollte. 

Als Routinemaßnahme hatte er Wachen an allen Fähr-

häfen und auf den drei privaten Flughäfen der Insel statio-

nieren lassen, aber die Beschreibung des Beamten an der 

Absperrung war zu ungenau, um brauchbar zu sein. Der 

Mann saß gerade im Hauptquartier in Heraklion, wo er 

versuchte, ein Phantombild eines der beiden Verdächtigen 

anzufertigen. Aber Lavat war nicht sonderlich optimis-

tisch, was das Resultat anging. 

Die Straßensperren waren noch installiert, obwohl die 

Dorfbewohner jetzt Kandíra betreten und verlassen durf-

ten. Allen Außenstehenden wurde jedoch nach wie vor der 

Zugang verwehrt. Lavat hatte seine Inspektion der Absper-

rung gerade beendet. Er hatte überprüft, ob seine Männer 

wachsam waren und genug Trinkwasser hatten. Es war ein 

heißer Tag, selbst nach kretischen Maßstäben, und Lavat 

suchte vor der Sonne Schutz unter einem der Zelte, die am 

Ortseingang neben der Hauptstraße errichtet worden wa-

ren. 

Er saß gerade vor seinem zweiten Glas Wasser, als The-

odoros Gravas am Eingang des Zeltes auftauchte. Zwanzig 

Minuten zuvor hatten sie an der Schranke gestanden und 

zugesehen, wie ein Merlin vor dem Dorf abhob. Er sollte 

die Organproben, die Hardin Aristides’ Leiche entnom-

men hatte, in das Labor nach Heraklion bringen. 

»Schon etwas gefunden?«, fragte Lavat, als sich Gravas 

ihm gegenüber an den Tisch setzte. 
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Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade mit 

Hardin gesprochen. Bis jetzt haben sie in Spiros’ Haus 

nichts gefunden. Sie haben Proben vom Boden, den Türen 

und den Wänden genommen, aber die Amerikaner schei-

nen zu glauben, dass der Erreger entweder nicht zu finden, 

mittlerweile abgestorben oder so verstreut ist, dass sie ihn nicht aufspüren können.« 

»Was machen Sie jetzt?« 

»Hardins Leute haben gerade mit Nicos Wohnung ange-

fangen. Da dort nicht so viele Menschen ein- und ausgegan-

gen sind wie in Spiros’ Haus, haben sie vielleicht mehr 

Glück. Ansonsten vermuten sie, dass wir den Erreger im 

Blut und in den Gewebeproben der Opfer finden. Also müs-

sen wir warten, was das Labor in Heraklion herausfindet.« 





 ASW Merlin, Rufname » Spook Zwo«, 

 vor Andikíthira, Kretisches Meer 



Der zweite Zielpunkt, zu dem O’Reilly den Piloten führte, 

lag fast genau nördlich von Andikíthira und etwa zwei 

Meilen vor der Küste. Hier ließ er erneut das Sonar ins 

Wasser und tastete den Meeresboden direkt unter ihnen 

sowie weiter östlich und nördlich der Küste der winzigen 

Insel ab. 

Objekte aus Metall finden sich auf dem Grund des Mit-

telmeeres recht häufig. Diese Gegend war die Geburtsstätte 

der Zivilisation und außerdem eine Hauptroute des See-

handels zwischen Europa und Nordafrika. Zudem hatten 

hier einige große Seeschlachten stattgefunden. Flache Ge-
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wässer, zu denen das Mittelmeer bei den Ozeanographen 

zählt, werden auch häufig von schweren Stürmen heimge-

sucht, die im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche Opfer ge-

fordert haben. 

Zwar konnte man nicht sagen, dass der Meeresboden 

von Wracks übersät war, aber es lagen dort erheblich mehr, 

als Richter und O’Reilly erwartet hätten. Bei den beiden 

ersten Sonarscans lokalisierten sie nicht weniger als acht-

undvierzig große Objekte aus Metall auf dem Meeresgrund, 

und als O’Reilly einen dritten Scan nordwestlich der Insel 

durchführte, identifizierte er weitere neunzehn. 

»Meine Güte«, Richter war gut im Kopfrechnen, »das 

sind insgesamt siebenundsechzig Sonarkontakte. Sie sag-

ten, Ihre Spezialität wäre die Suche nach der Nadel im 

Heuhaufen, Mike, aber wir brauchen Wochen, wenn wir 

zu all diesen Punkten tauchen müssen.« 

O’Reilly schüttelte den Kopf. »Das dürfte nicht nötig sein. 

Wir werden die Kontakte filtern. Erst unterscheiden wir 

zwischen alten Schiffswracks und modernen Flugzeugen. 

Wahrscheinlich brauche ich Ihnen das nicht zu erklären, 

aber Schiffe sind groß und Flugzeuge sind klein. Also elimi-

nieren wir erst einmal alles über einer bestimmten Größe. 

Schließlich suchen Sie ja nicht nach einem Jumbojet. 

Zweitens, wenn ein Schiff sinkt, bleibt der Rumpf zu-

meist intakt, weil er ziemlich schwer und solide gearbeitet 

ist. Flugzeuge müssen fliegen, also sind sie leichter kon-

struiert und folglich schwächer. Sie zerbrechen meist bei 

dem Aufprall auf dem Wasser, und ihre Trümmer 

verstreuen sich über ein weites Gebiet. 

Ich suche also nicht nach einem einzelnen Wrack, son-
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dern nach mehreren kleineren Trümmern, die mehr oder 

weniger in demselben Gebiet liegen.« O’Reilly deutete auf 

den Bildschirm vor sich. »Wenn wir diese einfachen Pa-

rameter auf unsere siebenundsechzig Sonarkontakte an-

wenden, können wir zweiundfünfzig ausschließen. Bleiben 

noch fünfzehn. Acht davon liegen für einen freien Tauch-

gang zu tief, und drei weitere befinden sich eine knappe 

halbe Meile vor der Küste. Also müssen wir nur noch vier 

Möglichkeiten überprüfen.« 





 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



David Elias sank vorsichtig auf den Grund des Mittelmee-

res. Er hielt sich mit der Linken leicht an dem Ankertau 

fest, während er mit der Rechten eine der beiden starken 

Lampen umklammerte, die er in dem Taucherzubehörla-

den ausgesucht hatte. Die zweite lag sicher verstaut in dem 

Netzbeutel, den er an seinem Bleigürtel befestigt hatte. Zu-

sammen mit dem Rest der dünnen Polypropylenleine, den 

vier M118-Sprengladungen und einem halben Dutzend 

Bleistiftzündern. Er hatte mehr mitgenommen, als er 

brauchte, falls er einen verlor. 

Das Wasser wurde immer kälter und dunkler, je tiefer er 

sank, aber die Sicht war noch gut genug, sodass er die 

Lampe nicht benötigte. Elias wusste nicht, wie lange er 

brauchen würde, bis er das Wrack fand. Aber dann benö-

tigte er die Lampe ganz bestimmt, vermutlich sogar beide, 

also schonte er lieber die Batterien. 
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Plötzlich tauchte der Meeresboden unter ihm auf. Elias 

warf einen prüfenden Blick auf seinen Tiefenmesser, als er 

langsamer wurde und kurz über dem Grund anhielt. Drei-

undachtzig Fuß. Das war zwar ziemlich tief, aber nicht zu 

tief. Er nahm die Leine aus dem Beutel und band ein Ende 

direkt über dem Zementgewicht an das Ankerseil. So fand 

er schnell zu dem Tau zurück, und konnte daran entlang 

zum Boot aufsteigen. An dem Tau hatte er die Reservefla-

schen angebracht, und wenn er sie beim Aufstieg nicht 

fand, würde er entweder sterben oder verkrüppelt bleiben. 

Mit der Leine in der Hand sah Elias sich um. Er hatte 

keine Ahnung, in welcher Richtung sich das Wrack be-

fand, weil die Koordinaten, die McCready ihnen gegeben 

hatte, sich nur auf das Boot des Tauchers bezogen hatten. 

Das Wrack selbst musste zwar in der Nähe sein, aber es 

konnte so gut wie überall liegen. Er überprüfte den Kom-

pass, stieß sich vom Meeresboden ab und schwamm mit 

langsamen, kraftsparenden Bewegungen nach Norden. 

Während er sich von dem Zementanker entfernte, gab er 

langsam Leine nach. 





 ASW Merlin, Rufname » Spook Zwo«, 

 vor Andikíthira, Kretisches Meer 



»Das ist es bestimmt nicht«, murmelte O’Reilly, als er die 

Umrisse des zweiten der vier fraglichen Wracks auf seinem 

Bildschirm musterte. »Es ist viel zu klein. Vermutlich ist es Schrott, der von einem Schiff entsorgt wurde. Vielleicht 

leere Fässer, Zylinder, Reste von Rohrleitungen oder so 
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etwas.« Richter betrachtete den Bildschirm vor O’Reilly 

und sah den Chefbeobachter dann fast verblüfft an. »Das 

können Sie alles diesem Gekrakel da entnehmen?« 

O’Reilly wandte langsam den Kopf. »Ich erwarte nicht, 

dass ein Stovie, schon gar nicht ein Teilzeitstovie wie Sie, das versteht, Spook, aber dieses Gekrakel, wie Sie es nennen, ist das Resultat der vermutlich weltweit am weitesten 

entwickelten akustischen Sonarausrüstung, und ich, als 

führender Vertreter dieser Technologie, kann allerdings 

daraus schließen, dass ich hier auf zylindrische Objekte 

blicke. Sehen Sie das?« Er deutete auf den Bildschirm. 

»Hier haben wir ein eindeutig regelmäßig geformtes Ob-

jekt, mit rundem Querschnitt und etwa anderthalb Metern 

Länge.« 

Richter starrte auf den Bildschirm. Er erkannte darauf 

nichts dergleichen, verkniff sich aber eine Bemerkung. »Al-

so ist es kein Flugzeug?« Irgendwie kam er sich blöd vor. 

»Natürlich ist das kein verdammtes Flugzeug. Gut, se-

hen wir uns den dritten Fundort an.« O’Reilly holte das 

Sonargerät ein. »Pilot, hier Captain«, meldete er sich dann 

über Funk. »Kurs zwo drei null, Entfernung eintausend-

fünfhundert Meter.« 





 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



Elias hatte nichts gefunden, als er das Ende der hundert 

Meter langen Leine erreichte, also ging er zu »Plan B« 

über, wie er ihn insgeheim nannte. Er hatte ihn am Abend 
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zuvor in seinem Hotelzimmer ausgebrütet. Ob er ihn um-

setzen konnte, hing jedoch von der Beschaffenheit des 

Meeresbodens ab. 

Falls er flach war, und bisher machte es den Anschein, 

dann konnte er die Leine benutzen, um das Wrack aufzu-

spüren. Er würde den Zementanker als Mittelpunkt eines 

Kreises nehmen und dicht über dem Boden dessen Perime-

ter abschwimmen. Die Leine würde sich in jedem Objekt 

verfangen, das irgendwie aufragte. Es war kein schlechter 

Plan, und es war auch der einzige, mit dem er vermeiden 

konnte, von dem Anker aus mithilfe seines Kompasses 

nacheinander in alle Richtungen loszuschwimmen, weil das 

zu viel Sauerstoff kostete. Also wickelte Elias die Leine um sein Handgelenk, stieg etwa fünf Fuß vom Meeresgrund 

auf und schwamm langsam gegen den Uhrzeigersinn. 

Nach etwa fünfzig Fuß ruckte die Leine, aber das Hin-

dernis erwies sich nur als ein Felsbrocken, der etwa sechs 

Fuß aus dem Meeresboden aufragte. Elias nahm das als 

Bestätigung, dass sein Plan funktionierte, hob die Leine 

über den Felsen, schwamm wieder los, bis sich die Leine 

straffte, und machte weiter. 

Der sechste Ruck wurde vom Flügel des Learjet ausge-

löst. 
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 Freitag 

 ASW Merlin, Rufname »Spook Zwo«, 

 vor Andikíthira, Kretisches Meer 



Laut O’Reilly war der dritte Fundort vielversprechender. 

Die Trümmer erstreckten sich in einer mehr oder weniger 

geraden Linie anderthalb Meilen vor der nordwestlichen 

Spitze von Andikíthira und lagen in nur knapp fünf Me-

tern Tiefe. 

»Das könnte es sein«, meinte O’Reilly. »Ich bekomme 

keine klaren Umrisse, aber das Sonar tastet mehrere grö-

ßere Objekte ab, bei denen es sich um Triebwerke handeln 

könnte. Dazu kleinere Trümmerstücke, und ein flaches 

Objekt, das ein Stück vom Flügel sein könnte.« 

»Gut«, meinte Richter. »Überprüfen wir es.« Er ging 

in die hintere Kabine des Merlin, in der Lieutenant Da-

vid Crane, der Tauchoffizier des Schiffs, geduldig warte-

te. »Wollen Sie zuerst tauchen?«, fragte Richter. 

»Allerdings«, erwiderte Crane. »Ich bin für alles zu ha-

ben, was mich eine Weile aus diesem Petroleumvogel 

rausbringt.« 

»Das Wasser ist nur fünfzehn Fuß tief. Brauchen Sie da-

für einen Tauchanzug?« 

Crane schüttelte den Kopf. »Nein. In einer solchen Tiefe 
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kann ich frei tauchen, wenn ich mich nur kurz umsehen 

soll. Falls es sich um das fragliche Flugzeug handelt, kom-

me ich wieder hoch und ziehe mich ordentlich an.« 

Richter half Crane, das Atemgerät und den Gürtel mit 

den Gewichten anzulegen. Dann hockte sich der Tauchof-

fizier in die offene Seitentür des Merlin, der etwa fünf Me-

ter über dem Meeresspiegel schwebte, legte Flossen und 

Maske an und klemmte sich das Mundstück zwischen die 

Zähne. 

»Fertig?«, fragte Richter. 

Crane nickte, legte Daumen und Zeigefinger kreisför-

mig zusammen, das Okay-Zeichen der Taucher, richtete 

sich auf und ließ sich in das vom Rotor aufgewühlte Was-

ser unmittelbar unter dem Hubschrauber fallen. Er tauchte 

noch einmal kurz auf, winkte zum Hubschrauber hinauf, 

hob die Beine über die Wasseroberfläche und verschwand. 





 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



Der Flügel ragte steil aus dem sandigen Meeresboden auf. 

Er erinnerte Elias an den Monolithen aus  2001: Odyssee im Weltraum. Er befreite die Leine von dem Flügel und sah sich aufmerksam um. Offenbar befand er sich mehr oder 

weniger am richtigen Platz, aber im Moment konnte er 

den Rest des Wracks nicht sehen. 

Da »Plan B« bisher gut funktioniert hatte, konnte er mit 

seiner Hilfe auch den Rest des Wracks suchen. Er musterte 

den Flügel eine Weile, bevor er die Leine über einen zer-
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brochenen Spanten hob. Dann schwamm er von dem Flü-

gel weg und gab dabei Leine nach. Kurz bevor er das Ende 

der Leine erreicht hatte, bemerkte Elias ein pilzförmiges 

Objekt, das über einem Steinhaufen schwebte. Er hielt inne. 

Er betrachtete den Gegenstand eine Weile, bis er er-

kannte, worum es sich handelte. Es war ein leicht zusam-

mengedrückter Ballon, der an einem Objekt auf dem Mee-

resboden befestigt war. Ihm schoss durch den Kopf, dass 

er soeben den Rest des Flugzeugwracks gefunden hatte. 

Elias sah auf die Uhr und kalkulierte seine Dekompres-

sionszeiten. Dann schwamm er zu dem Ballon hinüber. 

Die Sicherungsleine war durch zwei Löcher eines Objektes 

gezogen worden, bei dem es sich offenbar um einen Flug-

zeugrumpf handelte. Unter den Muscheln und Algen war 

er kaum noch von den Felsen zu unterscheiden. 

Elias schwamm um das Ende des Rumpfs herum, spähte 

hinein und zuckte zurück, als der helle Strahl seiner Lampe 

auf drei Leichen fiel, die direkt vor ihm saßen. Elias schüttelte sich unwillkürlich. Er würde sich ihnen auf keinen 

Fall weiter nähern und Steins Instruktionen, die Ladungen 

sorgfältig zu platzieren, ignorieren. Er würde sie einfach 

scharf machen, sie in das Wrack werfen und dann schleu-

nigst Abstand zwischen sich und diesem gruseligen Grab 

auf dem Meeresgrund bringen. 

Elias zog den Netzbeutel heran und holte die Zünder 

und die vier Sprengladungen heraus. Da er sich der ver-

heerenden Wirkung des Sprengstoffs bewusst war, befolgte 

er Steins Anweisungen diesmal ganz genau. Mit der Spitze 

seines Tauchmessers bohrte er ein winziges Loch in jede 

dieser Ladungen. 
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Dann schob er das Messer wieder in die Scheide, öffnete 

die kleine Plastikdose mit den Bleistiftzündern und nahm 

vier heraus. Er schob sie tief durch die Löcher in den Plas-

tiksprengstoff und brach das Ende eines Zünders ab. Es 

passierte nichts, und er stieß den angehaltenen Atem aus, 

dann wiederholte er dieselbe Prozedur bei den anderen 

Zündern. Danach warf er die vier Ladungen in die Reste 

des Rumpfs, ohne zu kontrollieren, wohin sie fielen, nahm 

seine Lampe und folgte der Leine zuerst zurück zu dem 

Flügel, dann zum Anker. Schließlich stieg er an dem Tau 

zu seinen Sauerstoffflaschen hoch, die unter dem Boot im 

Wasser schwebten. 

Vorher war er mit ruhigen Zügen geschwommen, um 

Kräfte zu sparen. Aber nachdem er die Sprengladungen 

deponiert hatte und die Lunten sozusagen brannten, 

schwamm er, so schnell er konnte. Er glaubte fast, er wür-

de das Ticken einer Uhr hören. 





 ASW Merlin, Rufname » Spook Zwo«, 

 vor Andikíthira, Kretisches Meer 



Richter spähte immer noch durch die Tür des Merlin, als 

David Crane wieder auftauchte. Der Pilot sah den Taucher 

beinahe im selben Moment und drehte nach steuerbord 

ab, um ihn wieder aufzunehmen. Hinter Richter trat ein 

Mann der Besatzung vor und ließ mit der Winde an einem 

Kabel das orangefarbene Haltegeschirr hinunter. 

Sekunden später schwebte die Maschine stabil etwa 

zehn Meter über der Meeresoberfläche. Crane wartete, bis 
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der Metallhaken des Kabels das Wasser berührte und erde-

te, bevor er die drei Meter zu dem Geschirr schwamm. Er 

schlüpfte in den Harnisch, hielt die Daumen hoch und 

dann die Arme seitlich am Körper, während das Besat-

zungsmitglied des Hubschraubers das Kabel einholte. 

Fünfzehn Sekunden später stand er tropfend in der hinte-

ren Kabine des Merlin und setzte das Atemgerät ab. 

Man kann im hinteren Teil eines Merlin oder eines an-

deren Militärhubschraubers nicht besonders gut plaudern, 

weil es viel zu laut ist. Aber als Richter Crane fragend an-

schaute, schüttelte der Taucher den Kopf. Nachdem der 

Mann sein Headset aufgesetzt hatte, stellte Richter ihm die 

entscheidende Frage. 

»Was war es?« 

»Sie werden es nicht glauben«, erwiderte Crane. »Es wa-

ren Metallstühle und Tische.« 

»Wie bitte? Reden wir hier vom Picknickplatz einer 

Meerjungfrau?«, erkundigte sich O’Reilly. »Was soll das 

heißen?« 

»Es waren etwa zwanzig Klappstühle aus Metall und 

zwei runde Tische«, erwiderte Crane. »Sind vermutlich 

während eines Besäufnisses auf einem Vergnügungsdamp-

fer über Bord gegangen.« 

»Kein Flugzeug?«, hakte Richter nach. 

»Nein.« Crane griff nach seinem Handtuch. »Kein Flug-

zeug.« 

»Okay«, meinte Richter. »Fliegen wir zu Kandidat 

Nummer vier.« 

»Gut«, sagte O’Reilly. »Pilot, hier SObs. Kurs eins neun 

fünf, Entfernung dreitausendfünfhundert Meter.« 
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 Kandíra, Südwestkreta 



Tyler Hardin spähte um die Ecke in Nico Aristides’ Schlaf-

zimmer. Sein Team hatte die Wohnung gründlich durch-

sucht und genau das gefunden, was er vermutet hatte. 

Nämlich die Habseligkeiten, die man bei einem jungen, al-

lein stehenden Mann zu finden erwarten konnte. 

Im Kleiderschrank und der Kommode hatten sie Schu-

he und Kleidung gefunden. Im Wohnzimmer standen ei-

ne teuere Audioanlage, Dutzende von CDs, ein Fernseh-

gerät, ein DVD-Player mit einer Sammlung von Filmen, 

etliche davon Pornos. Die Untersuchung der Küche ergab 

sehr schnell, dass Nico kein großer Koch war. Der Kühl-

schrank kühlte vor allem Bier, und in den Schränken fan-

den sie Kekse, verschiedene Dosen und Pakete mit Fer-

tiggerichten. So etwas wie eine Flasche oder ein Flakon, 

wonach sie aufgrund der spärlichen Spuren, die Hardin 

gefunden hatte, suchen sollten, war nirgends zu entde-

cken. 

Nicos Leiche lag immer noch im Schlafzimmer. Hardin 

hatte ursprünglich vorgehabt, eine zweite Autopsie durch-

zuführen, aber die Leiche des jungen Mannes war äußer-

lich der seines Onkels so ähnlich, dass er darauf verzichte-

te. Die Autopsie würde schwerlich andere Informationen 

bringen. Also gab er Befehl, die Leichen so bald wie mög-

lich ins Leichenschauhaus nach Heraklion zu schaffen. Sie 

sollten dort auf Eis gelegt werden, falls weitere Untersu-

chungen erforderlich waren. 

Falls es überhaupt Hinweise auf den Erreger gab, der die 
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beiden Griechen umgebracht hatte, waren sie höchstwahr-

scheinlich in den Proben und Abstrichen zu finden, die sie 

in Spiros’ Haus sichergestellt hatten, oder in den Gewebe-

proben von seiner Leiche. Jetzt konnte Hardin nur warten, 

bis die Labortechniker in Heraklion ihre Analysen abge-

schlossen hatten. 

Da es keine Anzeichen für weitere Fälle von »Galop-

pierendem Lassa« gab, machte es auch wenig Sinn, Kan-

díra weiter unter Quarantäne zu stellen. Hardin schüttel-

te frustriert den Kopf und ging zur Außentreppe. Er wür-

de Lavat mitteilen, dass er die Absperrung um das Dorf 

aufheben konnte. 





 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



»Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass dieses Scheiß-

flugzeug voller Scheißleichen ist?« Elias kreischte fast. 

»Leichen?«, fragte Krywald schwach. Es ging ihm immer 

noch schlecht, obwohl sein Magen sich etwas beruhigt hat-

te, seit das Boot ankerte. »Was für Leichen?« 

»In diesem Flugzeug sitzen drei Leichen!«, schrie Elias. 

»Ich habe mir fast in die Hose gemacht. Sie hätten mich 

warnen müssen!« 

»Das wussten wir nicht!«, behauptete Stein. »McCready 

hat uns nur gesagt, wo wir das Flugzeug finden und was 

wir damit machen sollen, mehr nicht. Wir hätten aller-

dings davon ausgehen können, dass sich noch menschliche 

Überreste darin befinden.« 

412 

Elias schnallte wütend sein Atemgerät ab und legte es 

auf der Holzbank vor sich ab. 

»Ist ja gut«, beschwichtigte ihn Stein. »Haben Sie die 

Sprengladungen befestigt?« 

Elias nickte. »Das war kein Problem. Ich habe es genau-

so gemacht, wie Sie es mir gesagt haben. Die vier Ladun-

gen sind alle im Rumpf.« Er verschwieg ihnen allerdings, 

dass er sie einfach nur hineingeworfen hatte, statt sie sorg-fältig zu verteilen, wie sie es ihm eingeschärft hatten. 

Steins Blick zuckte zu Krywald, der unmerklich nickte. 

»Ausgezeichnet, David«, sagte Stein. »Ohne Sie hätten 

wir das nicht geschafft.« Er wartete, bis Elias sich umdrehte und seinen Bleigürtel abschnallte. Dann zog er seine SIG 

P226, lud sie kurz durch, richtete den Lauf auf Elias’ Hin-

terkopf und drückte ab. Der Schalldämpfer erstickte den 

Knall zu einem leisen Husten, aber der Kopf des jungen 

Amerikaners explodierte beinahe unter dem Einschlag des 

9-mm-Parabellum-Geschosses aus dieser kurzen Entfer-

nung. Er sackte leblos über das Dollbord, und sein Ober-

körper sank über den Rand ins Wasser. 

»Nochmals vielen Dank«, murmelte Stein und sicherte 

die SIG. Dann steckte er die Waffe in seinen Hosenbund, 

hob Elias’ Beine hoch und sah zu, wie die Leiche ins Was-

ser plumpste und langsam von dem Boot wegtrieb. Stein 

warf die restlichen Sauerstoffflaschen und die anderen 

Ausrüstungsgegenstände, die der Taucher benutzt hatte, 

ebenfalls über Bord, lichtete den Anker, trat ans Heck und 

startete den Motor. 

»Ich hoffe, du findest den Rückweg«, knurrte Krywald 

säuerlich. »Ich bin kein Seemann.« Er warf einen kurzen 
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Blick auf Elias’ davontreibenden Leichnam. Eine kleine 

Blutwolke zog bereits die ersten Fische an. 

»Ich auch nicht«, gab Stein zurück, »aber so schwer ist 

das nicht. Ich kann Chóra Sfakia von hier aus fast erken-

nen. Ich brauche nur den Bug in diese Richtung zu halten. 

Das würdest selbst du hinkriegen.« 





 ASW Merlin, Rufname » Spook Zwo«, 

 vor Andikíthira, Kretisches Meer 



Lieutenant Commander Mike O’Reilly richtete sich auf 

und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er und schaute auf 

den Bildschirm vor sich. »Das ist es auch nicht. Diese Um-

risse sind viel zu regelmäßig und fast gleich groß. Ich glau-be, das ist abgeworfene Ladung, Ballast aus Roheisen oder 

so etwas.« 

Richter hatte sich gegen eines der mit Elektronik vollge-

stopften Regale gelehnt, um dem Chefbeobachter über die 

Schulter blicken zu können. Jetzt stand er auf, als O’Reilly ihn anschaute und nickte. 

»Sie sind der Experte«, erklärte Richter. »Wenn Sie sa-

gen, es ist Roheisen, dann glaube ich es Ihnen. Ich bin ehr-

lich gesagt ohnehin der Meinung, dass wir unser Wrack 

eher südlich von Kreta finden. Andikíthira ist ein bisschen 

weit für jemanden, der mit einem offenen Boot von Kandí-

ra aus dorthin fährt. Außerdem war das der letzte interes-

sante Sonarkontakt hier. Fliegen wir weiter und sehen uns 

das Gebiet um Gávdos an.« 

O’Reilly zog eine Navigationskarte aus einem Fach und 
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betrachtete sie einen Moment, Er schätzte die Entfernun-

gen ab. »Pilot, hier SObs«, sagte er dann in sein Intercom. 

»Wir steigen und nehmen Kurs eins acht fünf, Höhe zwei-

tausend Fuß.« 

»Wie weit ist es?«, fragte Richter. 

»Luftlinie wären es etwa siebzig Meilen«, erklärte 

O’Reilly, »aber dann müssten wir über die Berge fliegen 

und den Flug in Soúda Bay anmelden. Ich bringe uns lie-

ber über die nette Route rein. Wir fliegen nach Süden, über 

die Westspitze von Kreta und dann direkt nach Gavdo-

poúla. Es ist zwar der weitere Weg, aber mit diesem Baby 

hier dauert das gerade mal zehn Minuten länger.« 

Richter nickte und setzte sich auf einen Klappsitz an der 

Steuerbordseite der Kabine. Es war fast Mittag. Sie hatten 

mehr als anderthalb Stunden vergeblich gesucht. Er konn-

te nur hoffen, dass der nächste Suchort interessanter war. 

Während der Merlin sich in Richtung Gavdopoúla in 

Bewegung setzte, arbeiteten die chemischen Zünder der 

vier Sprengladungen, die wahllos in der Kabine des abge-

stürzten Learjet lagen, bereits seit dreiundvierzig Minuten. 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



John Westwood lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und 

reckte die Arme über den Kopf. Es kam ihm vor, als hocke 

er schon seit Stunden in diesem Gebäude, aber bisher hatte 

er enttäuschend wenig erreicht. 

Als Walter Hicks am Tag zuvor bei dem Gespräch in 
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seinem Büro seine Theorie entwickelt hatte, hatte sie durch-

aus plausibel geklungen. Es war gut möglich, dass jemand 

sich wegen einer Operation rächen wollte, an der die bei-

den Mitarbeiter beteiligt gewesen waren. Aber je länger 

Westwood die Unterlagen studierte, desto weniger wahr-

scheinlich erschien ihm dieses Szenario. Der gravierendste 

Widerspruch war das Timing. Richards und Hawkins hat-

ten beide die CIA vor über zehn Jahren verlassen. Hawkins 

war sogar schon seit fast dreizehn Jahren pensioniert. Es 

erschien Westwood sehr unwahrscheinlich, dass jemand 

zehn Jahre und länger auf seine Rache wartete und dann 

zwei Männer und eine Frau an einem Tag tötete. 

Natürlich hätte der Grund für diese Verzögerung sein 

können, dass der Killer die ganze Zeit irgendwo im Ge-

fängnis gesessen hatte. Aber auch diese Theorie war nicht 

sehr logisch. Denn die drei Morde waren vollkommen 

unterschiedlich. Ein Opfer war angeschossen und mit ei-

nem Schürhaken erschlagen worden, aber die beiden an-

deren hatte der Killer gezwungen, eine Giftkapsel zu 

schlucken. 

Jemand, der Rache wollte, verhielt sich brutaler. Er 

würde seine Opfer für das leiden lassen, was sie ihm in der 

Vergangenheit angetan hatten. Jemanden zu zwingen, eine 

Giftpille zu schlucken, nach der das Opfer Sekunden später 

bewusstlos wurde, fiel nach Westwoods Kriterien nicht 

unter die Rubrik »Leiden«. 

Außerdem deutete alles darauf hin, dass beide Männer 

und auch Hawkins’ Frau den Killer gekannt hatten. Falls 

der Täter – oder das unbekannte Subjekt, wie Delaney sag-

te – jemand war, den die CIA Jahre zuvor ins Gefängnis 
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gebracht hatte, hätte Richards ihm schwerlich die Tür ge-

öffnet. Und warum sollte Mary Hawkins so einen Mann 

einfach ins Haus lassen? 

Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Hawkins mit 

ihm verabredet gewesen war. Was nahelegte, dass die bei-

den Männer sich gut kannten. Dies würde auch die Rei-

henfolge der Morde erklären. Nachdem er Hawkins aus 

seinem Haus gelockt hatte, hätte der Täter in aller Ruhe 

Mary Hawkins liquidieren können, solange sie allein zu 

Hause war. Und Hawkins selbst war das nächste Opfer. Er 

wartete bereits allein in seinem Wagen am Potomac auf 

den Mörder seiner Frau. Dann war Richards an der Reihe. 

Vielleicht hatte die unbekannte Person ja geplant, alle drei Opfer mit den Giftpillen umzubringen, bis sein Plan durch 

Richards’ Gegenwehr vereitelt wurde. 

Das einzige sinnvolle Szenario deutete darauf hin, dass 

der Killer allen drei Opfern bekannt gewesen war, Ri-

chards, Hawkins und auch dessen Frau. Das bedeutete 

vermutlich, dass diese Person ein Mitarbeiter der Central 

Intelligence Agency gewesen war oder sogar noch in ihren 

Diensten stand. 





 ASW Merlin, Rufname » Spook Zwo« , 

 zwischen Andikíthira und Gavdopoúla, 

 Kretisches Meer 



Als der Merlin die Südwestspitze von Kreta umrundete und 

südlich weiter nach Palaiochóra flog, wechselte O’Reilly die Frequenz seines UHF-Gerätes und sah Richter an. »Sehen 
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wir mal, ob Ops Vier wach ist«, erklärte er und drückte 

den Sendeknopf. 

»Fob Watch von Spook Zwo.« Niemand reagierte. 

»Vermutlich hat er gerade den Mund mit Sandwiches und 

Kaffee voll«, murmelte O’Reilly und sendete erneut. »Fob 

Watch, Fob Watch, hier spricht Spook Zwo.« 

Einem kurzen Klicken folgte statisches Rauschen, dann 

antwortete eine unüberhörbar verblüffte Stimme. »Hier 

spricht Fob Watch. Wiederholen Sie Ihren Rufnamen.« 

»Spook Zwo. Wir sind ein ASW Merlin von Mutter auf 

dem Flug vom Westende Kretas nach Gavdopoúla, Höhe 

zweitausend Fuß auf Regional Pressing Setting. Befinden 

uns zwei Meilen südlich von Palaiochóra auf Kurs eins 

fünf null und bleiben mindestens zwei Meilen vor der Küs-

te, bis wir zu Mutter zurückkommen. Irgendwelcher Flug-

verkehr?« 

»Negativ, Spook Zwo, und schönen Tag, Sir.« Der Air 

Operations Chief Petty Officer, »Ops Four«, hatte offenbar 

die Stimme des Chefbeobachters der 814. Staffel erkannt. 

»Bisher ist mir nichts bekannt. Der nächste Flug kommt 

erst um fünfzehnhundert heute Nachmittag herein.« 

»Roger, Fob Watch. Wir führen Unterwasserübungen 

in der Gegend von Gavdopoúla durch und melden uns, 

wenn wir das Gebiet verlassen.« 

Vierzig Minuten später schwebte der Merlin knapp zwei 

Meilen vor der Ostküste von Gavdopoúla, und O’Reilly 

ließ sein Sonargerät ins Wasser. 
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 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



John Westwood war besorgt. Besorgt und verwirrt. Vor 

ihm auf dem Schreibtisch lag eine Analyse des Giftes, mit 

dem Charles Hawkins und seine Frau umgebracht worden 

waren. Die Analyse bestätigte Detective Delaneys Aussage. 

Es handelte sich um Coniin, ein giftiges pflanzliches Alka-

loid, das aus dem Wasserschierling gewonnen wurde. 

Das verblüffte Westwood, weil es tausende von Giften 

gab, an die man leichter kam, und selbst der Verfasser der 

Analyse war bisher noch nie mit Coniin konfrontiert wor-

den. Es wurde nicht mehr für Hinrichtungen verwendet, 

seit Sokrates diese Methode mit seinem Schierlingsbecher 

in Verruf gebracht hatte. 

Coniin, oder C8H17N, ist eines der einfachsten und gif-

tigsten pflanzlichen Alkaloide. Die tödliche Dosis für einen Menschen liegt bei etwa null Komma zwei Gramm. In seiner Reinform ist es eine farblose und etwas ölige Flüssig-

keit, die unangenehm riecht und bitter schmeckt. Die 

Pflanze, aus der es gewonnen wird, der Wasserschierling, 

wird bereits lange in der Medizin verwendet. Araber und 

Griechen bedienten sich ihrer Wirkung als Beruhigungs- 

und Schmerzmittel. Aber sie gingen immer sehr vorsichtig 

damit um. 

Das Coniin, mit dem Hawkins und seine Frau getötet 

worden waren, war hoch konzentriert. Wenn man Schier-

ling nimmt, wirkt die Substanz erst einmal anregend. Sie 

ist mit Nikotin verwandt, einem anderen pflanzlichen Al-
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kaloid, und hat eine ganz ähnliche Wirkung. Allerdings er-

folgt kurz darauf eine Lähmung des Nervensystems – der 

Verlust von Gefühl in den Gliedmaßen, allgemeine Be-

nommenheit, Paralyse, und schließlich nach etwa einer 

Stunde der Tod – und nicht unbedingt eine sofortige Be-

wusstlosigkeit. Der Täter, der Coniin benutzt hatte, hatte 

sich für ein höchst unübliches, seltenes und hochkonzent-

riertes Gift entschieden. Die verabreichte Dosis führte bei-

nahe augenblicklich zum Tod. 

Aber eine solche Konzentration war nicht leicht zu be-

werkstelligen und setzte ein ausgezeichnet ausgerüstetes 

Labor voraus, in dem erfahrene Ärzte und Techniker ar-

beiteten. Aus seiner Erfahrung bei der Firma wusste 

Westwood, dass die privaten Laboratorien, die solch tödli-

che Gifte bereitwillig herausrückten, eher dünn gesät wa-

ren, jedenfalls in Amerika. Das bedeutete, dass wahr-

scheinlich Fort Detrick seine Finger im Spiel hatte. 

Fort Detrick ist der Sitz des USAMRIID, das US Army 

Medical Resarch Institute of Infectious Diseases. Es liegt 

am Fuß der Catoctin Mountains im westlichen Maryland. 

Offiziell und auch in Wirklichkeit gehört das USAMRIID 

zum US Army Medical Research and Material Command, 

und ist das wichtigste Forschungslabor des amerikanischen 

Forschungsprogramms zur Abwehr von Biowaffen. In 

Fort Detrick befindet sich eines der beiden Laboratorien 

mit Bio-Sicherheitslevel 4. Dieses Labor beschäftigt sich 

sowohl mit natürlich auftretenden Viren und anderen Pa-

thogenen als auch mit biologischen Waffen, die von aus-

ländischen Regimen fabriziert werden. 

So lautet jedenfalls die offizielle Version, aber Fort 
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Detrick hat eine weit dunklere Vergangenheit – und Ge-

genwart. Eines der Paradoxien wissenschaftlich entwickel-

ter Abwehrmaßnahmen gegen biologische Waffen ist, dass 

man eine gewisse Menge eben der Biowaffe braucht, gegen 

die man eine Abwehrmaßnahme entwickeln will. Deshalb 

lagerte und lagert in Fort Detrick eine große Auswahl von 

Erregern und Giften wie Anthrax, Botulinus-Toxin und 

dergleichen. Aber die Entwicklung von Gegenmitteln oder 

Impfstoffen gegen diese Erreger ist nur die halbe Ge-

schichte. 

Eine Vorhersage, wie der Feind zum Beispiel Anthrax 

modifizieren könnte, gleicht einem Ratespiel. Der einzige 

praktikable Weg, Abwehrmittel gegen modifizierte biolo-

gische Kampfstoffe zu produzieren, ist, sie selbst zu modi-

fizieren und effektivere Stämme zu entwickeln, um dann 

effektive Gegenmittel herstellen zu können. In Ermange-

lung von konkreten Feinden mischt also Fort Detrick 

selbst permanent im Geschäft der biologischen Kriegfüh-

rung mit. 

Obwohl es der CIA offiziell verboten ist, Meuchelmorde 

oder Attentate zu begehen, wurde diese Regel in der Ver-

gangenheit häufig genug gelockert. So konnte man versu-

chen, gewisse Leute zu liquidieren, deren Einstellungen 

den Interessen Amerikas schadeten. Das klassische Beispiel 

dafür ist Fidel Castro, der vier von der CIA finanzierte 

Versuche überlebte, ihn mit Gift aus Fort Detrick zu töten. 

Außerdem überlebte er mindestens vier Versuche mit an-

deren Methoden. 

Der erste Anschlag wurde mit normalen Giftpillen aus-

geführt, aber der Agent, der sie ihm einflößen sollte, kam 

421 

nicht einmal in Castros Nähe. Der zweite war ein Rund-

umschlag, bei dem ein breit gefächertes Angebot zum Ein-

satz kam. Es reichte von einem vergifteten Füller bis zu ei-

ner Zigarre, die mit Botulinus-Toxin imprägniert war, ei-

ner der tödlichsten Substanzen, welche die Menschheit 

kennt. Außerdem setzte die CIA noch verschiedene biolo-

gische Erreger ein. Dieser Versuch, der von einem kubani-

schen Dissidenten unternommen wurde, der in Havanna 

lebte, scheiterte bekanntermaßen ebenfalls. 

Bei der dritten Runde heuerten Figuren des organisier-

ten Verbrechens, die bei der CIA unter Vertrag standen, 

einen kubanischen Angestellten in einem von Castros 

Lieblingsrestaurants an, der gegen ein Honorar bereit war, 

das Essen des kubanischen Führers zu vergiften. Die ent-

sprechenden Pillen wurden auch prompt geliefert, aber als 

der Plan umgesetzt werden sollte, hatte Castro seinen Ge-

schmack geändert und ein anderes Lieblingsrestaurant ge-

funden. 

Ein Jahr nach dem Fiasko in der Schweinebucht unter-

nahm die Firma einen weiteren Versuch, bei dem sie erneut 

ihre Kontakte zum organisierten Verbrechen nutzte und 

Giftpillen lieferte. Diesmal wollte der Dissident, der sich 

dazu bereit erklärt hatte, seine Bezahlung nicht in Geld, 

sondern in Waffen und Funkgeräten. Die CIA lieferte ihm 

die Ware durch Scheinfirmen, die man in Florida unter-

hielt, bevor der Mordversuch unternommen werden sollte. 

Er scheiterte erneut, und es ist sehr gut möglich, dass der 

Kubaner gar nicht erst versuchte, in Castros Nähe zu 

kommen, nachdem er bereits erhalten hatte, was er wollte. 

Das beweist eindeutig, dass die CIA nie abgeneigt war, 
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tödliche Substanzen für ihre Zwecke einzusetzen. Viel-

leicht stammte das hier verwendete Gift ja auch aus einem 

geheimen Vorrat der Firma selbst. In dem Fall träfe West-

woods frühere Schlussfolgerung über die mögliche Identi-

tät des Killers wahrscheinlich zu. 

Nur wusste er nicht genau, wo er weitersuchen sollte. 

Falls der Mörder tatsächlich ein Angestellter der Firma war, hatte er seine Spuren zweifellos gut verwischt. Westwood 

wusste, dass trotz seiner hohen Sicherheitsstufe bestimmte 

Bereiche der CIA-Datenbank auch für ihn nicht zugänglich 

waren, und außerdem hatte er keine Ahnung, wo er nach 

der Quelle des Giftes suchen sollte. Er hatte schon mit dem 

Gedanken gespielt, einfach nur »Coniin« in das Suchfeld 

einzugeben und zu sehen, was der Computer ausspuckte, 

entschied sich dann jedoch dagegen. Falls der unbekannte 

Attentäter ein noch aktiver CIA-Agent war, konnte er 

Fangschaltungen in dem System gelegt haben, die ihn 

alarmieren würden, wenn ihm jemand zu nahe kam. 

Zögernd konzentrierte sich Westwood wieder auf die 

persönlichen Daten und suchte nach einer Verbindung 

zwischen James Richards und Charles Hawkins, die viel-

leicht einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden 

herstellen konnte. 





 Vor Chóra Sfakia, Kreta 



Stein und Krywald sahen den Hubschrauber, als sie noch 

etwa vier Meilen von Chóra Sfakia entfernt waren. Er nä-

herte sich aus westlicher Richtung. Zuerst waren sie nur 
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neugierig, doch als die Maschine herunterging und über 

dem Gebiet zwischen Gavdopoúla und Gávdos schwebte, 

wurde Stein unruhig. 

»Der sieht aus wie ein ASW.« Er spähte durch ein klei-

nes, zusammenklappbares Fernglas. »Aber ich kann ihn 

nicht genau identifizieren. Es könnte ein Sea King sein oder einer der moderneren Merlins.« 

»Wer setzt die denn hauptsächlich ein?«, erkundigte 

sich Krywald. Mit jeder Meile, die sie sich Kreta näherten, 

hatte sich sein Zustand verbessert. Die Aussicht, bald wie-

der festen Boden unter den Füßen zu haben, munterte ihn 

sichtlich auf. 

»Wenn es sich um einen Sea King handelt, fast alle«, 

erwiderte Stein, der den Helikopter immer noch beobach-

tete. »Das ist eine gute Maschine, die von verdammt vielen 

Nationen eingesetzt wird, Deutschland, Kanada, Spanien 

und Ägypten zum Beispiel. Und sie alle könnten Kriegs-

schiffe hier in der Gegend haben. Wenn es ein Merlin ist, 

sind es sehr wahrscheinlich Engländer oder Italiener.« 

»Was machen sie da?« 

»Das kann ich aus dieser Entfernung nicht erkennen, 

aber sie schweben, also benutzen sie vermutlich das Un-

terwassersonar.« 

»Glaubst du, dass sie nach dem Learjet suchen?« 

»Das bezweifle ich. Vermutlich führen sie nur irgend-

welche normalen Anti-U-Boot-Übungen durch. Selbst 

wenn sie nach dem Wrack suchen, macht das nichts. Die 

Sprengladungen müssten gleich hochgehen.« 





424 

  

 ASW Merlin, Rufname » Spook Zwo« , 

 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



Gut dreißig Minuten nachdem der Merlin seine Sonarsu-

che begonnen hatte, beugte sich O’Reilly plötzlich vor und 

blickte aufmerksam auf den Bildschirm vor sich. 

Dann sah er Richter an. »Das sieht schon besser aus«, 

meinte O’Reilly. »Ein zylindrisches Objekt von etwa drei-

ßig Fuß Länge. Von der Größe her könnte es sich um den 

Teil eines Flugzeugrumpfs handeln. Außerdem zwei flache 

Objekte, eins direkt rechts neben dem Zylinder, das andere 

ein Stück weiter weg. Es steht senkrecht hoch.« 

»Flügel?«, erkundigte sich Richter. 

»Vermutlich«, erklärte O’Reilly. »Einer ist noch am 

Rumpf, der andere könnte beim Aufprall auf die Wasser-

oberfläche abgerissen sein. Ich bekomme außerdem zwei 

starke Signale von etwas kleineren Gegenständen. Dabei 

könnte es sich um die Triebwerke handeln. Das hier ist der 

beste Kandidat, den wir bisher geortet haben«, fuhr er fort. 

»Aber er liegt ziemlich tief, etwa hundert Fuß.« 

Richter sah ihn an. »Gut, Mike. Wo würden Sie auf ei-

ner Skala von eins bis zehn diesen Kontakt einordnen?« 

O’Reilly dachte einen Augenblick nach. »Ich würde ihm 

mindestens eine Sieben geben«, sagte er dann, »vielleicht 

sogar eine Acht.« 

»Das genügt mir.« Richter drehte sich zu dem Tauchof-

fizier herum, der im Heck des Hubschraubers saß. »Dave, 

ziehen Sie sich an.« An den Chefbeobachter gewandt fuhr 
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er fort: »Mike, wir müssen das Rettungsfloß einsetzen, und 

wir brauchen eine Boje, um den genauen Fundort zu mar-

kieren. Können Sie den Hubschrauber direkt über die Stel-

le bringen?« 

»Kein Problem.« O’Reilly stellte rasch einige Berech-

nungen an. »Pilot, Kurs eins drei fünf, Entfernung sieben-

hundert Meter.« 

Während der Helikopter auf den neuen Kurs schwenk-

te, ging Richter zu Crane und zog sich ebenfalls einen Tau-

cheranzug an. 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



John Westwood schlug die Akte zu. Er stand auf, reckte 

sich, rieb sich die Augen und vertrat sich etwas die Beine. 

Er war heute Morgen ziemlich früh zum Dienst erschienen 

und hatte seitdem entweder nur auf den Computerbild-

schirm gestarrt oder staubige Einsatzakten gewälzt. 

Hicks war sicher gewesen, dass in der riesigen Daten-

bank der CIA irgendwelche Antworten zu finden wären, 

und er hatte darauf bestanden, dass Westwood sie ausgrub, 

allerdings nicht auf Kosten seiner üblichen Arbeit. Aber 

die »Walnuss zu knacken«, wie Hicks diese Operation et-

was abwertend tituliert hatte, entpuppte sich als nicht ganz so einfach, wie angenommen. 

Westwood hatte die Datenbank zunächst nach Fällen 

und Operationen durchsucht, an denen entweder Charles 

Hawkins oder James Richards beteiligt gewesen war. Die 
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Liste hatte er ausdrucken lassen, aber das war nur der erste Schritt gewesen. Hatte er erst einmal die Operationen gefunden, an denen beide Männer teilgenommen hatten, 

musste er die ganzen Akten durcharbeiten, und hier fingen 

die eigentlichen Probleme an. Die Datenmenge, die er ana-

lysieren musste, war schlicht immens. 

James Richards und Charles Hawkins hatten beide fast 

ihre ganze Karriere lang in der Abteilung Einsatzplanung 

gearbeitet. Das machte in Richards’ Fall über dreißig Jahre 

aus. Hawkins war in seiner letzten Zeit bei der Firma in die Verwaltung versetzt worden, aber trotzdem musste Westwood noch achtundzwanzig Jahre überprüfen. Zusammen 

waren die beiden Männer an insgesamt über einhundert-

zwanzig Operationen beteiligt gewesen. 

Westwood hatte die ersten drei Fälle am Bildschirm ge-

lesen, und sich dann entschieden, die Originalakten aus 

dem Lager zu beschaffen. Er hatte den Verdacht, dass die 

elektronischen Versionen gekürzt waren. Außerdem wa-

ren einige der gescannten Dokumente nur schwer zu ent-

ziffern. Zudem fürchtete er nach wie vor, dass er vielleicht eine elektronische Spur hinterließ, wenn er die Dateien in 

der CIA-Datenbank öffnete. Sich die Originale aus dem 

Archiv zu holen, war vielleicht langfristig zuträglicher für seine Gesundheit. 

Es wäre die Mühe auch wert gewesen, wenn er wenigs-

tens etwas gefunden hätte. Aber er hatte nur Nieten gezo-

gen. Er hatte gerade den letzten Fall gelesen und zwei Dut-

zend Blätter mit Notizen voll geschrieben, aber das Ergeb-

nis war gleich null. Beim besten Willen konnte nichts, was 

er in den Unterlagen über die Fälle gesehen hatte, bei de-

427 

nen die beiden Männer zusammengearbeitet hatten, zu ih-

rem Tod geführt haben. Er musste da einfach etwas über-

sehen haben. 





 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



Richter und Crane standen Schulter an Schulter neben der 

geöffneten Schiebetür auf der Steuerbordseite des ASW-

Hubschraubers und überprüften gegenseitig ihre Ausrüs-

tung. Die Luftwirbel der mächtigen Rotorblätter schäumten 

die Wogen des Mittelmeeres unter dem schwebenden Mer-

lin auf, und die Boje, die an einer einhundertfünfzig Fuß 

langen Leine mit einem Senkblei vor fünf Minuten herun-

tergelassen worden war, wurde heftig herumgeschleudert. 

Sie würden tief tauchen und brauchten eine Art Stütz-

punkt an der Oberfläche. Richter nickte O’Reilly zu. An-

schließend traten David Crane und er zurück, als der 

Chefbeobachter und ein Besatzungsmitglied ein klobiges, 

mit Stoff bezogenes Bündel zur Tür wuchteten. O’Reilly 

packte die Leine, die an der Seite des Bündels herunter-

hing, und als das Besatzungsmitglied es aus der Tür stieß, 

zog er daran. 

Das Bündel fiel senkrecht herunter und entfaltete sich 

mit einem lauten Zischen, das selbst über dem Wummern 

der Rotorblätter und dem Dröhnen der Triebwerke zu hö-

ren war. Hellorangefarbene Zellen füllten sich mit Press-

luft aus der Flasche, die an dem Rettungsfloß befestigt war. 

Das Floß schwamm auf dem Wasser unter dem Hub-
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schrauber, aber der Abwind der Rotorblätter trieb es sofort 

davon. Crane trat vor und ließ sich mit ausgestreckten 

Beinen ins Wasser fallen. Er versank, tauchte wieder auf 

und schwamm ein paar Züge, packte die Sicherheitsleine 

des Rettungsfloßes und zog es zur Boje. 

Der Pilot manövrierte den Hubschrauber etwa fünfzig 

Meter zur Seite, um Crane die Aufgabe zu erleichtern. 

Nachdem er das Floß gesichert hatte, dirigierte der Pilot 

den Merlin wieder direkt über die Boje, während O’Reilly 

und das Besatzungsmitglied das Seil herabließen, an dem 

Crane und Richter die Atemgeräte befestigt hatten. Unter 

ihnen kämpfte Crane gegen den Abwind und versuchte, 

die Atemgeräte in das Floß zu bugsieren. Nachdem das 

letzte Set an Bord des leichten Schlauchbootes war, wich 

der Hubschrauber wieder einige Meter zur Seite. 

Sobald der Merlin sich nicht mehr über dem Floß be-

fand, sprang Richter ebenfalls ins Meer. Es war ein sanfter 

und sehr angenehmer Schock, in das Wasser einzutau-

chen. Im Hubschrauber war es sehr heiß gewesen, und das 

war nicht besser geworden, als Crane und er sich ihre 

Tauchanzüge angezogen hatten. Das Wasser war kühler als 

die Luft, und Richter fühlte sich sofort wohler, als er auf-

tauchte und sich nach Crane umsah. Der Hubschrauber 

war nach links abgeschwenkt. Er konnte hier nichts mehr 

ausrichten, also hatte O’Reilly vor ihrem Absprung ent-

schieden, dass sie auf Gavdopoúla landen und dort mit 

laufenden Rotoren warten würden, bis die beiden Männer 

ihren Tauchgang beendet hatten. 

Richter erreichte das Rettungsfloß, als Crane gerade das 

Ende der Leine mit den Atemgeräten daran gesichert hatte. 
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Die beiden Männer ließen das beschwerte Ende der Leine 

ins Meer hinunter, und ihre sechs Reservesauerstoffflaschen 

verschwanden nach und nach in der Tiefe. Sie schwebten 

jetzt direkt unter dem Floß. 

»Fertig?«, fragte er, und Crane nickte. »Behalten Sie 

mich bitte im Auge«, bat Richter. »Es ist schon lange her, 

seit ich getaucht bin, also hindern Sie mich daran, falls ich etwas Dummes anstelle.« 

»Worauf Sie sich verlassen können.« Die beiden Män-

ner schoben sich die Mundstücke in den Mund, duckten 

sich unter die Oberfläche, hoben die Beine an und began-

nen ihren Abstieg. Richter schwamm voraus, damit Crane 

ihn beobachten konnte. Er folgte dem Ankerseil, das an 

der Boje befestigt war. 

Je tiefer sie tauchten, desto dämmriger wurde es, bis das 

azurblaue Wasser allmählich dunkelblau und in einer Tiefe 

von achtzig Fuß schließlich grau wurde. Als der Meeres-

grund urplötzlich auftauchte, stoppte Richter, indem er 

sich abrupt an dem Ankerseil der Boje festhielt. Crane 

schloss zu ihm auf, und die beiden Männer sahen sich um. 

Das Unterwassersonar hatte die Lage des Wracks sehr 

genau geortet, also war die Boje so dicht wie möglich an 

der Fundstelle heruntergelassen worden. Trotzdem war 

Crane, ebenso wie Elias vor ihm, gut vorbereitet getaucht. 

Während Richter wartete, zog Crane eine sehr dünne und 

feste Nylonschnur aus einem Beutel an seinem Bleigürtel. 

Er band ein Ende an das Ankerseil der Boje, etwa drei Me-

ter über dem Meeresgrund, überzeugte sich, dass Richter 

noch neben ihm war, und schwamm dann mit ihm nach 

Westen. 
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Gut eine Minute später hielten sie inne, als sie den geis-

terhaften Schatten des Learjetflügels vor sich aufragen sa-

hen, der mit der Spitze im Meeresboden steckte. Die 

Mannschaft der Merlin hatte sie fast direkt über dem 

Wrack abgesetzt. 

Richter drehte sich zu Crane herum und signalisierte 

ihm »Okay«. Die beiden Männer schwammen weiter, vor-

bei an dem Flügel, und suchten nach dem Rest des Flug-

zeugrumpfs. Crane hatte eine grobe Skizze auf einem was-

serfesten Klemmbrett dabei. Darauf war die Lage der ein-

zelnen Flugzeugteile eingezeichnet, wie sie das Sonar auf 

dem Meeresgrund geortet hatte. Er warf einen Blick auf 

den Kompass, tippte gegen Richters rechten Arm und 

schwamm über den dunkelgrauen Meeresboden voraus. 

Knapp zwei Minuten später sah Crane den Ballon, den 

Spiros Aristides am Learjet-Rumpf befestigt hatte. 

In dem Wrack fraßen sich derweil die Chemikalien in 

den vier Zündern der Sprengladungen durch die Memb-

ranen, die den wasseraktiven Schalter und die Batterie 

schützten. Die vier Pakete lagen unter den Sitzen, wo Elias 

sie hingeworfen hatte. Als Crane den Ballon sah, waren die 

Zünder bereits seit etwas mehr als zwei Stunden und fünf-

undzwanzig Minuten aktiviert. 
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»Mr. Westwood?« Die mürrische Stimme am Telefon war 

unverwechselbar. 

»Guten Morgen, Frank«, antwortete Westwood. »Sie 

haben hoffentlich Neuigkeiten für mich?« 

Detective Delaney kicherte. »Was Neues wohl kaum, 

denke ich. Wir haben wie üblich  alle  Häuser  in  Crystal 

Springs abgeklappert. Dort lebte James Richards. Und wir 

haben sein Haus auf den Kopf gestellt. 

Unterm Strich hat keiner was Ungewöhnliches bemerkt, 

und niemand hat was gehört. Drei Nachbarn, typische 

Klugscheißer, die hinterher immer schlauer sind, behaup-

ten, dass sie an dem Abend einen verdächtigen Typen in 

der Nähe von Richards’ Haus haben herumlungern sehen. 

Der Beschreibung nach handelt es sich um einen schwar-

zen Weißen, zwischen ein Meter achtzig und zwei Meter 

zehn, etwa hundertzwanzig bis hundertneunzig Pfund, mit 

glattrasiertem Vollbart, der entweder einen schwarzen, 

braunen oder blauen Mantel getragen hat. Vielleicht gibt 

es ja eine Person im Computer, auf die diese Beschreibung 

passt, aber ich würde mich nicht darauf verlassen. 
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Unsere Gerichtsmediziner haben in der Eingangshalle 

und im Wohnzimmer von Richards’ Haus etwa 400 Finge-

rabdrücke gefunden. 385 davon stammen von Richards 

selbst, und bis auf vier konnte der Rest Richards’ Nachbarn 

zugeordnet werden. Bei diesen vieren handelt es sich um 

Abdrücke von Lederhandschuhen aus ziemlich teurem 

Leder. 

Wir haben Schlammspuren auf dem Wohnzimmertep-

pich gefunden, aber die könnten von überallher stammen, 

vielleicht sogar aus Richards’ Garten. Wir haben sieben 

Haare eingesammelt, die weder von Richards noch von ei-

nem seiner Nachbarn stammen, die wir befragt haben. Das 

Labor hat bisher nur rausgekriegt, dass sie vermutlich von 

einem männlichen Weißen stammen, der langsam ergraut. 

Solange wir keinen Verdächtigen finden, sind sie so nütz-

lich wie Titten an einem Hengst.« 

»Und Hawkins?« 

»Bei dem sieht’s ähnlich aus«, fuhr Frank Delaney fort. 

»In seinem Haus gab es zwei unvollständige Abdrücke von 

Handschuhen, dasselbe teure Leder, und einige deutliche 

Handschuhspuren auf Mary Hawkins’ Hals und Armen. 

Dazu drei Haare aus demselben Schopf wie die in Crystal 

Springs. Wenigstens wissen wir jetzt, dass die Morde mit-

einander in Verbindung stehen. Auch hier fanden wir 

Schmutzspuren auf dem Teppich, aber der Dreck stammte 

eindeutig von der Straße direkt vor Hawkins’ Haus. Es gab 

keine weiteren konkreten Spuren am Tatort, die nicht 

dorthin gehörten. 

Der dritte Tatort war Hawkins’ Wagen. Wir haben 

Handschuhabdrücke auf dem Griff der Beifahrertür ge-
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funden, einen Abdruck auf dem Armaturenbrett und noch 

einen außen am Beifahrerfenster. Auf der Verkleidung 

über dem Beifahrersitz haben wir noch ein Haar gefunden, 

direkt über der Tür, das von demselben Kopf stammt wie 

die anderen. Sonst nichts. Der einzige Rückschluss, den 

man aus dem Haar ziehen kann, ist, dass es sich um einen 

großen Menschen handeln muss. Das untermauert die 

Aussagen der Nachbarn in Popes Creek, die einen unbe-

kannten Mann ins Haus der Hawkins’ haben gehen sehen. 

Aber unterm Strich haben wir nichts in der Hand. Wer 

auch immer dieser Kerl war, er ist ein Profi.« 

Während Delaneys Bericht hatte sich Westwood Noti-

zen gemacht, und als der Detective fertig war, überflog 

Westwood sie kurz. »Das ist nicht viel, Frank«, sagte er 

schließlich. 

»Was Sie nicht sagen«, knurrte Delaney. »Haben Sie was 

rausgefunden? Gibt es so etwas wie ein Motiv?« 

»Bis jetzt nichts«, gab Westwood zu. »Nichts an dieser 

Sache ergibt irgendwie Sinn. Ich arbeite alle Akten durch, 

aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum jemand 

auf die Idee kommen könnte, pensionierte CIA-Beamte zu 

ermorden.« 

»Da bin ich allerdings auch überfragt«, knurrte Delaney. 

»Wenn unsere Jungs noch was rausfinden, erfahren Sie es 

als Erster. Und wenn Sie was erfahren, informieren Sie 

mich. Ansonsten rufen Sie mich nicht an, und ich rufe Sie 

nicht an.« 

»Verstanden«, antwortete Westwood und legte den Hö-

rer auf. 
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 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



Sie schwammen langsam und mit kraftsparenden Zügen 

zum Rumpf des Learjet-Wracks. Am hinteren Ende hielt 

Richter inne. Hier schienen das Seitenruder und die Trieb-

werke gewesen zu sein. Er untersuchte, was von dem Kenn-

zeichen übrig geblieben war. Jemand, vermutlich Spiros 

Aristides, hatte etwas von dem Algenbewuchs abgekratzt, 

sodass der Buchstabe »N« deutlich zu erkennen war. 

Richter deutete auf das wasserfeste Klemmbrett und den 

Stift, und Crane gab es ihm. Dann zeigte Richter auf das 

»N« und schrieb »USA« auf das Brett. Er säuberte den 

Rumpf weiter, bis das Kennzeichen zu sehen war, und no-

tierte es ebenfalls. Damit konnte er die Datenbank der Fe-

deral Aviation Administration durchsuchen und das Flug-

zeug identifizieren. Vermutlich war das die wichtigste In-

formation, die ihnen dieses Wrack liefern würde. 

Das vordere Ende des Rumpfes war zertrümmert. Das 

Cockpit war vollständig abgerissen worden, entweder beim 

Aufprall auf die Wasseroberfläche, oder während das 

Flugzeug auf den Meeresboden gesunken war. Die Vorder-

seite der Passagierkabine war ein gähnender Schlund. 

Aufgrund der Tiefe, in der das Wrack lag, hatten sich 

noch nicht so viele Algen und Meerestiere darin und da-

rauf niedergelassen, aber trotzdem hatte die unterseeische 

Vegetation bereits die Ecken des zerfetzten Metalls abge-

rundet und die Umrisse aller Gegenstände in der Kabine 

verzerrt. 
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Die beiden Männer schalteten ihre Lampen an, bevor 

sie einen Blick hineinwarfen. Es war genauso, wie Spiros 

Aristides es Nico in der Bar beschrieben hatte. Die tanzen-

den Lichtkegel der Lampen fielen auf fünf Sitze. Der sechs-

te war offenbar aus seiner Verankerung gerissen worden, 

vermutlich beim Aufprall auf dem Wasser. 

Zwei Sitze waren frei, aber auf den anderen saßen ange-

schnallte menschliche Skelette. Richter war kein Anatom, 

aber aufgrund der Größe der Schädel schätzte er, dass die 

drei Opfer Männer gewesen waren. Zwischen zwei Sitzen 

auf dem Kabinenboden entdeckte er ein klobiges schwar-

zes Objekt und daneben einen Haufen Werkzeuge und In-

strumente. Richter schwamm hin und untersuchte es ge-

nauer. Das schwarze Objekt war ein leerer Arztkoffer. Als 

Richter den Haufen daneben vorsichtig anstieß, identifi-

zierte er Zangen, Klammern und Skalpelle. 

Offenbar war einer dieser Toten ein Arzt gewesen. Das 

erklärte jedoch überhaupt nicht, wieso die Maschine abge-

schossen worden war. Und das war sie, davon war Richter 

überzeugt. Sein geschulter Blick erkannte die Spuren des 

Raketenbeschusses, der das Backbordtriebwerk praktisch 

aus seiner Verankerung gerissen hatte. 

Er schwamm langsam und aufmerksam weiter und ach-

tete darauf, dass sich die Schläuche seines Atemgeräts 

nicht an einer scharfen Kante verfingen. Richter war klar, 

dass bis auf den Arztkoffer alle Spuren, welche die drei 

Leichen identifizieren könnten, längst vergammelt waren, 

also verschwendete er hier nur seine Zeit. Von den Leichen 

waren nur noch Skelette übrig geblieben, und selbst wenn 

ein Pathologe aus den Knochen ihr Geschlecht und Alter 
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rekonstruieren konnte, vielleicht sogar anhand der Zah-

nabdrücke ihre Namen fand, konnte er hier auf dem dunk-

len Grund des Mittelmeeres so gut wie nichts weiter tun. 

Der Boden der Kabine war von Trümmern übersät und 

von Algen zugewuchert. Deshalb stiegen selbst bei vorsich-

tigen Bewegungen Wolken von Ablagerungen hoch und 

schränkten die Sicht ein. Trotzdem suchte Richter weiter, 

fand jedoch nichts, bis er zum hinteren Teil der Kabine 

kam. An dem hinteren Schott stapelten sich Trümmer, 

und als Richter eher beiläufig dagegen stieß, wurde er ge-

gen alle Erwartung von einem silbrigen Glänzen belohnt. 

Er griff mit seiner behandschuhten Linken danach. Das 

Objekt war größer und schwerer, als er vermutet hatte, 

und auch seine Form kam ihm entfernt bekannt vor. 

Richter hielt es mit der linken Hand fest, zog mit der 

Rechten das Messer aus der Scheide an der Wade, und ver-

setzte dem Objekt einen kräftigen Schlag mit dem Griff. 

Ein Teil der Kruste fiel ab, und jetzt wusste Richter, was er da in der Hand hielt. Er verstaute seinen Fund sorgfältig in dem Netzbeutel, den er an seinem Bleigürtel befestigt hatte, und wühlte weiter in dem Trümmerhaufen herum, als 

Crane ihn heftig am Arm packte und auf den vorderen 

Teil der Kabine deutete. 

Richter sah ihn an, und Crane deutete wieder zu dem 

Riss in dem Rumpf. Dann drehte er sich um und 

schwamm schnell dorthin. Richter folgte ihm. Der Tauch-

offizier schwamm einen engen Kreis, hielt sich an einem 

Sitz fest und deutete nach unten. Richter bremste neben 

ihm ab und sah hinunter. 

Während seiner ersten Monate im Foreign Operations 
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Executive hatte Richter an zahlreichen Ausbildungslehr-

gängen teilgenommen. Dort hatte er gelernt, die meisten 

Typen von modernen Handfeuerwaffen, Maschinenpisto-

len, Präzisionsgewehren und dergleichen zu erkennen. 

Außerdem war er mit einem breiten Spektrum von Spreng-

stoffen konfrontiert worden, sowohl improvisierten als 

auch industriell gefertigten, und hatte eine grundlegende 

Ausbildung in Zündvorrichtungen erhalten. Deshalb fiel es 

ihm nicht schwer, trotz ihrer ungewöhnlich klobigen Form 

die beiden M118 Composition Block Demolition Charges 

zu identifizieren, die nebeneinander unter dem Sitz lagen. 

Die beiden Stiftzünder, die aus ihnen herausragten, waren 

dagegen selbst für ihn neu. 





 Gerichtsmedizinisches Labor St. Spiridon, 

 Heraklion, Kreta 



Bei den Proben, die der Merlin von Kandíra nach Heraklion 

gebracht hatte, handelte es sich um zwei gänzlich unter-

schiedliche Kategorien. Die meisten waren Gewebeproben, 

die bei der Autopsie von Spiros Aristides angefallen waren. 

Sie wurden sofort in die medizinische Abteilung des La-

bors geschickt, wo sie einer toxikologischen und histologi-

schen Analyse unterzogen wurden. Der Rest bestand vor 

allem aus Staub, Fusseln und Bodenproben, die aus dem 

Haus des Toten oder aus unmittelbarer Nähe des Grund-

stücks stammten. Dazu Abstriche und Kratzproben von 

Wänden, Türen und Möbeln im Wohn- und Schlafzim-

mer. Sogar die Whiskyflasche und das Glas, aus dem Spi-
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ros vermutlich getrunken hatte, bevor er ins Bett gegangen 

war, waren dabei. Man untersuchte das Glas und die Fla-

sche auf Fingerabdrücke und analysierte die Reste darin. 

Den Staub und die anderen Proben musste das Labor je-

doch unter das Elektronenmikroskop legen. 

Sie fingen mit den Kratzproben von Wänden und Tü-

ren und den meisten Möbeln an, fanden jedoch nichts. Die 

Fusseln brachten genauso wenig wie die Erdproben, we-

nigstens wenn man sie durch ein konventionelles Licht-

mikroskop betrachtete. Aber als eine Technikerin die Pro-

ben von dem alten Eichentisch aus Aristides’ Wohnzim-

mer mit dem Elektronenmikroskop betrachtete, fand sie 

etwas, das sie noch nie gesehen hatte. 

Bevor sie ihren Vorgesetzten rief, wendete sie eine 

Technik an, die sie vorher mit einigem Erfolg bei anderen 

Proben versucht hatte. Sie bereitete eine weitere Probe für 

eine Untersuchung unter dem Elektronenmikroskop vor. 

Als sie diese zweite Probe aufmerksam betrachtete, war sie 

schlicht verblüfft. 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



Westwood marschierte in seinem Büro hin und her und 

wartete auf eine Eingebung. Die Situation besaß eine zwin-

gende Logik, da war er mittlerweile mit Walter Hicks einer 

Meinung. Erstens waren die beiden Männer am selben Tag 

in derselben Gegend ermordet worden, und es gab nur drei 

verbindende Faktoren. Augenzeugen und die gerichtsme-
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dizinischen Befunde sprachen dafür, dass beide Opfer ihren 

Mörder gekannt hatten. Zweitens war es wahrscheinlich, 

dass derselbe Täter auch das dritte Opfer getötet hatte. Das wurde auch von Delaneys gerichtsmedizinischen Gutach-tern bestätigt. Drittens war das Einzige, was die beiden 

männlichen Opfer verband, ihre Dienstzeit bei der CIA. 

Aber bisher hatte Westwood trotz einer gründlichen 

Suche in den Fallakten nichts gefunden, was ein Motiv für 

diese drei Morde lieferte. Vor allem weil die Männer schon 

so lange aus dem aktiven Dienst ausgeschieden waren. 

Aber die Morde waren geschehen, also musste es ein Mo-

tiv geben, auf das Westwood bisher einfach nur noch nicht 

gestoßen war. 

Konnte man die Beweise vielleicht unter einem anderen 

Blickwinkel betrachten? Sie vielleicht unter einer etwas 

abwegigeren Perspektive analysieren? Allmählich wurde 

die Zeit knapp. Bisher hatte Walter Hicks Westwood noch 

nicht unter Druck gesetzt, aber er würde sicher bald Er-

gebnisse sehen wollen. 

»Zeit«, murmelte Westwood, während er den Teppich 

in seinem Büro platt trat und überlegte, ob eine weitere 

Tasse Kaffee sein Hirn vielleicht auf Touren brachte. Zeit. 

Er blieb wie angewurzelt stehen. Zeit? Das  war  ein anderer Gesichtspunkt. Eine Zeittabelle, welche die Karrieren 

beider Männer nebeneinander auflistete. Die Tasse Kaffee 

war vergessen, als Westwood sich wieder an seinen Schreib-

tisch setzte. 

Er nahm ein leeres Blatt Papier und schrieb in Groß-

buchstaben die Namen RICHARDS und HAWKINS da-

rüber. Dann zog er die Personalakten der beiden verstor-
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benen Agenten heran und notierte auf der linken Seite un-

ter Richards’ Namen Monat und Jahr, in dem er zur CIA 

gekommen war. August 1958. 

Westwood hielt inne und betrachtete das Datum. Das 

war fast ein halbes Jahrhundert her. Welche relevanten In-

formationen konnte man in einer so langen Geschichte 

noch finden? Er schüttelte den Kopf, überflog James Ri-

chards’ Unterlagen und notierte den Anfang und das Ende 

jedes Kurses, jeder Versetzung und jedes Einsatzes, an dem 

er beteiligt gewesen war. Als er fertig war, wiederholte er 

dasselbe bei Agent Charles Hawkins. 





 Gerichtsmedizinisches Labor St. Spiridon, 

 Heraklion, Kreta 



»Was ist das denn?« Der Laborleiter schaute über die 

Schulter der Technikerin auf den Bildschirm. Man kann 

nicht durch ein Elektronenmikroskop hindurchsehen. Die 

untersuchten Proben liegen in einer Vakuumkammer, und 

das Bild wird auf einen angeschlossenen Bildschirm neben 

dem Apparat übertragen. 

Das SEM liefert eine bis zu zweihunderttausendfache 

Vergrößerung. Die Probe muss sehr vorsichtig präpariert 

werden, damit sie dem Vakuum innerhalb der Kammer 

standhält, und muss außerdem so behandelt werden, dass 

sie Strom leitet. Denn sie wird mit einem Elektronenstrahl 

abgetastet, nicht mit Lichtwellen. Die Leitfähigkeit erreicht man gewöhnlich, indem man die Probe mit einer hauch-dünnen Goldschicht überzieht. 
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Anschließend werden die Proben sehr vorsichtig auf ein 

kleines Tablett gelegt, das an der Tür der Vakuumkammer 

befestigt ist, die Tür wird verschlossen, und die Luft wird 

herausgepumpt. Sobald das Vakuum hergestellt ist, feuert 

eine Kanone an der Spitze des Mikroskops einen Strahl aus 

Elektronen durch eine Reihe von magnetischen Linsen, die 

den Strahl in einem winzigen Punkt bündeln. 

Dieser Energiepunkt wird dann in kreisförmigen Win-

dungen über die Oberfläche der Probe bewegt. Das ist der 

Abtastvorgang eines SEM. Wo der Strahl die Probe trifft, 

werden Elektronen von ihrer Oberfläche freigesetzt. Die 

zählt ein Detektor, der die Informationen an einen Ver-

stärker schickt, und anschließend erscheint ein Bild auf 

dem Bildschirm, das von den Elektronen erzeugt wird, 

welche die Probe abgibt. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete die Technikerin. »Es 

sieht wie eine Spore aus, aber so eine habe ich noch nie ge-

sehen.« 

»Woher stammt sie?« 

»Ich habe sie in den Proben vom Esstisch im Haus die-

ses Spiros Aristides gesehen. Dem ersten Fall.« 

Der Bildschirm zeigte Schwarzweißbilder einer Hand 

voll kugelförmiger Objekte. Weil das SEM Elektronen 

verwendet, tauchen niemals Farben auf dem Bildschirm 

auf, obwohl man den ausgedruckten Fotos häufig nach-

träglich Farben beimischt. Das Gerät stellte die Einzelhei-

ten bemerkenswert deutlich dar, aber trotz der einhun-

dertfünfzigtausendfachen Vergrößerung war nicht allzu 

viel zu erkennen. Eben nur eine Ansammlung von winzi-

gen, sporenförmigen Objekten. 
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Die Technikerin bereitete das Elektronenmikroskop 

hastig für die nächste Probe vor. »Aber deswegen habe 

ich Sie nicht gerufen.« Nachdem sie die Vakuumkammer 

geöffnet hatte, entnahm sie hastig die erste Probe und er-

setzte sie durch die zweite, zuvor behandelte. »Als ich 

diese Dinger gesehen habe, fragte ich mich, wieso sie 

schlafen. Deshalb habe ich einen Tropfen Wasser zu die-

ser zweiten Probe hinzugefügt und sie dann untersucht. 

Das hier«, sagte sie, als der Bildschirm aufflammte, »woll-

te ich Ihnen zeigen.« 

Der Laborleiter beugte sich vor und starrte verblüfft auf 

den Schirm. Die kugelförmigen Objekte waren immer 

noch zu sehen, aber sie waren ausnahmslos alle aufge-

platzt. Die Probe sah jetzt aus wie eine Masse von Viren, 

aber der Laborchef erkannte sofort, dass sie nicht die typi-

sche fadenartige Form eines Filovirus aufwiesen. 

»Die gute Nachricht ist, dass es sich eindeutig weder 

um Ebola noch um Marburg handelt«, stellte er fest. »Die 

schlechte ist, dass ich nicht weiß, was es ist. Wenn ich ra-

ten müsste, würde ich es für eine Art Rinder-Virus hal-

ten. Ich kenne nur ein Virus, dem es schwach ähnelt, das 

BLV, das Bovine Lymphotrophic Virus. Aber das macht 

keinen Sinn. Dieses Virus infiziert nur Rinder und agiert 

sehr langsam. Es greift die Lymphdrüsen an und ruft 

möglicherweise Krebs hervor. Aber es bringt keinen ge-

sunden Menschen in weniger als vierundzwanzig Stun-

den um.« 
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 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



Richter hatte das Gefühl, als stünde die Zeit still. Regungslos schwebte er im Wasser und überlegte, was er tun sollte. 

Wenn die beiden Sprengsätze unter dem Sitz vor ihm 

hochgingen, würde man von ihm höchstens noch einen 

Zahn finden. 

Diese Möglichkeit schmeckte ihm gar nicht. Außerdem 

irritierte ihn, dass die Sprengladungen offenbar einfach 

blindlings in die Kabine geworfen worden waren. Um das 

Flugzeug vollkommen zu zerstören hätte man sie sorgfältig 

an strategischen Punkten platzieren müssen. Ihre willkür-

liche Lage ließ jedoch vermuten, dass es noch mehr 

Sprengladungen unter den Sitzen, den Trümmern oder 

sogar außen am Rumpf gab. 

Richter blieben zwei Möglichkeiten: Crane und er 

konnten die Kabine hastig nach den Sprengladungen ab-

suchen, hoffen, dass sie alle fanden, und die Zünder ent-

schärfen, bevor sie hochgingen. Die Alternative war, 

schleunigst zu verschwinden. Die Entscheidung fiel ihm 

nicht sehr schwer. 

Richter drehte sich herum und deutete mit dem Dau-

men nach oben. Crane nickte. Beide Männer verließen die 

Kabine durch das klaffende Loch an der Frontseite und 

hangelten sich an der dünnen Leine entlang, die der 

Tauchoffizier am Flügel befestigt hatte. Da hinter ihnen je-

den Augenblick die Hölle loszubrechen drohte, schwam-

men sie, so schnell sie konnten. 
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Hastig passierten sie den Flügel und folgten der Leine 

zum Senkblei, die zu dem Tau an der Boje führte. Crane 

sah sie zuerst, änderte abrupt seinen Kurs und schwamm 

nach oben. Mit der linken packte er das Tau und hangelte 

sich daran hoch. Richter folgte dicht hinter ihm. 

In dem Wrack des Learjet waren die vier Bleistiftzünder 

mittlerweile seit etwas mehr als zwei Stunden und vierzig 

Minuten aktiv. Die Dicke der Membran, welche Schalter 

und Batterien schützte, konnte man nur noch in Mikro-

meter messen. Chemische Zünder funktionierten nie ex-

akt auf die Sekunde, weil man nicht alle Umstände kalku-

lieren kann. Die Wassertiefe und der daraus resultierende 

Druck, die Temperatur und sogar die Kraft, mit der man 

das Ende des Zünders abbrach und ihn scharf machte, be-

einflussten die Zeit, die bis zur Explosion der Ladung ver-

ging. Die Zünder, die Stein in Soúda Bay besorgt hatte, 

waren von guter Qualität und hochmodern, dennoch 

würden sie einige Minuten vor den berechneten drei 

Stunden detonieren. 

Richter und Crane schwammen langsamer, als sie auf-

stiegen. Die häufigste Todesursache bei Tauchern ist der 

zu rasche Aufstieg, weil dadurch der Stickstoff im Blut 

nicht genug Zeit hat, sich langsam abzubauen. Crane hatte 

Sauerstoffflaschen in zwanzig und zehn Fuß Höhe an dem 

Ankertau der Boje befestigt, und Richter wurde langsamer, 

als sie das erste der beiden Sets erreichten. Crane winkte 

ihn jedoch weiter zu dem zweiten Set knapp zehn Fuß un-

ter der Wasseroberfläche. Dort machten sie Halt und hiel-

ten sich am Tau fest. 

Crane schaute auf seine Stoppuhr und überprüfte an-
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schließend seine Taucheruhr. Dann sah er auf der Tauch-

tabelle nach, die an seinem Bleigürtel hing. Er rechnete 

rasch die Zeit und die Tiefe durch, die sie getaucht waren. 

Diese beiden Faktoren bestimmten die Dauer ihrer De-

kompression, bevor sie auftauchen konnten. Als er die 

Zahl errechnet hatte, wiederholte er die Überprüfung. 

Dabei schrieb er »WAS WAR DAS?« auf das wasserfeste 

Klemmbrett und hielt es Richter hin. Der hatte gerade das 

Luftventil an einer der beiden Sauerstoffflaschen geöffnet, 

die an dem Tau hingen, und tauschte das Mundstück aus. 

Richter nahm den Stift, kritzelte »BOMBE« auf das Brett 

und hängte ein »WANN AUFTAUCHEN?« an. Crane 

warf einen Blick auf seine Stoppuhr und schrieb: »6 MIN«. 

Richter nahm den Stift. »ZU LANGE – HOCH IN 4«. Der 

Tauchoffizier schüttelte zwar den Kopf, folgte jedoch Rich-

ter nach nur vier Minuten an die Oberfläche. Sie kletterten 

in das Rettungsfloß und rissen sich ihre Masken vom Ge-

sicht. 

»Sie sollten mit Dekompressionstabellen nicht herum-

spielen«, warnte Crane ihn und fügte ein geknurrtes »Sir« 

an. »Das ist verdammt gefährlich.« 

»Nicht halb so gefährlich, wie fünfzig Pfund Plastik-

sprengstoff, die Ihnen den Kopf wegblasen können«, kon-

terte Richter. 

»Wir waren über dreißig Minuten in etwa hundert Fuß 

Tiefe«, erklärte Crane. »Wir hätten mindestens neun Mi-

nuten bei zehn Fuß dekomprimieren müssen. Ich habe die 

Zeit schon um zwei Minuten gekürzt, was riskant genug 

ist. Sie haben davon noch mal zwei gestrichen. Das heißt, 

wir sind insgesamt vier Minuten zu früh hochgekommen.« 
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Richter grinste ihn an. »Sie hätten ja unten bleiben kön-

nen«, meinte er. 

»So sehen Sie aus«, gab Crane zurück. »Was waren das 

für Pakete?« 

»Modifizierte Sprengladungen. Normalerweise bestehen 

sie aus vier Scheiben C4-Plastiksprengstoff, die je ein hal-

bes Pfund wiegen, macht insgesamt knapp ein Kilo. Aber 

die da unten sahen viel größer aus. Sie wogen zwei Kilo 

oder mehr. C4 ist sehr wirkungsvoll, und Sie sollten lieber 

nicht in der Nähe sein, wenn das Zeug hochgeht.« 

»Sind wir hier sicher?« 

»Keine Ahnung«, gab Richter zu. »Das hängt davon ab, 

wie viel Sprengstoff in dem Wrack liegt. Ich habe zwei La-

dungen gesehen, aber es könnten noch viel mehr unter 

den Trümmern oder dem Rumpf liegen. Wo bleibt dieser 

verdammte Hubschrauber?« 

Der Merlin war mittlerweile auf einem flachen Stück 

Land am südöstlichen Ende von Gavdopoúla gelandet und 

hatte ein Dutzend Ziegen in die Flucht getrieben. Seitdem 

beobachtete Mike O’Reilly das Rettungsfloß durch einen 

Feldstecher. Als die beiden Taucher hochkamen, befahl er 

dem Piloten, augenblicklich zu starten. Sekunden später 

stieg der Hubschrauber in die Luft und flog auf die Tau-

cher zu. 

Der Merlin hatte den größten Teil der Strecke zu den 

beiden Männern bereits zurückgelegt, als das Meer um sie 

herum plötzlich zu kochen schien. 
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Westwood klappte Hawkins’ Akte zu und nahm die Papie-

re vom Schreibtisch, auf denen er die Lebensläufe der bei-

den ermordeten ehemaligen CIA-Agenten in Kurzform 

notiert hatte. Wegen der langen Karriere dieser beiden 

Männer bei der Firma hatte er drei Blätter benötigt, um al-

le Daten aufzulisten. Jetzt lehnte sich Westwood auf dem 

Stuhl zurück und verglich die beiden Tabellen Jahr für 

Jahr. 

Merkwürdig war, dass sich die Wege der beiden Agenten 

nur selten gekreuzt hatten, obwohl sie in der Einsatzabtei-

lung gearbeitet hatten. Sie hatten am Anfang ihrer Karrie-

ren insgesamt zwei Kurse gemeinsam absolviert, aber so-

weit Westwood sehen konnte, hatten sie danach bei keiner 

Operation je zusammengearbeitet. Falls Hicks’ Theorie zu-

traf, musste diese Liste falsch oder zumindest unvollständig sein. Westwood ging die Daten noch einmal durch. 

Dann fiel ihm etwas auf. Mitte 1971 hatten beide Män-

ner ein Jahr freigenommen. Beide waren für etwas weniger 

als zwölf Monate von der Firma beurlaubt worden. Die 

Daten dieses Urlaubs stimmten zwar nicht ganz genau 

überein, aber sie begannen und endeten mit nur einer Wo-

che Unterschied. Westwood hatte bisher nach gemeinsa-

men Einsätzen gesucht, nicht nach Urlaubszeiten, und die-

se Übereinstimmung war ihm nur deshalb aufgefallen, weil 

er die beiden Zeittabellen nebeneinander notiert hatte. 

Vielleicht war das ja kein Zufall. 

448 

Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf der 

Schreibtischplatte. Er hatte zwar gehofft, mehr zu finden, 

aber wenigstens war es ein Anfang. Vielleicht waren sie ja 

zusammen in Urlaub gefahren, zum Jagen oder so etwas, 

und während dieser Zeit war etwas passiert. Etwas, was ih-

nen dreißig Jahre später einen Mann mit einer Pistole auf 

den Hals gehetzt hatte. Das war zwar ziemlich spärlich, 

aber es war die einzige halbwegs plausible Übereinstim-

mung, die Westwood bisher herausgefunden hatte. Also 

blieb ihm nichts anderes übrig, als dort weiterzugraben. 

Er wählte auf der internen Leitung die Nummer des Re-

gistraturarchivs und bat den Sachbearbeiter, ihm alle Un-

terlagen von Urlaubsanträgen und Anfragen wegen Ur-

laubsjahren für die Kalenderjahre 1971 und 1972 zu brin-

gen. 





 ASW Merlin, Rufname » Spook Zwo« , 

 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



Der Pilot des Merlin riss den Collective-Hebel hoch und 

die Steuersäule zurück. Der Hubschrauber stieg und dreh-

te von der riesigen Säule aus Wasser und Gischt ab, die 

sich aus dem Meer unmittelbar vor ihm erhob. 

»Was zum Teufel war das?«, wollte O’Reilly wissen, 

während der Hubschrauber heftig schwankte. 

»Eine Unterwasserexplosion«, erwiderte der Pilot. »Es 

sah fast so aus wie eine Wasserbombe in diesen alten Fil-

men aus dem Zweiten Weltkrieg.« 
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»Scheiße!«, fluchte O’Reilly. »Sehen Sie unsere beiden 

Taucher?« 

»Noch nicht«, antwortete der Mann. »Das Wasser ist zu 

aufgewühlt. Das Rettungsfloß hat ein Loch, und ich sehe 

niemanden in seiner Nähe.« 

Der Pilot drückte die Nase des Merlin nach unten und 

flog zu dem schlaffen orangeroten Floß, das langsam un-

terging. Er war noch fünfzig Meter davon entfernt, als 

O’Reilly eine Gestalt im Wasser direkt unter ihnen sah. 

»Stop!«, befahl er. »Person im Wasser. Da unten ist je-

mand. Soldat, machen Sie die Winde fertig.« 

Der Pilot flog mit dem Hubschrauber eine scharfe Links-

kurve und beobachtete die Meeresoberfläche. »Hab ihn«, 

sagte er und ließ die Maschine tiefer sinken. »Auf zwo Uhr 

in dreißig Metern.« 

Die Seitentür des Hubschraubers war während des Fluges 

offen geblieben, weil das die Temperatur in der Kabine auf 

ein erträgliches Maß senkte. O’Reilly beugte sich an dem 

Haltegurt weit hinaus und suchte die Wasseroberfläche ab. 

Als der Pilot seine Richtungsangabe wiederholte, sah er die 

Gestalt wieder. Sie trug einen schwarzen Neoprenanzug, 

aber weder Atemgerät noch Bleigürtel, und trieb mit dem 

Gesicht nach unten im Meer. 

O’Reilly zögerte keine Sekunde. Er riss sich das Headset 

vom Kopf, öffnete das Sicherheitsgeschirr und zog Stiefel 

und Fliegeroverall aus. Dann legte er das Geschirr wieder 

an und befestigte es am Ende des Windenkabels. »Lassen 

Sie mich runter!«, rief er dem Besatzungsmitglied zu, trat 

aus der Tür und baumelte dann unter dem Merlin am En-

de des Kabels. 

450 

Der Pilot verzichtete darauf, den Flugcomputer hoch-

zufahren. Er ging einfach mit dem Merlin noch tiefer zur 

Oberfläche hinunter, und hielt ihn schließlich fünfzehn 

Fuß über den Wellen in der Schwebe, während O’Reilly 

an dem Windenkabel langsam hinuntersank. Der Chef-

beobachter tauchte etwa zwei Meter neben dem treiben-

den Körper ins Wasser ein und war nach zwei kräftigen 

Schwimmzügen bei ihm. Der Harnisch hatte zwei 

Schlaufen, eine für das Besatzungsmitglied und eine an-

dere für die zu rettende Person. O’Reilly packte einen 

Arm des Körpers, zog ihm die Schlinge über den Kopf 

und den anderen Arm, und gab dem Mann an der Win-

de das Zeichen, ihn so schnell wie möglich hochzuzie-

hen. 

Das Kabel spannte sich unter der Last, und mit einem 

Ruck wurde er mit dem Körper aus dem Wasser gehoben. 

Doch O’Reilly fürchtete, dass sie zu spät kamen. Er hatte 

keine Reaktion gespürt, als er der Person den Harnisch an-

gelegt hatte. Er war ziemlich sicher, dass der Mann tot war. 

Allerdings wusste er noch nicht, ob er David Crane oder 

Paul Richter in den Armen hielt. 





 Chóra Sfakia, Kreta 



Stein manövrierte das Boot in den Hafen und stellte sich 

dabei gar nicht dumm an, obwohl er natürlich nicht so ge-

schickt war wie Elias. Krywald hatte sich fast völlig von 

seiner Übelkeit erholt, als sie in den Hafen einliefen, aber er sah immer noch ziemlich käsig aus. Er stand jetzt im 
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Bug, die Halteleine in der Hand. In dem Moment drang 

ein dumpfes Grollen vom Meer bis zu ihnen. 

Stein sagte nichts, sondern konzentrierte sich darauf, 

das Boot sanft zum Halten zu bringen. Er schaltete den 

Motor aus, nachdem Krywald auf den Steg getreten war 

und die Leine um einen Poller geschlungen hatte. Dann 

sicherte er das Boot mit einer zweiten Leine am Heck. Erst 

danach schaute er auf die Uhr. »Zwei Stunden fünfund-

fünfzig Minuten«, murmelte er. »Diese kleine Abweichung 

ist bedeutungslos. Ich habe dir ja gesagt, dass es gute Zün-

der sind.« 

»Stimmt.« Krywald trat ins Boot zurück und nahm den 

schwarzen Koffer heraus, in dem sich der Stahlkoffer be-

fand, den sie, wie es ihm vorkam, vor Wochen aus Nico 

Aristides’ Wohnung in Kandíra geholt hatten. »Okay, da-

mit sind wir hier so gut wie fertig. Machen wir, dass wir so schnell wie möglich von dieser Insel wegkommen.« 





 Kandíra, Südwestkreta 



Tyler Hardin hatte einen Zettel mit Inspektor Lavats Han-

dynummer zu den Proben gelegt, die er in das gerichtsme-

dizinische Labor nach Heraklion geschickt hatte, damit 

man ihn umgehend über die Resultate in Kenntnis setzen 

konnte. Er hielt gerade eine Besprechung mit seinem 

Team ab, als Lavat mit dem Handy in der Hand herein-

kam. »Für Sie, Mr. Hardin«, erklärte der Polizist. 

Der Amerikaner nahm das Handy entgegen und drück-

te es an sein Ohr. »Hardin.« Dann hörte er drei Minuten 
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nur zu. »Danke«, sagte er und setzte hinzu: »Das hätte ich 

gern schriftlich. Nochmals danke.« 

Er klappte das Telefon zusammen und gab es Inspektor 

Lavat zurück. »Dieser Fall wird von Minute zu Minute 

merkwürdiger«, sagte er dann. »Das war das Labor in He-

raklion. Die Analysen sind zwar noch nicht abgeschlossen, 

aber sie scheinen etwas in den Proben aus Spiros Aristides’ 

Haus gefunden zu haben.« 

»Einen Filovirus?«, erkundigte sich Susan Kane. 

Hardin schüttelte den Kopf. »Definitiv nicht. Sie haben 

Sporen eines bisher gänzlich unbekannten Typus gefun-

den, was schon interessant genug ist. Als sie die Probe be-

feuchtet haben, sind diese Sporen aufgeplatzt und haben 

Viruspartikel freigesetzt. Jede Menge Viruspartikel.« 

»Konnten die Techniker sie identifizieren?«, fragte Kane. 

»Das ist das Interessanteste«, antwortete Hardin. »An-

scheinend ist es ein unbekannter Virenstamm, jedenfalls 

nach einer ersten Untersuchung unter dem Elektronen-

mikroskop. Aber er ähnelt vor allem BLV, dem Bovine 

Lymphotrophic Virus.« 

Die CDC-Mitarbeiter schwiegen, während sie diese In-

formation verdauten. 

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, erklärte schließlich 

Jerry Fisher gedehnt. »BLV greift nur Rinder an und agiert 

sehr langsam. Soweit ich weiß, hat dieses Virus bisher 

noch nie Menschen infiziert, und selbst wenn, würde es 

höchstens Krebs erzeugen, der sich über Jahre hinweg bil-

det. Ein solches Virus kann unmöglich zwei gesunde 

Männer innerhalb von zwölf Stunden töten.« 

»Sie haben nicht gesagt, dass es BLV ist«, präzisierte 
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Hardin. »Sie haben nur gemeint, es sähe von allen Viren, 

die sie in ihrer Datenbank hätten, BLV am ähnlichsten. 

Wie ich schon sagte: Wir haben es hier meiner Meinung 

nach mit einem brandneuen Virus zu tun, einem Erreger, 

der wie ein Filovirus oder ein Arenavirus funktioniert, sa-

gen wir eine Kreuzung zwischen Ebola und Lassa-Fieber-

Virus, die nur erheblich schneller wirkt. Dr. Gravas’ Be-

schreibung von ›Galoppierendem Lassa‹ trifft es ziemlich 

genau.« 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



John Westwood hatte immer noch nichts gefunden, und 

genau das bereitete ihm Kopfzerbrechen. 

Seine Überprüfung der Anträge für Urlaubsjahre aus 

den Jahren 1971 und 1972 hatte ihn nicht weitergebracht, 

weil weder Hawkins noch Richards den Unterlagen zufol-

ge einen solchen Urlaubsantrag eingereicht oder ein Jahr 

freigenommen hatten. Das widersprach ihren Personalun-

terlagen, und genau aus diesem Grund glaubte Westwood, 

dass er auf der richtigen Fährte war. 

Es war ihm mittlerweile klar, dass beide Männer an ei-

ner verdeckten Operation beteiligt gewesen sein mussten, 

die etwa Mitte 1971 begonnen hatte. Dieser Einsatz war 

offenbar so geheim gewesen, dass alle Einzelheiten darüber 

aus ihren Personalunterlagen entfernt worden waren und 

man für diese Zeitspanne einfach nur die harmlose Be-

zeichnung »Urlaubsjahr« eingetragen hatte. 
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Westwood nahm den Hörer ab, um aus dem Registra-

turarchiv Kopien aller aktiven Operationen zwischen Juli 

1971 und Juli 1972 anzufordern, zögerte und legte den Hö-

rer wieder auf. 

Er wollte zwar vermeiden, das CIA-Computersystem zu 

benutzen, aber er sah diesmal keinen anderen Weg an die 

Informationen zu kommen, die er benötigte. Er setzte sich 

an die Tastatur und startete eine Suche in der »Walnuss«, 

bei der er dieselben Parameter eingab wie bei seiner An-

frage im Archiv. Der Computer spuckte hunderte von Ein-

trägen aus, weit mehr, als er je durchsuchen konnte, wenn 

er seine eigentliche Arbeit auch noch erledigen wollte. Es 

gab jedoch einen einfachen Weg, die Zahl der Akten auf 

ein Maß zu reduzieren, das er bewältigen konnte. Also 

spezifizierte er die Suche innerhalb der Resultate, indem er die Namen »Hawkins« und »Richards« eingab. 

Diese Einschränkung brachte nur zwei Ergebnisse. Bei-

de Männer waren Mitte Juli 1972, unmittelbar nachdem 

sie aus ihrem angeblichen Urlaubsjahr zurückgekehrt wa-

ren, zu Einsätzen abkommandiert worden. Westwood 

überflog die Einzelheiten der Operationen. Sie waren we-

der klassifiziert noch irgendwie bedeutend. Das überzeugte 

ihn noch mehr, dass er den Zeitraum von Mitte 1971 bis 

Mitte 1972 gründlicher abklopfen musste. 

Schließlich wurde Westwood klar, was er übersah und 

falsch machte. Die Datenbank der CIA ist eine verlässliche 

Informationsquelle, und die darin gespeicherten Daten 

unterliegen gewissen grundlegenden Regeln. Eine davon 

besagt, dass eine Datei nicht gelöscht werden kann, nicht 

einmal, wenn sie gesperrt ist. Von dem Datum der Datei, 
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ihrem Namen und den Namen der beteiligten CIA-

Agenten wird in der Datenbank eine Sicherheitskopie an-

gelegt, die nicht gelöscht werden kann, selbst wenn alle 

anderen Informationen über den Einsatz vernichtet wur-

den. Bis jetzt hatte Westwood nach aktiven Einsätzen ge-

sucht und deswegen auch nach aktiven Dateien. Aufgeregt 

gab er erneut die Namen »Hawkins« und »Richards« ein, 

beschränkte die Suche diesmal jedoch auf gesperrte und 

inaktive Dateien. 

Er lehnte sich zurück und sah, wie ein einziger Datei-

name auf dem Bildschirm aufflammte. Er trug das Datum 

vom Juli 1971, und führte die Namen von sechs ranghohen 

CIA-Agenten auf. Zwei Namen kannte er. Und zwar die 

von Charles Hawkins und James Richards. 





 ASW Merlin, Rufname » Spook Zwo« , 

 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



Das Besatzungsmitglied des Merlin drehte O’Reilly ge-

schickt herum, packte den Kragen des Harnischs und zog 

ihn daran in die hintere Kabine, während er etwas Kabel 

nachgab. Sobald O’Reillys Füße den Boden berührten, 

klickte er den Harnisch an der Sicherheitsleine fest, trat 

aus seiner Schlinge und beugte sich über die schwarz ge-

kleidete Gestalt, die mit dem Gesicht nach unten auf dem 

Boden lag. 

O’Reilly und der andere Mann drehten den Leichnam 

herum. Eine Sekunde starrten die beiden in die blutige und 
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unkenntliche Masse, die einmal ein menschliches Gesicht 

gewesen war. Dann bückte sich O’Reilly und zog dem 

Mann die Kapuze herunter. Er tastete nach dem Puls am 

Hals, vergeblich. 

Der andere Soldat sagte etwas, aber O’Reilly konnte ihn 

in dem Lärm der Rotoren und Triebwerke nicht verstehen. 

Er setzte sich das Headset auf, und der Lärm sank sofort 

auf ein erträglicheres Maß herab. »Was?« 

»Wer ist das?«, wiederholte der Mann seine Frage. 

O’Reilly blickte auf die Leiche auf dem Boden. 

»Keine Ahnung«, gab er zu. Crane war es nicht, denn 

der Tauchoffizier des Schiffs war erheblich größer als die-

ser Mann, und Richter hatte hellblondes Haar. Die Leiche 

zu O’Reillys Füßen war eher zierlich und hatte hellbraunes 

Haar. Als O’Reilly sie genauer betrachtete, fiel ihm noch 

etwas auf. Der Mann war umgebracht worden, und zwar 

mit einem Kopfschuss. »Ich weiß es nicht«, wiederholte 

O’Reilly. »Aber es ist weder Crane noch Richter. Wo zum 

Teufel stecken die beiden?« 

Noch während er das sagte, hörte er die Stimme des Pi-

loten in seinem Kopfhörer. »Ich sehe zwei Personen im 

Wasser, links auf acht Uhr, Entfernung fünfzig Meter.« 

Der Merlin drehte nach backbord ab. Wenige Sekunden 

später schwebte er wieder dicht über der Wasseroberflä-

che, und der Chefbeobachter sah Richter und Crane, die 

direkt unter ihm schwammen. Vier Minuten später stan-

den die beiden Männer in der Kabine des Hubschraubers 

und starrten auf die Leiche des unbekannten Tauchers. 
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John Westwood blickte zufrieden auf seinen Computer-

schirm, während ihn ein Déjà-vu-Gefühl durchströmte. 

Allmählich setzten sich die Teile des Puzzles zusammen. 

Seine Suche in der Datenbank hatte zwar nicht viel erge-

ben, aber jetzt konnte er Walter Hicks endlich etwas Kon-

kretes präsentieren. 

Der Eintrag auf dem Bildschirm war nur kurz. Der Na-

me der Datei lautete »CAIP«, derselbe wie bei seiner frühe-

ren Suche nach Einzelheiten des Learjet-Absturzes. Die 

Datei war am 3. Juli 1971 eingerichtet worden, und die 

Namen der sechs ranghohen Agenten der Firma, die für 

diese Operation die Verantwortung getragen hatten, laute-

ten Henry Butcher, George Cassells, Charles Hawkins, 

William Penn, James Richards und Roger Stanford. Ein-

zelheiten der Operation wurden nicht aufgeführt, nicht 

einmal der Ort, an dem sie durchgeführt wurde. Allerdings 

konnte sich Westwood aufgrund einer anderen Informati-

on denken, wo sie stattgefunden hatte. Als er den Datei-

namen gesehen hatte, ahnte er, wie der letzte Teil des Ein-

trags aussehen würde. Der letzte Satz lautete: »Kreuzver-

weis: N17677. Zugang verweigert. Datei gesperrt am 2. Juli 

1972.« Die Sicherheitsklassifizierung lautete »Ultra«. 

Also hatte die CIA Mitte 1971 eine ultrageheime Opera-

tion durchgeführt, vermutlich irgendwo im östlichen Mit-

telmeer. Ob sie gelungen oder gescheitert war, wusste 

Westwood nicht, aber was er bisher herausgefunden hatte, 
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war schon faszinierend genug. Beinahe ein Jahr nach dem 

Start von CAIP – und einen Monat, nachdem ein Learjet 

des Außenministeriums mit dem Kennzeichen N17677 auf 

den Boden des Mittelmeeres gesunken war, weitab von der 

Gegend, in der man anschließend nach ihm gesucht hatte 

– waren die Operationsdatei gesperrt und alle Einzelheiten 

aus der Datenbank gelöscht worden. 

Westwood starrte ein paar Minuten auf den Bildschirm 

vor sich. Man konnte auch eine gesperrte Datei wieder 

freigeben. Man benötigte nur das Einverständnis des Agen-

ten, der sie geschlossen hatte, beziehungsweise die Zu-

stimmung eines höheren Agenten derselben Abteilung 

oder eines der leitenden Direktoren der Firma, einem »Su-

pergrade«, die alle diesen Sperrbefehl aufheben konnten. 

Das mochte zwar eine Weile dauern, vor allem bei einer 

alten, großen oder komplexen Datei, weil diese zuerst von 

einigen leitenden Angestellten überprüft werden musste. 

Sie würden dann entscheiden, ob die Freigabe angebracht 

war. Aber möglich war das durchaus. 

Westwood kannte die genaue Prozedur bei solchen Fäl-

len zwar nicht, doch das würde er schnell herausfinden. 

Vorher konnte er jedoch noch etwas anderes tun, und 

zwar sofort. 

Zuerst rief er den Sperrbefehl auf und überprüfte die 

Autorisierung, die aus einigen Initialen bestehen würde. 

Die CIA wurde, wie die meisten großen Organisationen, 

mehr oder weniger von Akronymen regiert. Als der Ein-

trag auf dem Bildschirm erschien, erkannte ihn Westwood 

nicht sofort. Und zwar deshalb, weil er diese Abkürzung 

noch nie gesehen hatte. Als er das Akronym schließlich 
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zuordnen konnte, stieß er einen leisen Pfiff aus und lehnte 

sich auf seinem Stuhl zurück. Ihm schwante, dass diese 

Datei gesperrt bleiben würde, gleichgültig was er oder je-

mand anders diesbezüglich unternahm. 

Aber er konnte noch etwas anderes versuchen, etwas 

Einfaches. Er rief die Verzeichnisliste für die CAIP-Datei 

auf und ließ sich die Details anzeigen. Diese Informatio-

nen beinhalteten auch das genaue Datum, wann jede die-

ser Dateien angelegt und zum letzten Mal geändert wor-

den war, und gaben ihre ungefähre Größe an. Er überflog 

die Liste, bis er zu »CAIP« kam, und notierte die Zahlen 

neben dem Dateinamen. Dann wechselte er das Verzeich-

nis und wiederholte den Vorgang bei der N17677-Datei. 

Anschließend rief er kurz in der Abteilung für Informati-

onstechnik an, um sich bestätigen zu lassen, was er bereits 

wusste. 

Westwood konnte zwar die Bedeutung seiner Ergebnisse 

noch nicht überblicken, aber wenigstens hatte er jetzt etwas in der Hand, womit er arbeiten konnte. Offenbar hatte jemand seit dem Zeitpunkt, an dem das Wrack des Learjet 

gefunden worden war, Schritte unternommen, das dauer-

hafte Schweigen aller ehemaligen hohen CIA-Agenten si-

cherzustellen, die mit CAIP zu tun gehabt hatten. Es stan-

den sechs Namen auf der Liste, und zwei davon waren, wie 

Westwood wusste, bereits tot. Jetzt galt es, sofort die anderen zu überprüfen. 

Er rief im Registraturarchiv an und bat um die Perso-

nalunterlagen von Henry Butcher, George Cassells, Willi-

am Penn und Roger Stanford. Im letzten Moment fiel ihm 

noch ein, auch nach Akten über CAIP und einen Learjet 
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mit dem Kennzeichen N17677 zu fragen. Allerdings be-

zweifelte er stark, dass der Angestellte im Archiv diesbe-

züglich fündig werden würde. 





 ASW Merlin, Rufname »Spook Zwo«, 

 Zwischen Gavdopoúla und Gávdos, 

 östliches Mittelmeer 



»Ich nehme an, der da hat Sie so lange aufgehalten?« Rich-

ter deutete zu der Leiche auf dem Boden des Merlin. 

O’Reilly nickte. »Ich habe ihn im Wasser gesehen, als 

wir uns der Explosionsstelle genähert haben, und den Pilo-

ten angewiesen zurückzufliegen, damit wir ihn retten 


konnten. Allerdings sind wir bei dem armen Kerl zu spät 

gekommen. Während wir ihn hochzogen, war der Hub-

schrauber in die andere Richtung ausgerichtet, deshalb 

konnten wir Sie nicht sehen.« 

Richter nickte und trat zu der Leiche. Er betrachtete ei-

nen Moment das zerschmetterte Gesicht, bückte sich und 

hob den Kopf etwas an, bevor er ihn wieder ablegte. Dann 

hob er die Haube des Tauchanzugs auf, und untersuchte 

sie ebenfalls sorgfältig. »Sie sind eindeutig zu spät gekom-

men«, erklärte er. »Dem Mann hat jemand mit einer groß-

kalibrigen Waffe in den Hinterkopf geschossen, vielleicht 

sogar mit einem Gewehr.« 

»Ist er schon lange tot?« O’Reilly hatte nur begrenzte 

Erfahrung mit Leichen. 

Richter schüttelte den Kopf. »Noch nicht lange«, meinte 

er. »Die Leiche ist schlaff und noch warm, also hat die To-
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tenstarre noch nicht eingesetzt. Etwas hat an dem gefres-

sen, was von seinem Gesicht noch übrig war. Hätte er län-

ger im Wasser gelegen, sähe er viel schlimmer aus. Ver-

mutlich hat er vor ein paar Stunden noch gelebt, auf jeden 

Fall aber noch heute Morgen.« 

O’Reilly schüttelte sich unwillkürlich. »Haben Sie eine 

Ahnung, wer er war?« 

»Ich habe ihn zwar noch nie gesehen«, antwortete Rich-

ter, »aber wenn ich spekulieren sollte, würde ich sagen, er 

war der Taucher, der die Sprengladungen angebracht hat, 

die soeben das Wrack des Learjet in tausend Stücke zer-

fetzt haben. Entweder gab es eine Auseinandersetzung 

zwischen den Mitgliedern seines Teams, oder er war ent-

behrlich. Auf jeden Fall ist der Leichnam ein Beweisstück. 

Wir sollten ihn an Land fliegen und ihn den kretischen 

Behörden übergeben.« 

O’Reilly nickte etwas abwesend, drehte sich um und gab 

dem Piloten einen Befehl. Sekunden später stieg der Mer-

lin und nahm Kurs auf die Südküste Kretas. 

»Wohin sollen wir ihn bringen?«, wollte O’Reilly wis-

sen. »Nach Heraklion?« 

Richter schüttelte den Kopf. »Nein, fliegen Sie nach 

Kandíra. Dort habe ich bereits mit einem Polizeiinspektor 

wegen des Flugzeugwracks gesprochen. Er leitet wohl die 

Ermittlungen auf kretischer Seite. Man muss kein Genie 

sein, um darauf zu kommen, dass dieser Taucher«, Richter 

deutete mit dem Daumen vage in den hinteren Teil des 

Flugzeugs, »zu den bösen Buben gehörte, die den Polizis-

ten in Kandíra ermordet haben. Lavat wird ihn sicher nur 

zu gern einkassieren, tot oder lebendig.« 
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»Gut.« O’Reilly befahl dem Piloten, nach Kandíra zu 

fliegen. Während der Helikopter den Kurs änderte und 

zum Westteil der Insel flog, zogen Richter und Crane ihre 

Tauchanzüge aus. 

»Was ist das?« Crane deutete auf den Beutel, in dem das 

verkrustete Trümmerstück hing, das Richter in dem Flug-

zeugwrack gefunden hatte. 

»Moment, ich zeige es Ihnen.« Richter zog es heraus 

und legte es auf den Boden der Kabine. Mit der Klinge sei-

nes Tauchmessers klopfte er kräftig dagegen. Die Kruste 

fiel in Stücken ab, wie die Schale einer Walnuss, und da-

runter kam ein Colt aus rostfreiem Edelstahl zum Vor-

schein. 

»Das habe ich im Learjet gefunden«, sagte Richter. 

»Waffen besitzen wie Autos und Flugzeuge Seriennum-

mern, durch die man zumindest den ersten registrierten 

Benutzer aufspüren kann. Es ist zwar nur eine Vermutung, 

aber mir schwant, dass der Learjet und der Colt sich als Ei-

gentum der amerikanischen Central Intelligence Agency 

entpuppen werden. Falls das zutrifft, dürfte das der Ursa-

che unserer kleinen Epidemie hier auf Kreta eine gänzlich 

neue Dimension verleihen.« 
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 Freitag 

 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier, Langley, Virginia 



Wie Westwood erwartet hatte, fand das Registraturarchiv 

keine Akten auf seine Anfragen nach Unterlagen über 

CAIP und den abgestürzten Learjet. Die Personalunterla-

gen von Henry Butcher, George Cassells, William Penn 

und Roger Stanford fanden sie dagegen problemlos. 

Nach drei Minuten wusste Westwood, dass Cassells, 

Penn und Stanford bereits tot waren. Penn war bei ei-

nem Autounfall ums Leben gekommen, die beiden ande-

ren waren laut der Unterlagen eines natürlichen Todes 

gestorben. Henry Butcher lebte noch, allerdings hing 

sein Leben an einem seidenen Faden. Laut einer Akten-

notiz lag er in einem Krankenhaus in Baltimore, Mary-

land, im Koma. Glücklicherweise fanden sich auf dieser 

Notiz auch die Telefonnummer des Krankenhauses so-

wie der Name des behandelnden Arztes, Dr. George 

Grant. 

Westwood erreichte Grant überraschenderweise so-

fort. Er verzichtete auf ein Pseudonym, weil er die Sache 

nicht unnötig komplizieren wollte, und meldete sich mit 

seinem richtigen Namen. »Ich heiße John Westwood. Sie 
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behandeln einen ehemaligen Kollegen von mir, Henry 

Butcher, stimmt das?« 

»Das ist richtig«, antwortete Grant. 

»Darf ich fragen, wie es ihm geht?« 

»Sie werden sicher verstehen, Mr. Westwood, dass ich 

am Telefon keine vertraulichen Informationen über meine 

Patienten weitergeben darf. Ich kann nur sagen, dass Mr. 

Butcher sehr krank ist.« 

»Das verstehe ich«, antwortete Westwood. »Kann ich 

Henry vielleicht im Krankenhaus besuchen?« 

»Sicherlich. Allerdings kann ich Ihnen nicht verspre-

chen, dass er bei Bewusstsein ist oder Sie erkennt.« 

»Dieses Risiko gehe ich ein«, erwiderte Westwood. Ihm 

blieb auch gar nichts anderes übrig. Henry Butcher war 

ungeachtet seines geistigen Zustandes die letzte lebende 

Verbindung zu CAIP, auf die Westwood bisher gestoßen 

war. Er musste ihn unbedingt besuchen, selbst wenn dabei 

nur herauskam, dass er keine weiteren Informationen über 

diesen Einsatz in den Siebzigerjahren mehr bekommen 

würde. 

»Wie Sie wünschen, Mr. Westwood. Für schwerkranke 

Patienten haben wir keine geregelten Besuchszeiten.« 

»Danke. Ich komme heute Nachmittag vorbei.« West-

wood legte auf. 





 Kandíra, Südwestkreta 



Sobald der Merlin gelandet war, sprang Richter heraus und 

begab sich zu den Zelten neben der Straße. Inspektor Lavat 
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tauchte einige Minuten später auf. Zweifellos hatte der 

Lärm des Hubschraubers ihn angelockt. 

»Mr. Richter«, sagte er, als er des Engländers ansichtig 

wurde. »So sehen wir uns wieder.« Er wirkte nicht über-

rascht. 

»Hallo, Inspektor. Ich habe ein Geschenk für Sie.« Rich-

ter ging voraus zum Helikopter. »Wir haben es etwas eilig, 

also mache ich es kurz. Wir haben die Maschine gefunden, 

zu der Aristides hinabgetaucht ist, und …« 

»Woher wissen Sie, dass es die richtige Maschine war?«, 

unterbrach Lavat ihn. 

»Weil wir dort etwas gefunden haben und weil kurz 

darauf etwas passiert ist. Es war ein Learjet, in dem 

noch drei Leichen saßen. Nach einem Vierteljahrhun-

dert auf dem Grund des Mittelmeeres war sonst nicht 

mehr viel zu sehen, aber glücklicherweise hat mein 

Tauchpartner einige Sprengladungen in der Maschine 

entdeckt.« 

»Alte?« 

Richter blieb vor dem Merlin stehen. »Nein, brandneue. 

Sie sind etwa eine Minute, nachdem wir aufgetaucht sind, 

hochgegangen. Von dem Wrack dürfte nichts mehr übrig 

sein.« Die Seitentür des Hubschraubers stand offen, und 

Richter deutete ins Innere der Maschine. »Wir haben die-

se Leiche aus dem Wasser direkt über dem Wrack ge-

fischt. Der Kerl ist nicht durch die Explosion getötet 

worden, sondern jemand hat ihm eine Kugel in den Hin-

terkopf gejagt. Vermutlich war er der Taucher, der die 

Sprengladungen deponiert hat.« 

Lavat spähte vorsichtig in den Hubschrauber. »Ich 
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nehme an, er war das, was die Amerikaner ›entbehrlich‹ 

nennen – wie mein Polizist«, fügte er bitter hinzu. 

Richter nickte. »Er könnte ein Einheimischer gewesen 

sein, den man für den Job angeheuert hat, oder vielleicht 

ein unbedeutender Agent, den man extra für diese Aktion 

eingeflogen hat. Wenn Sie ihn identifizieren können, führt 

er Sie möglicherweise zu den anderen Beteiligten. Leider«, 

fuhr Richter fort, »können Sie kein Phantombild anferti-

gen lassen. Die tödliche Kugel ist durch seine Nase ausge-

treten und hat praktisch das ganze Gesicht weggerissen.« 

Zehn Minuten später lag die unidentifizierte Leiche in 

einem Sack und wartete auf ihren Transport in die Patho-

logie von Heraklion. Der Merlin stieg wieder auf und setz-

te die kurze Heimreise über die Berge zur  Invincible  fort. 





 Vor Karés, Kreta 



»Alles okay mit dir?« Stein lenkte den Wagen durch eine 

der scheinbar endlosen Kurven der Straße zwischen Chóra 

Sfakia und Vrýses. Sie hatten bereits die halbe Strecke zur 

Nordküste zurückgelegt und waren jetzt kurz vor Karés. 

Krywald sah gar nicht gut aus. Seine Haut war immer 

noch blassgrün, was Stein bereits im Boot aufgefallen war, 

und seine Augen waren blutunterlaufen. 

»Ja«, knurrte Krywald. »Wenn man den halben Tag in 

einer gottverdammten Nussschale übers Meer schippert 

und dann auch noch über diese Scheißstraßen kurvt, kann 

jedem schlecht werden.« 

»Soll ich kurz anhalten?« 
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Krywald schüttelte den Kopf. »Nein. Wir fahren ins Ho-

tel zurück, sammeln unser Zeug ein und machen, dass wir 

hier wegkommen!« 

»Okay.« Stein schaltete herunter und überholte zwei 

Ziegen, die offenbar ebenfalls nach Káres unterwegs wa-

ren. »Wenn du kotzen musst, dann sag mir bloß rechtzei-

tig Bescheid, okay?« 

Krywald nickte und nieste. Zwei Minuten später nieste 

er wieder. 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Sobald der Einweiser den Hubschrauber hereingewunken 

und die Deckcrew den Merlin an Deck vertäut hatte, klet-

terte Richter aus der Maschine. Er winkte David Crane 

und Mike O’Reilly dankend zu. Die beiden hatten sich be-

reit erklärt, die Tauchausrüstung für ihn zu verstauen. 

Richter hastete über das Flugdeck, den Netzbeutel mit der 

Pistole und dem wasserfesten Klemmbrett, auf dem das 

Kennzeichen des Learjet stand, in der Hand, und stieg 

dann eilig die Treppe zum Flyco hoch. 

Wings saß in seinem angestammten Sessel und beo-

bachtete, wie Roger Black die Arbeit der Deckcrew auf 

Spot Zwo überwachte. Als Richter hereinkam, drehte er 

sich herum, warf einen Blick auf den Beutel in Richters 

Hand und stand auf. »Erfolg gehabt?«, erkundigte er sich. 

»Ist Ihnen Ihr Fisch ins Netz gegangen?« 

Richter lächelte kurz. »Ich bin mir nicht ganz sicher. 

Wir haben das abgestürzte Flugzeug gefunden, und ich 
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habe sein Kennzeichen, aber viel mehr haben wir nicht, 

weil jemand es sich in den Kopf gesetzt hatte, das Wrack in 

die Luft zu sprengen, bevor wir es gründlich durchsuchen 

konnten. Ich habe einen Colt aus der Kabine des Flugzeugs 

geborgen, und Mike hat eine Leiche aus dem Wasser ge-

fischt. Das ist die Kurzversion, aber O’Reilly kann Ihnen 

den Rest vorsingen. Er hat alles von seinem gemütlichen 

Sessel im Merlin aus beobachtet, während Crane und ich 

von der Explosion durchgeschüttelt wurden. 

Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, würde ich gern meine Leute in 

London anweisen, nach der Herkunft des Flugzeugs und 

der Pistole zu suchen. Wahrscheinlich muss ich anschlie-

ßend relativ schnell nach Kreta zurück. Wer auch immer 

diese Sprengladungen gelegt hat – oder vielmehr befohlen 

hat, sie zu legen –, ist vermutlich noch irgendwo auf Kreta. 

Ich will ihn aufspüren, bevor die  Invincible  das Gebiet verlässt. Crane und mich hätte diese Explosion fast das Leben 

gekostet, und ich hasse offene Rechnungen.« 





 St. Mary’s Hospital, Baltimore, Maryland 



John Westwood stieß die Doppelschwingtür zum Emp-

fangsbereich des Krankenhauses auf. Er machte sich sofort 

bei der gehetzt wirkenden Empfangsdame unbeliebt, weil 

er sich rücksichtslos an die Spitze der wartenden Men-

schenschlange drängte und seinen Dienstausweis zückte. 

Sechs Minuten später folgte er George Grant, einem klei-

nen, übergewichtigen Afroamerikaner durch den weiß ge-

strichenen Korridor. 
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Dr. Grant blieb vor einem großen Fenster in der Wand 

stehen und deutete in den dahinter liegenden Raum. 

Westwood warf einen Blick hinein und sah eine schlanke, 

grauhaarige Gestalt, die regungslos in einem Bett lag. 

Schläuche und Drähte verbanden seinen Körper mit einer 

Reihe von Monitoren und Maschinen, über deren Funkti-

onen Westwood nur spekulieren konnte. 

»Mr. Butcher ist komatös«, erklärte Grant. »Das heißt, 

er ist beinahe die ganze Zeit bewusstlos. Er erlebt zwar seltene und kurze Perioden teilweiser Klarheit, aber die Di-

agnose ist endgültig. Er wird in wenigen Monaten sterben, 

möglicherweise sogar innerhalb einiger Tage.« 

»Was genau fehlt ihm denn?« 

Grant sah Westwood abschätzend an. »Ich habe Ihnen 

doch schon erklärt, dass ich außer den Angehörigen nie-

mandem detaillierte medizinische Informationen geben 

darf.« 

»Ich glaube, Doktor«, sagte Westwood und schwenkte 

seinen CIA-Ausweis, »das können Sie wohl. Möglicher-

weise verfügt Mr. Butcher über Informationen, welche die 

nationale Sicherheit betreffen. Ich will die genaue Diagno-

se über das, was ihm fehlt. Wenn nötig lege ich einen Ge-

richtsbeschluss vor, der Sie zwingt, mir alle Informationen 

über Henry Butcher zu geben. Aber das kostet Zeit, und es 

wäre mir lieber, Sie würden der Firma helfen, ohne dass 

ich zu gerichtlichen Zwangsmaßnahmen greifen muss.« 

»Es ist nicht erforderlich, gleich die schweren Geschütze 

aufzufahren, Mr. Westwood.« Grant betrachtete aufmerk-

sam den Ausweis, den Westwood ihm vor die Nase hielt. 

»Da ich jetzt weiß, wer Sie sind, helfe ich Ihnen natürlich, 470 

so gut ich kann. Ich nehme an, Sie legen keinen Wert auf 

eine ausführliche medizinische Diagnose. Kurz gesagt, Mr. 

Butcher leidet unter einer seltenen Form von Krebs, die 

vor allem das zentrale Nervensystem angreift. Er befindet 

sich jetzt im Endstadium dieser Krankheit.« 

»Und wann hat sie begonnen?« 

Grant zuckte mit seinen fleischigen Schultern. »Das 

weiß Gott allein«, antwortete er. »Und das meine ich wört-

lich. Vermutlich schon vor Jahren. Aber das ist reine Spe-

kulation. Er atmet selbstständig, sein Herz ist in einem ei-

nigermaßen guten Zustand, und wir ernähren ihn intrave-

nös.« 

Westwood nickte und richtete den Blick wieder auf die 

reglose Gestalt auf der anderen Seite der Glasscheibe. »Was 

ist mit seiner Familie? Besucht sie ihn?« 

»Seine Frau ist tot, und soweit ich weiß hat ihn niemand 

besucht, seit er mein Patient ist. Das ist er seit fünf Monaten.« Grant warf einen Blick auf das Klemmbrett mit der 

Krankengeschichte, das er aus der Halterung an der Tür 

genommen hatte. »Sein nächster Verwandter ist sein Bru-

der, aber ich habe ihn hier noch nie gesehen.« 

Westwood spielte mit dem Gedanken, einen Polizisten 

oder einen jungen Agenten vor Henry Butchers Tür zu 

postieren, aber nach einem kurzen Blick durch die Glas-

scheibe kam er zu dem Schluss, dass das nur Zeitver-

schwendung wäre. »Sie haben Perioden von geistiger 

Wachheit erwähnt«, sagte er. »Kommen die häufig vor?« 

Grant schüttelte den Kopf. »Wenn Sie hoffen, ihn ver-

hören zu können, muss ich Sie enttäuschen. Das letzte Mal 

ist er vor etwa drei Wochen aus dem Koma aufgewacht, 
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aber er hat kaum registriert, dass er in einem Krankenhaus 

liegt. Es würde mich überraschen, wenn er in diesen Pha-

sen überhaupt jemanden erkennt. Also dürfte eine aus-

führliche Befragung kaum durchführbar sein.« 

Westwood nickte. »Verstehe, Dr. Grant, aber ich möch-

te Sie trotzdem um zwei Dinge bitten. Erstens: Lassen Sie 

bitte keine Besucher außer seine engsten Familienangehö-

rigen zu Mr. Butcher. Falls jemand versucht, dieses Kran-

kenzimmer zu betreten, hindern Sie ihn daran. Sie können 

sich auf mich berufen. Zweitens: Veranlassen Sie bitte, dass ein Kassettenrekorder neben seinem Bett aufgestellt wird, 

als Vorsichtsmaßnahme, sozusagen. Falls er sein Bewusst-

sein wiedererlangt, soll jemand alles aufnehmen, was er 

sagt. Danach schicken Sie mir bitte die Kassette zu.« 

Westwood klammerte sich selbst an den winzigsten Stroh-

halm. 

»Ich kann Ihnen fast garantieren, dass sich sein Zustand 

nicht verbessern wird«, antwortete Grant und nahm West-

woods Visitenkarte entgegen. »Aber ich werde Sie trotzdem 

verständigen, falls sich etwas verändern sollte.« 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Richter hatte geduscht und fönte sich gerade in seiner Ka-

bine auf Deck Zwei die Haare, als es an seiner Tür klopfte. 

Er öffnete sie einen Spalt. Ein Matrose vom Communica-

tions Center stand mit einem gepolsterten Umschlag vor 

der Tür, auf dem neben Richters Name der Stempel »Ge-

heim« prangte. 
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»Wenn Sie bitte hier gegenzeichnen würden, Sir.« 

»Danke. Warten Sie einen Moment!« Richter kritzelte 

seine Unterschrift auf das Formblatt auf dem Klemmbrett. 

Er riss den Umschlag auf und zog den Funkspruch heraus, 

den Hammersmith ihm über den Secret Intelligence Servi-

ce geschickt hatte. Der Text war kurz und bündig. 



FAA TEILT MIT: LEARJET MODELL 23 MIT KENN-

ZEICHEN N17677 1979 AUSSER DIENST GESTELLT; 

VERMUTLICH DOPPELGÄNGER. 

COLT: REVOLVER MIT DIESER SERIENNUMMER 

ANS AUSSENMINISTERIUM VERGEBEN, VERMUT-

LICH CIA. ERMITTLUNGEN GEBILLIGT. 



Richter schob die Nachricht wieder in den Umschlag und 

wartete, bis der Matrose ihn zugeklebt hatte. »Vernichten 

Sie ihn bitte!«, befahl er ihm und schloss seine Kabinentür 

wieder. 

Dass Simpson weitere Ermittlungen billigte, war ja ganz 

schön, nur hatte Richter keine Ahnung, was er als Nächs-

tes tun sollte. Die Waffe, die er im Wrack des Learjet ge-

funden hatte, und das doppelte Kennzeichen legten nahe, 

dass dieser Jet einmal der CIA gehört hatte. Richter wusste 

nur nicht, was das Flugzeug über dem Mittelmeer zu su-

chen gehabt oder transportiert hatte. Genauso wenig war 

ihm klar, was Spiros Aristides und seinen Neffen getötet 

hatte, oder warum jemand der Meinung war, allein die 

Existenz des Wracks wäre so gefährlich, dass es vollkom-

men zerstört werden musste. 

Richter hatte sich gerade angekleidet, als sein Name über 
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das Lautsprechersystem ausgerufen wurde. »Lieutenant 

Commander Richter zum Commander.« Drei Minuten 

später klopfte Richter an eine Tür, wartete auf das mürri-

sche »Herein« und betrat den Raum. 

Der Commander eines Royal-Navy-Flugzeugträgers ist 

als befehlshabender Offizier der oberste Commander an 

Bord, stellvertretender Schiffskommandant und verant-

wortlich für die Disziplin und für den reibungslosen Ab-

lauf an Bord des Schiffes. Richter fiel sofort auf, dass er offenbar nicht allzu glücklich über den Lauf der Dinge war, 

denn er forderte seinen Besucher nicht einmal auf, sich 

hinzusetzen. 

»Richter«, begann er tonlos, »Ihr Verhalten an Bord des 

Schiffes erfüllt mich nicht gerade mit Freude. Seit Sie an 

Bord gekommen sind, trampeln Sie auf unseren Regeln 

herum. Mir ist klar, dass Ihr angebliches Ausweichmanö-

ver nach Brindisi nur eine List war, damit Sie über Nacht 

an Land gehen konnten, aber dieser neueste Vorfall ist 

nicht tolerabel. Unser Schiff ist nicht Ihr privater Vergnü-

gungsdampfer. Wir hätten durch Ihre unautorisierten Ak-

tivitäten einen sehr teuren Merlin verlieren können und 

eine noch viel wertvollere Besatzung.« 

Richter starrte ihn an. »Sind Sie fertig?«, fragte er nach 

ein paar Sekunden. 

Der Commander platzte fast vor Empörung. »Was er-

lauben Sie sich, Mann?« 

»Hören Sie mir zu«, erwiderte Richter. »Ich habe Besse-

res zu tun, als hier herumzustehen und mir Ihr Gequassel 

anzuhören. Finden Sie sich mit den Tatsachen ab. Ich bin 

kein Besatzungsmitglied dieses Schiffes, ich diene nicht 
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mehr in der Navy, und ich bekomme meine Befehle von 

einer anderen Organisation.« 

»Das ist mir vollkommen klar.« Der rosige Teint des 

Commanders dunkelte einige Nuancen nach. »Aber solan-

ge  Sie  sich  an  Bord  dieses  Schiffes befinden, unterstehen Sie der Disziplin der Navy, gehorchen den Befehlen und 

erweisen Ihren Vorgesetzten gefälligst den gebührenden 

Respekt.« 

»Ich tue das, was ich tun muss«, konterte Richter, »um 

die Befehle meiner Abteilung zu erfüllen. Sollte das erfor-

dern, die Disziplin der Navy zu verletzen und Befehle zu 

ignorieren, die Sie oder jemand anders an Bord dieses 

Schiffes geben, werde ich das tun. Wenn Ihnen das nicht 

passt, wird es hart. Wenn Sie das Risiko eingehen wollen, 

legen Sie mich von mir aus in Eisen. Bis dahin gehe ich 

meiner Arbeit nach. Ich würde es lieber mit Ihrer Zu-

stimmung tun, aber wenn Sie deswegen einen Aufstand 

veranstalten wollen, kann ich vermutlich unmissver-

ständliche Anweisungen von der Admiralität erwirken, 

die Ihnen präzise sagen, was Sie zu tun haben. Ihre Ent-

scheidung.« 

Der Commander starrte Richter einige Sekunden lang 

schweigend an. »Gehen Sie mir aus den Augen!«, fauchte 

er schließlich. 

»Ich wollte ohnehin gerade gehen.« Richter drehte sich 

um, verließ die Kabine und begab sich zum CommCen. Er 

musste dringend einen Funkspruch an Simpson senden. 





475 

  

 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



»Was haben Sie für mich, John?«, fragte Walter Hicks. Die 

beiden Männer saßen in Hicks’ behaglichem Büro. Zwi-

schen ihnen stand die unvermeidliche Kaffeekanne auf 

dem Tisch, und von Hicks’ Zigarre kräuselte sich die eben-

so unvermeidliche Rauchwolke zur Decke. 

»Wenn ich ehrlich sein soll, Walter«, erwiderte West-

wood, »lautet die Antwort: ›Nicht sehr viel‹. Wie Sie ange-

ordnet haben, arbeite ich mit Detective Delaney zusam-

men, aber bis jetzt haben uns die Untersuchungen der 

Tatorte nicht weitergeholfen. Delaney weiß nur, dass der-

selbe Täter Richards und die Eheleute Hawkins ermordet 

hat. Das hat die Analyse irgendwelcher dunklen Haare be-

wiesen, die man an allen drei Tatorten gefunden hat. Daraus 

lässt sich jedoch nur schließen, dass sie von einem vermut-

lich männlichen Weißen stammen, der allmählich ergraut. 

Das trifft auf etwa dreißig Prozent der gesamten männli-

chen Bevölkerung Amerikas zu, also hilft das nicht gerade 

weiter. 

Die Befragung der Nachbarn in Crystal Springs, wo 

James Richards lebte, hat einen Haufen widersprüchlicher 

Beschreibungen eines unbekannten Mannes erbracht, der 

vielleicht etwas mit dem Mord dort zu tun hatte. Die einzi-

ge brauchbare Augenzeugenaussage kommt wohl von ei-

ner Nachbarin der Hawkins’ in Popes Creek. Aber sie ist 

so vage, dass sie quasi wertlos ist. Sie will einen weißen 

Mann gesehen haben, etwa einen Meter achtzig groß, in 
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einem dunklen Mantel. Im Prinzip wissen wir eigentlich 

nur, dass wir nicht nach einer kleinwüchsigen schwarzen 

Frau suchen müssen. 

Laut der Erkenntnisse von Delaney und seinen Leuten 

hat niemand Hawkins am Lower Cedar Point gesehen oder 

ihn in seinem Wagen sitzend bemerkt. Es hat auch nie-

mand mitbekommen, dass sich eine Person dem Wagen 

genähert hätte.« 

»In Kurzform heißt das«, erwiderte Hicks, »dass all die-

se Morde von demselben Mann begangen wurden, die Ge-

richtsmediziner aber nichts finden können, was zu ihm 

führt. Wenn wir einen Verdächtigen hätten, könnten De-

laneys Beweise dann bestätigen, dass er der Mörder ist?« 

»Das ist wirklich sehr verkürzt, Walter.« 

»Gut. Offenbar ist die übliche Polizeiarbeit damit in ei-

ner Sackgasse gelandet, es sei denn, Delaney findet einen 

neuen Augenzeugen. Was ist mit der Rückseite der Mün-

ze? Was haben Sie den Akten hier in Langley entnehmen 

können?« 

»Wie gesagt, nicht sehr viel. Ich habe bereits Berge von 

Akten nach allen Kombinationen von Faktoren durchge-

arbeitet, die Hawkins und Richards miteinander in Ver-

bindung bringen könnten. Ich habe nur einen Fall gefun-

den. Er ist alt und ziemlich heikel. Es scheint eine verdeck-te Operation gewesen zu sein, die eine extrem hohe Klassi-

fizierung aufweist.« 

»Interessant«, antwortete Hicks. »Fahren Sie fort.« 

Westwood warf einen kurzen Blick auf seine Notizen. 

»Am dritten Juli 1971 wurde eine Datei für eine Operation 

namens ›CAIP‹ eingerichtet, ich buchstabiere Charlie, Al-
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pha, India, Papa. Die leitenden Agenten dieser Operation 

waren Henry Butcher, George Cassells, Charlie Hawkins, 

William Penn, James Richards und Roger Stanford. Laut 

unserer Unterlagen ist das die einzige Operation, bei der 

Hawkins und Richards jemals zusammengearbeitet haben.« 

»Worum ging es bei CAIP?« 

Westwood schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe kei-

ne Ahnung«, gab er zu. »Die Datei wurde ein Jahr später 

gesperrt und als ›Ultra‹ eingestuft. Und jetzt wird es inte-

ressant. Ich habe die Registraturarchive abgesucht. Nir-

gendwo existieren irgendwelche Dokumente über CAIP, 

keine Akten, nicht mal eine Mitteilung über die Vernich-

tung einer Akte. Fast als hätte CAIP nie existiert. Also hat jemand, vermutlich dieselbe Person, die Hawkins und Richards getötet hat, sich sehr viel Mühe gemacht, alle Spu-

ren dieser Operation zu tilgen. Er konnte nur nicht die Si-

cherheitskopien der Dateiinformationen aus der Daten-

bank löschen. Aber er hat alles getan, was er konnte. Er hat seine Datei auch vor einer zufälligen Suche geschützt. Man 

bekommt die wenigen Informationen, die es noch gibt, 

nur, wenn man ›CAIP‹ eintippt, nicht anders. Eine Suche 

mit einer Wildcard bringt nichts. Sie wissen, was das heißt, Walter?« 

Hicks nickte. »Wer auch immer diese beiden ehemali-

gen Agenten ausgeknipst hat, arbeitet noch hier in Lang-

ley. Das ist sehr beunruhigend, John.« 

»Was Sie nicht sagen. Ich weiß jetzt allerdings vermut-

lich, warum unser Mr. X Hawkins und Richards ermordet 

hat. Es finden sich im Computer keine weiteren Einzelhei-

ten über CAIP, außer dem, was ich Ihnen bereits gesagt 

478 

habe. Aber es gibt noch eine andere Information. CAIP ist 

mit einem Kreuzverweis auf eine Datei namens ›N17677‹ 

versehen. Ich habe diese Datei ebenfalls überprüft, und ra-

ten Sie, was ich herausgefunden habe: Sie wurde im Juni 

1972 angelegt, ist als ›Ultra‹ eingestuft und wurde genau an demselben Tag gesperrt wie CAIP, am zweiten Juli 1972.« 

»Und was genau ist N17677?« 

»Das Kennzeichen eines Flugzeuges, eines Learjet 23, 

um genau zu sein. Er ist im Juni 1972 über dem östlichen 

Mittelmeer verschollen. Die Datei wurde jedoch lange vor 

dem Ende der Suche nach dem Wrack versiegelt.« 

»Und welche Verbindung hat das zu CAIP?« 

»Das weiß ich nicht. Ich glaube jedoch, dass CAIP, was 

auch immer die Abkürzung bedeutet, eine verdeckte Ope-

ration im Mittelmeer war und der abgestürzte Learjet eini-

ge Agenten herausbringen sollte, die damit zu tun hatten. 

Das einzige Problem an dieser Hypothese«, Westwood 

kam Hicks’ nächster Frage zuvor, »ist, dass es keine Auf-

zeichnungen über den Tod irgendwelcher Firmenmitar-

beiter in dieser Zeit gibt. Nach der Art, wie dieser Bursche die Aufzeichnungen von CAIP gesäubert hat, dürfte es 

ihm nicht allzu schwer gefallen sein, ein paar Personalak-

ten zu manipulieren.« 

»Gut«, sagte Hicks. »Gehen wir den einfachen Weg. 

Lassen Sie diese Dateien freigeben und sehen Sie sich an, 

worum es bei CAIP geht. Wer hat die Sperrung überhaupt 

autorisiert?« 

Westwood lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich habe 

das bereits versucht, Walter. Wir werden keinen einzigen 

Schritt weiterkommen. Die Autorisierung lautet POTUS.« 
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Hicks starrte ihn ungläubig an. »POTUS?«, wiederholte 

er. 

Westwood nickte. »POTUS für President of the United 

States. Die Datei wurde auf Befehl des Weißen Hauses ge-

sperrt. Und um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen, 

Walter, dasselbe gilt auch für die Datei des Learjet.« 

»Himmel«, murmelte Hicks. »Das ist echt starker To-

bak, John. Das Weiße Haus kriegen wir niemals dazu, die-

se Dateien freizugeben. Ich habe zwar noch nie gehört, 

dass der Präsident eine Datei der Firma sperrt, aber er hat-

te bestimmt einen verdammt triftigen Grund.« 

»Außerdem wäre der Versuch, sie freizubekommen, 

reine Zeitverschwendung, Walter«, fuhr Westwood fort. 

»Ich habe die Dateigrößen überprüft. Die CAIP- und die 

N17677-Datei umfassen beide je etwa fünfzehn Kilobyte, 

was bedeutet, dass sie so gut wie leer sind. Wer auch im-

mer die Sperrung beantragt hat, hat zuvor dafür gesorgt, 

dass niemand etwas entdecken kann, selbst wenn man die 

Sperrung aufhebt. Man hat alles in diesen beiden Dateien 

gelöscht und sie dann anschließend versiegelt. Die Jungs 

der Informatikabteilung haben mir versichert, eine Datei-

größe von fünfzehn Kilobyte bedeutet, dass die Datei le-

diglich einen Namen hat und sonst so gut wie nichts ent-

hält. Jedenfalls nichts Brauchbares.« 

Hicks schwieg eine Weile und paffte an seiner Zigarre, 

während er in Gedanken versunken aus dem Fenster starr-

te. »Gut, John«, meinte er schließlich. »Was Sie sagen, 

klingt logisch, trotz des Mangels an konkreten Beweisen. 

Aber ich mache mir Sorgen über die Art, wie diese Dateien 

gesperrt wurden; damit meine ich, auf wessen Befehl diese 
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Sperrung erfolgte. Wenn das Weiße Haus seine Finger 

drin hat, scheint es sich um eine verdammt gefährliche Ge-

schichte zu handeln. Außerdem macht mir Kummer, dass 

die Person, die diese Morde begangen hat, möglicherweise 

noch in Langley arbeitet. Also gehen Sie vorsichtig vor, 

John.« 

Hicks legte seine Zigarre in den Aschenbecher und leer-

te seine Kaffeetasse. »Ich habe noch zwei weitere Fragen. 

Erstens: Warum hat Ihr Mr. X bis jetzt gewartet, bevor er 

Hawkins und Richards getötet hat? Und zweitens: Was ist 

mit den anderen Agenten, die an dieser Operation beteiligt 

waren?« 

»Ich möchte die zweite Frage zuerst beantworten, Wal-

ter. Sobald ich auf den CAIP-Hinweis gestoßen bin, habe 

ich die Personalakten der anderen vier beteiligten Agenten 

überprüft. Cassells und Stanford sind nachweislich eines 

natürlichen Todes gestorben, und William Penn ist vor ein 

paar Jahren bei einem Autounfall in Ohio ums Leben ge-

kommen. 

Der Letzte auf der Liste ist Henry Butcher. Er liegt zur 

Zeit in einem Krankenhaus in Baltimore im Koma. Er 

stirbt wohl an einer seltenen Form von Krebs, der das 

zentrale Nervensystem angreift. Ich habe ihn besucht und 

mit seinem behandelnden Arzt geredet. Angeblich hat 

Butcher noch ein paar Monate oder auch nur ein paar 

Wochen zu leben und wird vermutlich das Bewusstsein 

nicht mehr wiedererlangen. Selbst wenn, ist laut Aussagen 

des Arztes der Versuch, ihn zu verhören, reine Zeitver-

schwendung. Also stecken wir da in einer Sackgasse. 

Warum allerdings unser Mr. X erst jetzt seine Mordor-

481 

gie inszeniert hat, hat mit etwas anderem zu tun. Und zwar 

mit einer Information aus einer öffentlichen Quelle, die 

›Walnuss‹ beliefert. Irgendwann letzte Woche hat Spiros 

Aristides, ein griechischer Taucher auf Kreta, auf dem 

Meeresgrund das Wrack eines kleinen Flugzeugs gefun-

den.  Es  lag  in  etwa  hundert  Fuß Tiefe. Er hat offenbar mehrere Tauchgänge benötigt, um die Reste der Kabine zu 

lokalisieren, hat das Kennzeichen notiert und wurde in ei-

ner örtlichen Bar belauscht, als er über den Fund redete. 

Zwölf Stunden später wurden der Taucher und sein 

Neffe tot aufgefunden. Sie sind an einem sehr schnell wir-

kenden Pathogen gestorben. Die Lokalblätter haben die 

Story aufgegriffen, und einer unserer Stationsagenten hat 

sie nach Langley geschickt. Mich verwirren daran drei 

Dinge. Erstens, die Zeitungen meldeten, dass die Maschine 

in der Nähe von Kreta gefunden wurde. Was bedeutet, 

dass die Absturzstelle sehr weit von dem Gebiet entfernt 

liegt, in dem 1972 nach der Maschine gesucht wurde. Ent-

weder ist sie erheblich vom Kurs abgekommen, oder sie 

war in einer verdeckten Operation unterwegs, als sie ab-

stürzte. Zweitens wies das Wrack laut Aussagen des Tau-

chers Kampfspuren auf, die darauf deuteten, dass der Lear-

jet abgeschossen wurde. Drittens vermuten wir, dass der-

selbe Grieche in dem Wrack einen Behälter mit einem Vi-

rus oder einer Chemikalie gefunden hat, die ihn und 

seinen Neffen tötete.« 

Hicks nickte bedächtig. »Mir schwant, worauf Sie hi-

nauswollen, John. Mr. X hat Hawkins und Richards getö-

tet, weil das Flugzeugwrack gefunden wurde. Es muss sich 

etwas in diesem Wrack befunden haben, was die ganze 
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CAIP-Geschichte ans Tageslicht gebracht hätte, und er 

wollte nicht riskieren, dass überlebende Firmenangehörige 

deswegen verhört werden konnten.« Er hielt inne. »Trotz-

dem gefällt mir der Zeitplan nicht. Die CAIP-Datei wurde 

vor über dreißig Jahren geschlossen, und die Welt hat sich 

seitdem verdammt verändert. Warum ist es so wichtig, die 

letzten Leute zu liquidieren, die davon wussten?« Hicks 

machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Ich wette, 

dass der Kerl bereits ein Team nach Kreta geschickt hat, 

das dieses Flugzeugwrack beseitigt.« 





 Chaniá, Westliches Kreta 



Stein hielt mit quietschenden Reifen etwa eine Meile vor 

Chaniá an, sprang aus dem Wagen, rannte zur Beifahrer-

tür, riss sie auf und zerrte Krywald förmlich heraus. 

»Verdammt, Roger!«, knurrte er, als Krywald sich auf 

den Asphalt erbrach. »Was zum Teufel ist mit dir los?« 

»Keine Ahnung«, erwiderte Krywald schwach. Stein 

hatte jetzt bereits zum dritten Mal anhalten müssen, seit 

sie Chóra Sfakia verlassen hatten. Jedes Mal hatte Krywald 

sich übergeben, und jedes Mal war Blut unter seinem Er-

brochenen gewesen. Außerdem sah er furchtbar elend 

aus. 

»Ich bringe dich in ein Krankenhaus«, murmelte Stein. 

Das hatte er auch bei den beiden Malen davor gesagt, aber 

Krywald hatte diesen Vorschlag abgelehnt. Diesmal jedoch 

nickte er schwach und sank auf den Beifahrersitz zurück. 

Stein setzte sich wieder hinters Steuer, warf einen kurzen 
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Blick auf die Landkarte, ließ den Motor an und fuhr rasch 

weiter. »Das nächste Krankenhaus befindet sich in Cha-

niá«, erklärte er. »Und genau da bringe ich dich jetzt hin.« 

Wieder nickte Krywald nur. Daran merkte Stein, wie 

krank sein Kollege sein musste. »Hast du etwas anderes 

gegessen als ich, vielleicht Muscheln oder so was?« Doch 

Stein kannte die Antwort auf seine Frage schon. 

Die drei Männer hatten am Abend zuvor gemeinsam 

gegessen und heute Morgen nur kurz gefrühstückt. Stein 

und Krywald waren erfahren genug, auf ihren Reisen Ge-

richte zu meiden, die ihnen möglicherweise Probleme be-

reiten konnten. Und sie hatten dafür gesorgt, dass auch 

Elias sich an einfache Speisen hielt, damit er vor diesem 

wichtigen Tauchgang keine Probleme bekam. 

Krywald schüttelte den Kopf, doch Stein hakte nach. 

»Hast du etwas getrunken?« 

»Gestern Abend ein paar Bier, genau wie du. Heute 

Morgen Kaffee. Das ist alles.« 

Stein sah ihn an. »Du hast dir jedenfalls was eingefan-

gen, das ist so gut wie sicher.« 

Krywald wirkte verängstigt und gestresst. So kannte 

Stein ihn gar nicht. Er hatte mit dem Agenten ein halbes 

Dutzend Mal zusammengearbeitet und wusste, dass sein 

Partner vor nichts und niemandem Angst hatte. »Was ist 

es?«, drängte er ihn. 

Krywald drehte sich um und sah ihn an. »Der Koffer.« 

Seine Stimme zitterte vor Schwäche. »Ich habe heute Mor-

gen einen Blick in den Koffer geworfen. Ich glaube, ich ha-

be mir dasselbe Virus eingefangen, das die beiden Grie-

chen umgebracht hat.« 
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»Scheiße!« Stein wich unwillkürlich ein Stück von ihm 

zurück und gab mehr Gas. »Was war in dem Koffer?« 

»Das ist ja das Lächerliche.« Krywalds Stimme war jetzt 

so schwach, dass Stein sich konzentrieren musste, damit er 

verstand, was er sagte. »Ein als geheim eingestufter Akten-

ordner und Fächer für zwölf kleine Flaschen. Aber es waren 

nur noch vier da. Drei sind noch versiegelt, aber den vier-

ten Zylinder hat jemand aufgesägt. Ich habe die Flaschen 

nicht berührt, sondern nur den Ordner durchgeblättert.« 

»Und? Was stand drin?« Stein überholte drei Wagen, 

die in einem Konvoi fuhren. 

»Irgendwelches medizinisches Zeug.« Krywald atmete 

sehr langsam. »Ich habe nicht viel davon verstanden. Der 

Titel lautete ›CAIP‹, aber ich habe keine Ahnung, wofür 

das steht. Ich habe nur in den Koffer geschaut«, erklärte er, 

»um zu überprüfen, ob er etwas enthielt, wovon wir wissen 

sollten, bevor wir ihn McCready übergeben. Und das habe 

ich auch gefunden.« 

»Was?« 

»Dieser CAIP-Ordner …«, murmelte Krywald. »Du 

musst ihn lesen, Dick. Ich arbeite für die Firma, seit ich 

vom College abgegangen bin, aber so was ist mir noch nie 

unter die Augen gekommen. Erstens ist die Akte als ›Ultra‹ 

eingestuft. Außerhalb der gesicherten Räume für Einsatz-

besprechungen in Langley habe ich so eine Akte noch nie 

gesehen.« Krywald hustete und presste sich ein Taschen-

tuch vor den Mund. Als er es sinken ließ, war es blutver-

schmiert. 

»Geht es dir gut?«, fragte Stein und merkte im selben 

Moment, wie absurd seine Frage war. 
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»Nein, du Idiot, es geht mir nicht gut!«, keuchte Kry-

wald. »Hör zu. Wenn der Inhalt dieses Ordners jemals an 

die Öffentlichkeit dringt, könnte das den Untergang der 

Firma bedeuten.« 

»Was?« Stein verriss unwillkürlich das Lenkrad, und der 

Wagen schlingerte auf der leeren Straße. »Himmel, Kry-

wald, diese Akte ist über dreißig Jahre alt! Was auch im-

mer die Firma damals gemacht hat, spielt heute keine Rolle 

mehr. Also worum geht es?« 

Krywald schüttelte den Kopf. »Du musst es selbst lesen, 

aber glaub mir, ich übertreibe nicht. Es könnte den Unter-

gang der Firma bedeuten und möglicherweise sogar die 

Regierung stürzen.« Krywald verstummte und sank auf 

dem Sitz zusammen. 

Stein überlegte, ob das Geplapper seines Kollegen durch 

einen Nebeneffekt seines Leidens ausgelöst wurde. Norma-

lerweise dachte Krywald auffallend sachlich, deshalb wür-

de Stein die Akte wohl tatsächlich selbst lesen müssen, 

wenn er aus den Worten seines Partners schlau werden 

wollte. 

»Es muss ein hoch infektiöser Erreger in diesem Koffer 

gewesen sein«, meinte Stein nach einigen Sekunden. »Et-

was, was dir nicht aufgefallen ist, Staub oder eine Flüssig-

keit oder so etwas vielleicht.« 

»Auf dem Deckel des Ordners war eine Art Puder«, sag-

te Krywald. »Ich habe ihn weggepustet, bevor ich ihn ge-

öffnet habe.« 

Bingo, dachte Stein, enthielt sich aber eines Kommen-

tars. Achtzehn Minuten später half Stein Krywald durch 

die Doppeltür des Krankenhauses, nachdem er ihm die 
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SIG-Pistole aus dem Hosenbund gezogen hatte, und muss-

te hilflos mitansehen, wie sein Partner eiligst in die Not-

aufnahme geschafft wurde. 





 Hammersmith, London 



»O Scheiße!«, murmelte Simpson und warf den Durch-

schlag der Funkmeldung dem Direktor der Abteilung 

Aufklärung hin, der ihn verständnislos anstarrte. 

»Wo liegt das Problem?«, erkundigte sich der Mann, 

nachdem er die Nachricht gelesen hatte. »Gut, der Funk-

spruch kommt von Richter. Er erklärt, was passiert ist, als 

er nach dem Wrack des Learjet tauchte, bestätigt Ihren Be-

fehl, dass er weiter ermitteln soll, und erklärt, dass er sich der Angelegenheit annehmen wird. Also wird er auch genau das tun.« 

»Mich beunruhigt nicht, was in dem Funkspruch 

steht!«, fuhr Simpson gereizt fort, »sondern was die Worte 

bedeuten. Mir gefällt nicht, wie Richter sich seiner ›Ange-

legenheiten annimmt‹. Dabei fliegen normalerweise Ge-

bäude in die Luft, Flugzeuge explodieren, und die Zahl der 

Todesopfer steigt proportional zu seiner Gereiztheit. Und 

wenn jemand direkt unter seinem kleinen Gummiboot ei-

nen Haufen Plastiksprengstoff zündet, dürfte er vermut-

lich verdammt gereizt sein.« 

»Sie übertreiben.« 

»Nicht viel.« 

»Er ist Ihr Untergebener, also wird er tun, was Sie ihm 

sagen.« 
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»Träumen Sie weiter.« Simpson lachte humorlos. »Er 

stand auch in Italien unter meinem Befehl. Ich habe ihm 

mehrmals eingeschärft, Lomas nicht anzufassen. Sechs 

Minuten später lag Lomas auf der Kiesauffahrt, und zwei 

italienische Polizisten haben versucht, ihm seine Därme 

wieder in den Bauch zu stopfen. Erzählen Sie mir nicht, 

dass Richter unter meinem Befehl steht.« 

»Wenn er wirklich so unberechenbar ist«, schlug der 

Leiter der Abteilung Aufklärung vor, »schießen Sie ihn 

doch ab. Übergeben Sie ihn den Italienern. Ich bin sicher, 

dass die ihn nur allzu gern in der Versenkung verschwin-

den lassen.« 

»Niemals.« Simpson schüttelte den Kopf. »Trotz aller 

Fehler ist Richter wahrscheinlich der fähigste Mann, den 

ich je hatte. Ich kann Ihnen auch sagen, warum. Er ist wie 

ein Rottweiler mit Grundsätzen. Wenn er sich einmal in 

ein Problem verbissen hat, lässt er erst los, wenn er es ge-

löst hat.« 

»Aber wenn er Ihre Befehle nicht befolgt?« 

»Damit kann ich leben, solange er seinen Job erledigt. 

Was er bisher immer gemacht hat. Vielleicht kommt ir-

gendwann einmal der Tag, an dem er entbehrlich gewor-

den ist, aber bis dahin nehme ich die Schwierigkeiten in 

Kauf, die er verursacht.« 

»Aber was er Lomas angetan hat …« 

»Was er mit Lomas gemacht hat«, unterbrach Simpson 

ihn erneut, »war erheblich dezenter als das, was ich mit 

dem Kerl gemacht hätte, wenn ich die Chance bekommen 

hätte. Außerdem hatte Richter Recht. Die Italiener hätten 

Lomas in einer netten, behaglichen Palladio-Villa unterge-
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bracht, ihm drei reichhaltige Mahlzeiten pro Tag serviert 

und ihn höflich gefragt, ob er ihnen vielleicht etwas verra-

ten möchte. Nach allem, was wir über diesen Dreckskerl 

wissen, hätten sie vermutlich die Quadratwurzel von 

Scheiße aus ihm herausbekommen. Und selbst das wären 

wahrscheinlich nur Desinformationen gewesen, mit deren 

Überprüfung sie Monate verschwendet hätten. 

Richter hat uns eigentlich einen Gefallen getan. Solange 

Lomas sich erholt und pflegebedürftig ist, können die Ita-

liener viel mehr aus ihm herausbekommen. Sie können ihn 

unter Drogen setzen oder ihm Sodium-Pentothal oder 

Scopolamin spritzen und ihn einem Verhör dritten Grades 

unterziehen, solange er noch schwach ist. Richter muss 

sich nur Sorgen machen, was Lomas anstellt, sobald er 

wieder gesund ist.« 

»Sie meinen, er wird sich an Richter rächen?« 

»Todsicher. Natürlich freut sich Richter schon darauf. 

Er mag keine offenen Rechnungen.« 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



» Invincible, Invincible, hier spricht Fob Watch, Over.« 

»Fob Watch, hier spricht  Invincible. Verstehe Sie laut und deutlich. Reden Sie.« 

» Invincible, Fob Watch mit einem Transportersuchen. 

Und einer Nachricht für Lieutenant Commander Richter. 

Aufnahmebereit? Over.« 

»Bereit.« 

»Roger. Die Nachricht lautet: ›Von Tyler Hardin, CDC, 
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an Lieutenant Commander Richter, HMS  Invincible. Dritter vermutlicher Infektionsfall vor wenigen Minuten ge-

meldet. Name: Curtis, Vorname: Roger. Nationalität: Ame-

rikaner. Beruf: Reporter. Status: Notaufnahme Kranken-

haus Chaniá. Erbitte Hubschraubertransport von Kandíra 

nach Chaniá ASAP. Schlage vor, Richter begleitet mich.‹ 

Ende der Nachricht.« 

»Fob Watch, hier spricht  Invincible. Bleiben Sie auf dieser Frequenz und erwarten Sie Rufzeichen und geschätzte 

Flugzeit der Maschine nach Kandíra. Ende.« 

Der Funkmatrose setzte die Kopfhörer ab, las seine No-

tizen noch einmal durch und gab sie dem diensthabenden 

Communications Officer, der sie ebenfalls rasch überflog. 

»Drei Kopien«, befahl der Officer knapp. »Eine für die Air 

Operations, eine für Commander Richter und eine für die 

Akten.« Gut dreißig Minuten später stand ein Merlin der 

814. Staffel auf Spot Zwo. Seine Rotoren drehten sich, 

während er darauf wartete, dass das Schiff sich für den 

Start ausrichtete. Richter war der einzige Passagier an 

Bord. Er trug wieder Zivil. Neben ihm stand seine lederne 

Reisetasche, die Innentasche seines Jacketts beulte ein 

Enigma-T301-Handy aus, und in seinem Hosenbund 

steckte eine 9-mm-Browning-Halbautomatik. 
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Westwood war gerade in sein Büro zurückgekehrt, als sein 

Telefon klingelte. 

»Mr. Westwood, hier spricht George Grant aus Balti-

more.« 

»Dr. Grant. Ich habe nicht erwartet, so schnell von Ih-

nen zu hören. Ist etwas vorgefallen?« 

»Allerdings. Bedauerlicherweise ist Mr. Butcher vor et-

wa einer Stunde verstorben«, erwiderte der Arzt. 

Westwood war sofort klar, dass er damit seinen letzten 

Strohhalm verloren hatte. »Ist das nicht etwas früher, als 

Sie erwartet haben?« 

»Ehrlich gesagt, ja«, räumte Grant ein. »Aber wie ich 

Ihnen schon sagte, können wir in solchen Fällen nur selten 

genaue Prognosen abgeben. Manche Patienten halten län-

ger durch, als wir erwarten, andere sterben dagegen erheb-

lich früher. Das habe ich seinem Bruder auch gesagt.« 

»Seinem Bruder?«, hakte Westwood nach. 

»Ja. John Butcher hat ihn besucht, als Sie gerade zwei 

Stunden weg waren. Henry ist entschlafen, kurz nachdem 

sein Bruder gegangen ist. Ich weiß, was Sie fragen wollen, 
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Mr. Westwood. Die Antwort lautet ja, ich habe seine Per-

sonalien überprüft. Er hat mir seinen Führerschein gezeigt, 

und eine Schwester hat die ganze Zeit auf ihn aufgepasst, 

während er im Krankenzimmer war.« 

Westwood erkannte augenblicklich die tödliche Hand-

schrift von Mr. X, der eine weitere Spur beseitigt hatte. 

»Können Sie mir diesen Mr. Butcher beschreiben, bitte?« 

»Sicher. Er ist groß, um die zweihundert Pfund, hat rot-

braunes Haar und einen Vollbart.« 

»Danke.« Westwood kritzelte die Beschreibung nieder. 

Vermutlich hatte sich der Mann schlicht verkleidet. »Noch 

etwas, Dr. Grant. Können Sie bitte eine Autopsie an Henry 

Butcher vornehmen? Und zwar so schnell wie möglich.« 

»Das kann ich.« Grants Stimme verriet seine Überra-

schung. »Aber das ist in Fällen, bei denen an der Diagnose 

kein Zweifel besteht, eher unüblich. Darf ich fragen, wa-

rum?« 

»Ja, dürfen Sie. Ich habe guten Grund für die Annahme, 

dass Henry Butcher ermordet worden ist. Vermutlich mit 

Gift.« 

Am anderen Ende der Leitung herrschte bestürztes 

Schweigen, während Grant diese Mitteilung verdaute. 

»Das kann ich nicht glauben«, antwortete er schließlich. 

»Der Patient war komatös und lag im Sterben. Welchen 

Sinn hätte es, einen Sterbenden umzubringen? Und wer 

soll das getan haben? Sein eigener Bruder?« Seine Stimme 

stieg bei dem letzten Wort um fast eine Oktave. 

»Das sind leider alles geheime Informationen, Dr. 

Grant, aber so viel kann ich Ihnen sagen: Es würde mich 

sehr überraschen, wenn der Mann, der sich als John But-
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cher ausgegeben hat, tatsächlich mit Ihrem Patienten ver-

wandt wäre.« 

»Einverstanden. Ich rufe Sie an, wenn mir die Ergebnis-

se vorliegen.« 

Nachdem Westwood den Hörer aufgelegt hatte, rief er 

im Computer Henry Butchers Personalakte auf. Butchers 

Frau war vor etlichen Jahren gestorben, und sein nächster 

Verwandter war sein Bruder, John James Butcher. Er lebte 

in Idaho. Westwood schrieb sich die Telefonnummer auf 

und wählte sie. Am anderen Ende hob beinahe augenblick-

lich jemand ab. 

»Mr. Butcher?« 

»Richtig. Wer sind Sie?« 

»Ich heiße Westwood, Mr. Butcher, und arbeite in der 

früheren Firma Ihres Bruders.« 

Er hörte ein rasselndes Lachen am anderen Ende. »Er-

sparen Sie mir dieses Geheimdienstgetue, Mr. Westwood. 

Ich weiß, dass Henry ein Spion war. Was kann ich für Sie 

tun?« 

»Ich habe bedauerlicherweise schlechte Nachrichten für 

Sie, Mr. Butcher. Ihr Bruder ist heute im Krankenhaus in 

Baltimore gestorben.« 

Butcher antwortete erst nach einer kleinen Pause. »Das 

ist wohl eher eine Gnade. Sein Leben war nicht mehr be-

sonders lebenswert. Schon eine ganze Weile nicht mehr.« 

»Wann haben Sie Ihren Bruder das letzte Mal gesehen, 

Mr. Butcher?« 

»Ungefähr vor sechs Monaten. Es hatte wenig Sinn, ihn 

zu besuchen. Er hat nicht mal mitbekommen, dass ich da 

war.« 
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Zwei Minuten später legte Westwood den Hörer wieder 

auf. Er war schon vor diesem Anruf sicher gewesen, aber 

jetzt war jeder Zweifel beseitigt. Jemand, der noch in Lang-

ley arbeitete, räumte alle CAIP-Zeugen aus dem Weg und 

sorgte dafür, dass dieses Geheimnis für immer begraben 

blieb. 





 Merlin »Whisky Tango« 



Die Besatzung des Merlin hatte ihre Instruktion für den 

Flug bereits am Vormittag erhalten. Die Männer wussten 

nicht genau, wann sie nach Kandíra fliegen mussten, aber 

als diensthabende HDS-Besatzung gingen sie davon aus, 

dass sie die Tour wenigstens einmal flogen. Der Hub-

schrauber war aufgetankt und wartete auf Spot Zwo. Die 

Besatzung war kaum zehn Minuten nach dem Einsatzbe-

fehl von Fob Watch bereits angeschnallt und bereit für die 

Zündung der Triebwerke. 

Die kurze Verzögerung verursachte Richter selbst. Aus 

Tyler Hardins Mitteilung schloss er, dass es sich bei dem 

»infizierten Journalisten« vermutlich um einen der beiden 

Männer handelte, welche sich Zutritt zu den beiden Häu-

sern in Kandíra verschafft hatten. Soweit er wusste, war die Infektionsquelle, die beide Griechen getötet hatte, von den 

beiden Eindringlingen aus Nico Aristides’ Wohnung ge-

stohlen worden. Wer sich jetzt noch infizierte, musste di-

rekten Zugang zu diesem Behältnis haben. Also war dieser 

»Journalist« einer der beiden Diebe. 

Richter hatte noch in aller Eile drei Dinge erledigt, be-
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vor er jetzt über das Flugdeck marschierte und in die Ka-

bine des Merlin stieg. Zunächst  einmal  hatte  er  dem 

CommCen ein Enigma-Handy aus dem Kreuz geleiert. 

Das T301 verfügte über eine bessere Verschlüsselung, 

wenn man mit anderen Nutzern dieses Gerätes über das 

normale GSM-Netzwerk sprechen wollte. Richter wusste, 

dass seine Abteilung etliche dieser Geräte besaß. 

Danach hatte er Simpson einen Funkspruch mit der 

Handynummer geschickt und darum ersucht, entspre-

chende Geräte in Hammersmith bereitzuhalten. Außer-

dem hatte er um Hilfe eines SIS-Mitarbeiters auf Kreta ge-

beten und eine Erkennungsprozedur durchgegeben. An-

schließend hatte er den Funkspruch als geheim klassifiziert 

und ihm die Priorität »Military Flash« gegeben. Das ge-

währleistete, dass Simpson ihn spätestens innerhalb der 

nächsten Stunde auf dem Tisch liegen hatte. 

Der SIS unterhält ein ziemlich großes Stationsteam in 

Heraklion. Die Mitarbeiter hören vor allem Radiosendun-

gen aus dem Nahen Osten und den GUS-Staaten ab. Soviel 

Richter wusste, hatten sich wenigstens zwei Männer in 

Kandíra als Mitarbeiter des CDC ausgegeben, aber es 

konnten ebenso gut erheblich mehr Männer eingesetzt 

worden sein. Deshalb brauchte er Verstärkung. 

Als Letztes hatte er sich eine Pistole und dreißig Schuss 

Munition aus der Waffenkammer der  Invincible  geholt. 
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 Réthymnon, Kreta 



Richard Stein war außer sich vor Sorge. Er hatte die Lei-

chen von Spiros und Nico Aristides gesehen. Und er hatte 

einige Stunden in einem geschlossenen Wagen neben sei-

nem Partner gesessen, der ständig Blut gehustet und des-

sen Zustand sich permanent verschlechtert hatte. Dieser 

unbekannte biologische Erreger, der die beiden Griechen 

umgebracht hatte, würde jetzt auch Krywald töten, und 

Stein war sich sehr bewusst, dass dieser Killer im Moment 

stumm, tödlich und unsichtbar im Kofferraum seines 

Mietwagens lauerte. 

Aber nicht nur dort, sondern möglicherweise auch im 

Fahrgastraum oder in Krywalds Blut, das Steins Jackenär-

mel durchtränkt hatte. Es wäre erheblich untertrieben ge-

wesen, wenn man behauptet hätte, er hätte nur höllische 

Angst, sich ebenfalls zu infizieren. 

Unmittelbar nachdem er Krywald durch die Türen des 

Krankenhauses in Chaniá geschoben hatte, riss sich Stein 

das blutverschmierte Jackett vom Leib und schleuderte es 

auf den Rücksitz des Ford. Dann stieg er in den Wagen 

und raste nach Osten Richtung Réthymnon, ohne auf die 

Geschwindigkeitsbegrenzungen zu achten. Er wollte so 

schnell wie möglich die trügerische Sicherheit seines Ho-

tels erreichen und hielt unterwegs nur zweimal an. Einmal, 

um zu tanken, und ein zweites Mal, um ein Paket mit gro-

ßen, schwarzen Müllbeuteln zu kaufen. 

Vor dem Hotel schloss Stein den Wagen sorgfältig ab 

und ließ den Koffer, den Krywald so besessen bewacht hat-
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te, im Kofferraum liegen. Ungeduldig wartete er, bis der 

Empfangschef ihm den Zimmerschlüssel gab, rannte die 

Treppe zu seinem Raum hinauf und schloss hinter sich ab. 

Er zog sich hastig aus und stopfte die Kleidung achtlos in 

einen der Müllbeutel, den er mit einem doppelten Knoten 

zuband und in einen anderen Beutel stopfte, den er genau-

so verschloss. Danach begab er sich sofort ins Bad und 

duschte. 

Irgendwo  hatte  er  einmal  gelesen,  dass  Bakterien  und 

Viren unter warmen Bedingungen besonders gediehen. 

Also duschte er fünf Minuten unter Zittern und Zähne-

klappern mit eiskaltem Wasser. Dabei seifte er sich mehr-

mals von Kopf bis Fuß ein. Dann stellte er das Wasser 

wärmer, wusch sich noch einmal, trocknete sich ab und 

zog frische Kleidung an. 

Zwanzig Minuten nachdem er die Treppe hochgestürmt 

war, verließ Stein das Hotel wieder. Er trug Latexhand-

schuhe und hielt die Müllsäcke mit seiner entsorgten Klei-

dung auf Armlänge von sich weg. Nach einigen Metern 

kam er an einem offenen Müllcontainer vorbei und warf 

den Sack hinein. Die Handschuhe schleuderte er hinterher. 

Jetzt erst entspannte Stein sich und fing an, wieder klar 

zu denken. Er blieb einige Sekunden auf dem Bürgersteig 

stehen, ging dann hundert Meter weiter in ein Café, setzte 

sich an einen Tisch und bestellte sich einen Kaffee. Dabei 

überlegte er, wie er weiter vorgehen sollte. 

Den kleinen, dunkelhaarigen Mann, der an einem Tisch 

im Café gegenüber saß und sich hinter einem Magazin 

versteckte, bemerkte er nicht. Der Mann allerdings hatte 

ihn bereits identifiziert. 
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Murphy war verwirrt. In seinen Befehlen war von drei 

CIA-Agenten die Rede gewesen, und jetzt hatte er einen 

direkt vor der Nase. Wo aber steckten die beiden anderen? 

Hatten sie Phase zwei bereits abgeschlossen? Er musste 

schnellstmöglich Kontakt mit Nicholson aufnehmen und 

herausfinden, was zum Teufel hier eigentlich vorging. 





 Merlin »Whisky Tango« über Kreta 



Tyler Hardin stand neben Dr. Gravas am Rand der Lande-

piste, als der Merlin auf der freien, sandigen Fläche auf-

setzte. Er hatte eine klobige Tasche dabei, die er mit Gra-

vas’ Hilfe in die Kabine des Hubschraubers hob. Nachdem 

Hardin und der kretische Arzt sich angeschnallt und die 

Headsets aufgesetzt hatten, hob der Hubschrauber ab und 

flog nach Norden, Richtung Chaniá. 

»Was ist in der Tasche?«, erkundigte sich Richter. 

»Mein Bio-Schutzanzug und das Luftfiltergerät«, ant-

wortete Hardin. »Ich nähere mich diesem Curtis nicht oh-

ne jeden nur möglichen Schutz.« 

»Wie hat er sich Ihrer Meinung nach infiziert?« 

Hardin sah ihn abschätzend an. »Ich glaube, die Ant-

wort kennen Sie ebenso gut wie ich, Mr. Richter«, sagte er. 

»Worum es sich bei diesem mysteriösen Erreger auch 

handelt, er ist nicht sonderlich ansteckend. Niemand, der 

diese beiden Grundstücke in Kandíra betreten hat, zeigt 

Anzeichen einer Erkrankung. Also dürfte es sich bei die-

sem Curtis um einen der beiden Eindringlinge handeln. 

Vermutlich hat er kürzlich den Behälter geöffnet. 
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Das Labor in Heraklion hat mitgeteilt, dass in den Pro-

ben von Aristides’ Esstisch mikroskopisch kleine, sporen-

artige Organismen gefunden wurden. Als man diesen Or-

ganismen Wasser zusetzte, platzten sie und stießen viren-

artige Partikel aus.« 

»Was für ein Virus?« 

»Das ist die große Frage. Wir haben ein Filovirus oder 

ein Arenavirus erwartet, vor allem wegen der Wirkung des 

Erregers auf die zwei Toten. Aber laut dem Laborleiter 

sieht dieses Virus eher aus wie ein BLV.« 

Richter sah ihn verständnislos an, und Hardin erbarmte 

sich seiner. »Bovine Lymphotrophic Virus.« Er betonte je-

des Wort. »Es ist ein ziemlich verbreiteter Erreger, der 

Rinder befällt und häufig Krebs erzeugt. Jeder Mitarbeiter 

des Medical Research Council, selbst wenn er nur in bera-

tender Funktion tätig wäre, hätte zumindest schon einmal 

davon gehört. Also können Sie getrost diese MRC-

Tarnung aufgeben, meinen Sie nicht auch, Mr. Richter? 

Aber da Sie ja offensichtlich ein hochrangiger Ermittler 

sind, habe ich vorgeschlagen, dass Sie mich nach Chaniá 

begleiten und sich den Amerikaner ansehen. Aber Sie ste-

hen ganz bestimmt nicht in Diensten des MRC.« 

»Also gut«, lenkte Richter ein.  »Ich  gebe  es  zu.  Es  erschien mir unter den gegebenen Umständen einfach nur 

die passendste Rolle zu sein. Reden wir über das Virus. 

Wenn es nicht besonders ansteckend ist, warum ist der 

Amerikaner dann so plötzlich davon befallen worden?« 

»Die Antwort dürfte in den Sporen liegen«, erläuterte 

Hardin. »Soviel wir zu diesem frühen Zeitpunkt sagen 

können, sind diese Sporen selbst inaktiv. Wenn sie jedoch 
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mit Feuchtigkeit in Berührung kommen, platzen sie. Das 

ist zwar nur eine Spekulation, aber dieser Curtis hat wahr-

scheinlich den Behälter geöffnet und Sporen eingeatmet. 

Vielleicht hatte er sie auch an den Fingern und hat sich ins Gesicht gefasst. Die Feuchtigkeit im Mund oder in den Nasenschleimhäuten genügt, um sie zum Platzen zu bringen. 

In dem Moment beginnt die Infektion.« 

Richter nickte. »Aber Sie wissen noch nicht, um was für 

ein Virus es sich handelt?« 

»Nein. Wie gesagt, es sieht aus wie das Rindervirus, aber 

das scheint ein Zufall zu sein. Dieses sogenannte BLV tritt 

nur bei Rindern auf und agiert außerdem sehr langsam. 

Wir haben es hier jedoch mit etwas zu tun, das sich wie ein 

Ebola- oder Lassa-Fieber-Virus verhält, nur dass es unver-

gleichlich viel schneller wirkt. Spiros Aristides ist quasi ertrunken. Seine Lungen haben sich mit Blut gefüllt. 

Das Virus scheint die endothelialen Zellen an den Wän-

den der Blutgefäße und die Blutplättchen anzugreifen. Das 

führt dazu, dass diese Gefäße undicht werden, und es ver-

hindert die Blutgerinnung. Dieser Effekt beginnt bei den 

Blutbahnen mit den dünnsten Wänden, denen der Augen, 

des Mundes und der Nasenschleimhäute, bevor er allmäh-

lich auf andere Organe übergreift. Das Opfer fängt darauf-

hin an zu bluten, und das Blut sickert so lange durch die 

Gefäßwände, bis das Opfer schließlich stirbt, weil sich seine Lungen vollgesogen haben, wie das bei Aristides der Fall 

war, oder aber es stirbt aufgrund des massiven Blutverlus-

tes.« 

»Was kann man dagegen tun?« 

»Nichts«, antwortete Hardin grimmig. »In diesem Sta-
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dium ist meiner Einschätzung nach keine Behandlung 

mehr möglich. Wir könnten natürlich Mittel spritzen, die 

das Blut gerinnen lassen, sobald es den Körper verlässt. 

Aber solange die inneren Blutgefäße weiter lecken, hilft 

uns das nicht viel. Vergessen Sie nicht, dass Ebola seit En-

de der Siebzigerjahre bekannt ist. Dieses Virus funktioniert ganz ähnlich wie dieser neue Erreger, aber bisher hat noch 

niemand eine wirksame Heilmethode gefunden. Wenn 

jemand sich mit Ebola infiziert, können die Ärzte die Per-

son nur in eine sichere Quarantänestation stecken und 

warten, bis sie stirbt oder sich erholt. Die meisten sterben«, setzte er mit einem traurigen Lächeln hinzu. 

In dem langen Schweigen, das seiner Bemerkung folgte, 

hörte Richter, wie sich das Motorengeräusch des Hub-

schraubers veränderte. Er warf einen Blick aus dem Fenster 

der Schiebetür. Sie befanden sich im Landeanflug auf einen 

freien Flecken in der Nähe von Chaniá, und Richter sah ein 

kleines weißes Fahrzeug, das auf der Straße daneben park-

te. Gravas deutete auf den Wagen. »Ich habe das Kranken-

haus gebeten, uns abholen zu lassen«, erklärte er. 

Zwei Minuten später war der Merlin gelandet. Die Ro-

torblätter über ihnen wirbelten Staub auf, während sie aus 

der hinteren Kabine stiegen und mit gesenkten Köpfen zu 

dem Kleinbus liefen. 





 Réthymnon, Kreta 



Stein hatte sich entschieden. Er arbeitete schon lange für 

die Firma und wusste, wie viel Bedeutung sein Arbeitgeber 
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dem Erfolg jedes Einsatzes beimaß. Er konnte nicht ein-

fach aufgeben und weglaufen. Wenn er das tat, musste er 

den Rest seines Lebens ständig über die Schulter schauen. 

Er musste McCready den Koffer übergeben, aber er würde 

dabei jedes unnötige persönliche Risiko vermeiden. 

Zuerst einmal würde er einen anderen Wagen mieten. 

Der Ford mochte ja nicht kontaminiert sein, aber er wollte 

auf Nummer sicher gehen. Er würde einen Wagen mieten, 

den Stahlkoffer umpacken und den Ford dort stehen las-

sen, wo er gerade parkte. Das war Schritt eins. Danach 

würde er zum Hotel zurückkehren und mit Krywalds No-

tebook McCready eine E-Mail schicken, in der er seinen 

Abtransport von Kreta arrangierte. Das war Schritt zwei, 

und wenn alles gut lief, würde er innerhalb von vierund-

zwanzig Stunden die Insel verlassen. 

Er warf ein paar Münzen auf den Tisch, stand auf und 

ging zum Hotel zurück. 





 Chaniá, Kreta 



Richter hatte nicht das geringste Bedürfnis, sich Curtis – 

oder wie der Mann in Wirklichkeit auch heißen mochte – 

selbst anzusehen. Das überließ er gern dem Fachmann, 

Hardin. Doch es interessierte ihn, wie der Mann in das 

Krankenhaus gekommen war, und ob er eine Adresse am 

Empfang angegeben hatte. Gravas übersetzte für ihn. 

»Ist dieser Curtis allein hierher gekommen?«, erkundig-

te er sich. 

»Nein, nein.« Die Dame am Empfang war sehr aus-
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kunftswillig. »Er war sehr, sehr schwach, hustete und 

würgte und war ganz blutig im Gesicht. Er konnte kaum 

noch stehen, deshalb musste sein Freund ihn fast herein-

tragen. Wir haben ihn auf eine Rollbahre gelegt und ihn 

direkt in ein Untersuchungszimmer gebracht. Es liegt wei-

ter hinten in dem Korridor.« 

Richter folgte mit dem Blick kurz ihrem ausgestreckten 

Arm. »Hat dieser Freund«, fuhr er fort, »seinen Namen 

angegeben?« 

Die Empfangsdame blätterte einen Hefter durch und 

fuhr mit ihrem manikürten Fingernagel über die handge-

schriebenen Einträge. »Ja«, sagte sie. »Hier steht es. Er hat Mr. Curtis’ Personalien und den Namen eines Hotels hier in 

Chaniá genannt, in dem sie wohnen. Er selbst heißt Watson, 

Richard Watson.« Sie schrieb die Namen und die Adresse 

des Hotels auf einen Zettel und schob ihn über den Tresen. 

»Erinnern Sie sich noch daran, wie Mr. Watson aus-

sah?« 

Die Frau dachte kurz nach und schüttelte dann den 

Kopf. »Tut mir Leid«, erwiderte sie. »Wir waren alle so mit 

Mr. Curtis beschäftigt, dass wohl keiner auf seinen Freund 

geachtet hat.« 

»Das lief ja sehr glatt, Mr. Richter«, erklärte Gravas, als 

sie in den Flur traten, wo Hardin bereits wartete. 

»Viel zu glatt«, knurrte Richter. »Dieser Watson hat ihr 

einfach den Namen irgendeines Hotels gegeben, an dem 

sie auf dem Weg zum Krankenhaus vorbeigefahren sind. 

Curtis und Watson sind mit Sicherheit Decknamen, und 

diese beiden Komiker sind ganz bestimmt nicht in Chaniá 

abgestiegen. Aber es ist immerhin ein Anfang.« 
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 Réthymnon, Kreta 



Den neuen Wagen, ein hellblauer Seat Cordoba, hatte 

Stein auf seinen eigenen Namen gemietet, nicht mit den 

gefälschten Papieren der CIA. Er wollte eine Limousine 

und hatte tatsächlich nach einem »Sedan« gefragt, eine Be-

zeichnung, die den Angestellten in der Leihwagenfirma 

ziemlich verwirrt hatte. Stein wollte auf keinen Fall den 

Innenraum mit dem Stahlkoffer und seinem tödlichen In-

halt teilen. Selbst wenn es keinen Unterschied machte, ver-

staute er den Koffer lieber im Kofferraum, statt ihn hinter 

sich auf die Rückbank zu legen. 

Stein steuerte den Seat auf den halbleeren Parkplatz hin-

ter dem Hotel und fand eine freie Lücke direkt neben dem 

Ford Focus. Er überzeugte sich, dass niemand ihn beo-

bachtete, streifte sich Latexhandschuhe über und öffnete 

die Kofferraumklappen beider Fahrzeuge. 

Stein hatte sich jedoch nicht gründlich genug umgese-

hen. Mike Murphy befand sich nicht direkt auf dem Park-

platz, sondern saß in seinem Wagen etwa achtzig Meter 

weiter entfernt auf der Straße. Er wartete bereits über eine Stunde und beobachtete mit einem starken Feldstecher 

den Ford, den Krywald und Stein Nicholsons Aussage zu-

folge gemietet hatten. Er hatte damit gerechnet, dass Stein 

in einem anderen Wagen auftauchen würde, und notierte 

sorgfältig das Kennzeichen und die Farbe des Seat, wäh-

rend er Steins Aktivitäten beobachtete. 

Problematisch war, dass er nur die beiden Schnauzen 

der Fahrzeuge sehen konnte. Er erkannte zwar, dass Stein 
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die Kofferraumhauben öffnete und vermutlich etwas von 

dem einen in den anderen Wagen legte. Aber von Mur-

phys Standort aus war nicht einzusehen, was der Ameri-

kaner da umlud. 

Der schwarze Koffer war noch da, wo Krywald ihn hin-

gelegt hatte. Stein packte vorsichtig den Griff, hob den 

Koffer an und setzte ihn in einen schwarzen Müllbeutel, 

den er anschließend rasch zuband und in einen zweiten 

Beutel steckte. Nachdem er letzteren ebenfalls fest ver-

schnürt hatte, trug er ihn zu dem Seat, legte ihn in den 

Kofferraum und knallte die Klappe zu. Danach nahm er 

Krywalds Aktentasche und seinen Reisekoffer aus dem 

Wagen, ließ sein blutverschmiertes Jackett darin liegen, 

schloss den Deckel ab, und entsorgte auch seine Hand-

schuhe. Er würde den Koffer nicht mehr anfassen, ja nicht 

mal die Klappe des Seat öffnen, bis er in die Maschine 

stieg, mit der McCready ihn von Kreta abholen ließ. 

In seinem Hotelzimmer legte Stein Krywalds Aktenta-

sche auf den Tisch und öffnete sie. Er erstarrte und wich 

dann etliche Schritte zurück. Die CAIP-Akte, die Stein auf 

Krywalds Drängen unbedingt lesen sollte, lag direkt auf 

dem Notebook. Offenbar hatte Krywald sie aus dem Koffer 

genommen, damit er sie sofort zur Hand hatte, falls er sie 

brauchte. Neben dem Computer lag eine kleine Edelstahl-

flasche, die luftdicht versiegelt war und ein verblichenes 

Etikett auf der Seite trug. 

Stein starrte fast eine Minute in den Aktenkoffer, wäh-

rend er über Krywalds Bemerkungen nachdachte. Angeb-

lich war Staub auf dem Aktendeckel gewesen, und sein 

Partner hatte ihn weggeblasen oder -gefegt. Deshalb lag er 
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jetzt auch auf der Intensivstation des Krankenhauses in 

Chaniá. Vielleicht lauerte ja noch etwas von dem Zeug auf 

oder in dem Aktenordner oder sonstwo in Krywalds Ak-

tenkoffer. Stein musste die Akte jedoch herausnehmen, 

wenn er an das Notebook wollte. 

Er trat ein paar Schritte zurück und ließ sich auf das 

Bett sinken. Dann fiel ihm etwas ein, was er fast vergessen 

hätte. Als Krywald und er die beiden Häuser in Kandíra 

betreten hatten, musste wenigstens das erste mit Viren ver-

seucht gewesen sein. Trotzdem hatten weder Krywald 

noch er sich angesteckt. Stein kam zu demselben Schluss 

wie Hardin, dass der Grund, weshalb sie sich nicht infiziert hatten, die Handschuhe und Gesichtsmasken gewesen waren, die sie getragen hatten. Offenbar konnten diese Erre-

ger, worum auch immer es sich handeln mochte, weder 

Zellstoff noch Gummi durchdringen. 

Steins Schlussfolgerung war zwar nicht vollkommen 

korrekt, denn wenn die Viren aktiv waren, konnten sie 

sehr leicht das eher grobe Material einer Gesichtsmaske 

penetrieren, aber das spielte keine Rolle. Denn die Maske 

und Handschuhe verhinderten, dass die Sporen mit den 

Schleimhäuten von Nase und Mund in Verbindung ka-

men. Das einzige Risiko blieben die Augen. 

Stein stand auf und durchwühlte seinen Koffer, bis er 

eine Maske und Latexhandschuhe fand. Extrem langsam, 

um nichts aufzuwirbeln, klappte er den Deckel des Akten-

koffers zu und trug ihn nach nebenan in Krywalds Zim-

mer, legte ihn auf das Bett und öffnete ihn, wobei er um 

ihn herumgriff und den Deckel von der anderen Seite an-

hob. Dann griff er darüber hinweg, hob mit beiden Hän-
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den vorsichtig die Akte heraus und legte sie neben den 

Koffer. Er wiederholte die Prozedur bei dem Notebook 

und dem Netzadapter, nahm dann das Handykabel heraus, 

das Handy selbst und zum Schluss die vakuumversiegelte 

Flasche. Dann schloss er den Aktenkoffer und legte ihn auf 

den Kleiderschrank in der Ecke des Zimmers. Er würde 

ihn nicht mehr anfassen. Sollte ein griechisches Zimmer-

mädchen ihn finden und mitnehmen, ging das Stein nichts 

an. Er besaß einen fast identischen Aktenkoffer, und er 

würde die Sachen anschließend mit in sein Zimmer neh-

men und sie darin deponieren. 

Das Wichtigste war jetzt das Notebook. Stein begab sich 

ins Bad, schnappte sich ein paar kleine Handtücher und 

ging zum Bett zurück. Er säuberte den Computer sorgfäl-

tig, wobei er mit dem Handtuch immer von seinem Kör-

per weg wischte, öffnete das Notebook und reinigte Bild-

schirm und Tastatur. Anschließend stellte er das Gerät zur 

Seite und wischte den Netzadapter, die Kabel, das Handy 

und die Stahlflasche ebenso sorgfältig ab. 

Der Aktenordner war etwas schwieriger zu säubern, 

aber Stein versuchte es, so gut es ging. Er wischte vorsich-

tig über den Deckel, bevor er ihn aufschlug. Auf den Seiten 

konnte er keine Spuren des Pulvers entdecken, von dem 

Krywald gesprochen hatte. Schließlich sammelte er die 

Gegenstände ein und marschierte in sein Zimmer. Dort 

legte er alles vorsichtig auf den Tisch, und schloss die Ver-bindungstür. Er würde Krywalds Zimmer nicht mehr be-

treten. 

Stein schob den Stecker in die Dose und schaltete das 

Notebook ein. Er verband es über das Datenkabel mit dem 
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Handy und wartete, während der Computer hochfuhr. 

Dann öffnete er das Mailprogramm und wählte sich in den 

nicht aufgelisteten Server ein, den sie in den Staaten be-

nutzten. 

Krywald hatte keine E-Mails bekommen. Stein trennte 

die Verbindung und verfasste selbst eine kurze Nachricht. 

Er informierte McCready, dass der Learjet zerstört und 

David Elias bei den Fischen war. Vermutlich hatte Kry-

wald McCready bereits gemailt, dass sie den Stahlkoffer 

beschafft hatten, aber Stein bestätigte diese Information 

noch einmal. Dann erklärte er, dass Krywald den Koffer 

entgegen ausdrücklichen Instruktionen geöffnet hatte und 

jetzt in einem kritischen Zustand im Krankenhaus von 

Chaniá lag. 

Als er fertig war, verschlüsselte er den Text, wählte sich 

wieder in den Server ein und schickte die Nachricht los. 

Jetzt brauchte er nur noch auf McCreadys Antwort zu 

warten. 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



John Westwood brauchte eine Weile, bis er die Kriterien 

notiert hatte, die auf Mr. X zutrafen. Das war nicht leicht, denn er hatte nicht gerade viel in der Hand, womit er arbeiten konnte. 

Mit Sicherheit wusste er nur, dass dieser unbekannte 

Killer seit 1971 für die Firma arbeitete, wahrscheinlich so-

gar ein paar Jahre länger. Mr. X musste bereits einige Er-
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fahrung gesammelt haben, wenn er an der Operation 

CAIP beteiligt wurde. Aber er war damals keiner der rang-

hohen Agenten gewesen, die mittlerweile alle tot waren, 

also hatte es sich vermutlich um einen seiner ersten Ein-

sätze gehandelt. Westwood vermutete, dass er entweder 

noch bei der CIA arbeitete oder einen Partner in der Firma 

hatte. Da Mr. X jedoch offensichtlich alle liquidieren woll-

te, die etwas über CAIP wussten, passte die Idee mit dem 

Partner nicht so recht. Außerdem musste der Mann in 

Langley stationiert sein oder zumindest irgendwo in der 

Nähe, denn schließlich hatten sich alle Morde in dieser 

Gegend ereignet. 

Was Westwood jedoch Kopfzerbrechen bereitete, waren 

die bloßen Zahlen. Die Central Intelligence Agency be-

schäftigt über zwanzigtausend Vollzeitmitarbeiter, außer-

dem eine unübersehbare Anzahl von Teilzeit-Spezialisten 

und Beratern sowie Aushilfsagenten. Die wurden gewöhn-

lich aufgrund ihres Spezialwissens oder ihrer besonderen 

Fähigkeiten für einen speziellen Auftrag engagiert. Dazu 

kam das gewöhnliche Personal. Einen einzelnen Mann in 

einer so großen Organisation zu finden, würde extrem 

schwierig werden, aber soweit Westwood sah, war es der 

einzig gangbare Weg. 

Er nickte, als ihm das klar wurde, und rief die Personal-

abteilung an. »Ich brauche die Namen und Abteilungen 

aller CIA-Agenten, die bis oder kurz vor 1969 in der Firma 

angefangen haben, noch bei uns angestellt sind und zur 

Zeit keine Einsätze in Übersee durchführen.« 

Am anderen Ende der Leitung herrschte bestürztes 

Schweigen. »Haben Sie eine Ahnung, wie viel Arbeit das 
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ist?«, antwortete der Angestellte dann. »Ich bin nicht mal 

sicher, ob wir das überhaupt schaffen.« 

»Ich bin sicher, dass Sie einen Weg finden«, gab West-

wood bestimmt zurück. »Stellen Sie sich einfach vor, ich 

wäre Direktor einer Abteilung und diese Anfrage hätte ei-

ne hohe Priorität.« 

»Sie sind doch Direktor.« 

»Sehen Sie«, meinte Westwood trocken, »vielleicht hilft 

Ihnen das ja auf die Sprünge. Und es ist verdammt drin-

gend.« 





 Réthymnon, Kreta 



Etwa eine Stunde nachdem Stein seine Mail an McCready 

abgeschickt hatte, betrat Mike Murphy wieder sein Hotel-

zimmer. Er setzte sich an den Schreibtisch, loggte sich in 

denselben geheimen Server ein und verlangte einen 

SITREP, einen Lagebericht, über die Aktivitäten von Team 

Eins. 

Er musste nicht lange warten. Als er sich dreißig Minu-

ten später wieder einwählte, lud er die kurze Antwort aus 

Amerika herunter und entschlüsselte sie. »Phase zwei ab-

geschlossen. Elias tot. Krywald lebensgefährlich erkrankt 

in einem Krankenhaus in Chaniá. Stein hat Stahlkoffer. 

Beschaffung des Koffers erste Priorität. Eliminierung von 

Krywald und Stein Priorität zwei. Sofortiges Handeln nach 

Ihrem Gutdünken gebilligt.« 

»Okay«, murmelte Murphy, und klappte lächelnd das 

Notebook zu. »Showtime.« 
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 Chaniá, Kreta 



Richters Handy klingelte, als er das Krankenhaus gerade 

verließ. »Hallo?« 

»Hier spricht Micky Maus«, ertönte eine ruhige, kulti-

vierte Stimme in seinem Ohr. Richter erkannte sofort den 

ersten Teil der Parole, die er Simpson übermittelt hatte. 

»Sommergewitter«, gab Richter die korrekte Ergänzung 

zur Antwort. 

»Charles Ross. Ich bin Ihr freundlicher lokaler Reprä-

sentant. Wie können wir Ihnen helfen?« 

»Paul Richter. Was für eine Leitung benutzen Sie gera-

de?« Richter trat vom Bürgersteig auf die Straße, damit 

kein zufälliger Passant mithören konnte. 

»Leider nur ein normales Handy«, antwortete Ross. 

»Unser Gerätepark ist recht überschaubar, wenn Sie ver-

stehen, was ich meine.« 

Das war zwar eine kleine Unbequemlichkeit, aber nicht 

weiter von Bedeutung. Verschlüsselte Telefone funktionier-

ten nur, wenn beide Teilnehmer eines verwendeten. Da 

Ross nur ein gewöhnliches GSM-Handy benutzte, musste 

Richter sich genau überlegen, was er sagte und wie er es 

formulierte. 

»Erstens muss ich zwei Amerikaner aufspüren, die sich 

auf der Insel aufhalten. Sie heißen Roger Curtis und Ri-

chard Watson. Sie halten sich vermutlich seit etwa einer 

Woche hier auf.« 

»Hotel oder Ferienwohnung?« 

»Wahrscheinlich Hotel«, antwortete Richter. »Sie haben 
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auch einen Wagen gemietet, vielleicht sogar ein Boot. Sie 

wollten tauchen.« 

»Ein eher explosiver Tauchgang?« Offenbar war Ross 

vom SIS in London gut instruiert worden, oder sogar von 

Simpson selbst. 

»Ganz recht. Ich habe gehört, dass Curtis in Chaniá im 

Krankenhaus liegt. Er dürfte so schnell nicht entlassen 

werden, vielleicht sogar nie mehr, also muss ich unbedingt 

diesen Watson ausfindig machen.« 

»Okay«, erwiderte Ross gedehnt. »Ich setze meine Leute 

darauf an. Noch etwas?« 

»Ja. Sobald Sie Watson lokalisiert haben, müssen wir 

uns treffen, um ihm gemeinsam einen Besuch abzustatten. 

Ich möchte unbedingt mit ihm plaudern.« 





 Réthymnon, Kreta 



Richard Stein hatte während seiner Karriere einen Haufen 

vertraulicher Einsatzakten gelesen, aber diese CAIP-

Operation war selbst für ihn etwas Neues. 

Ihn beunruhigte jedoch nicht der Inhalt des Ordners, 

den er größtenteils sowieso nicht verstand. Die sorgfältig 

aufgeführten medizinischen Prozeduren und Impfungen 

und die Reaktionen der Patienten darauf wirkten beruhi-

gend harmlos. 

Aber am Ende des Ordners befand sich ein »Einsatz-

überblick« über CAIP, der etwa neun Monate vor dem an-

deren Material in diesem Ordner verfasst worden war. 

Diese sechsseitige Zusammenfassung erklärte bis ins Letz-
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te, worum es bei CAIP ging und was es bewirken sollte. 

Diesen Überblick hatte Krywald gelesen, und als Stein die 

letzte Seite umblätterte, wusste er, was sein Partner ge-

meint hatte. Krywald hatte nicht übertrieben. Sollte je-

mand außerhalb der Central Intelligence Agency heraus-

finden, worum es bei CAIP ging, konnte sich Stein lebhaft 

die Reaktion der Öffentlichkeit vorstellen. Sie würde eine 

Schließung der Firma erzwingen. Die Tatsache, dass CAIP 

vor dreißig Jahren durchgeführt worden war, änderte da-

ran überhaupt nichts. Selbst wenn CAIP in hundert Jahren 

veröffentlicht würde, wäre das Ergebnis das Gleiche. 

Beinahe automatisch zog Stein ein Taschenmesser he-

raus und schnitt die durchsichtigen Hüllen auf, in denen 

sich die Zusammenfassung befand. Diese sechs Seiten wa-

ren Dynamit, und er überlegte, ob er sie irgendwie benut-

zen konnte, um sich seine Sicherheit und seine Freiheit zu 

erkaufen. Er faltete sie zweimal und schob sie dann tief in 

das hinterste Dokumentenfach seines Aktenkoffers. 

Der gesamte Ablauf von CAIP war denkbar einfach ge-

wesen. Er verdiente nicht einmal den Namen »Operation«. 

Es gab keine Feinde, keinen Widerstand und keinerlei Ge-

fahr, jedenfalls im konventionellen Sinn. Aber die Verlust-

quote las sich sehr beeindruckend – oder sehr bestürzend, 

je nach Standpunkt des Lesers. 

Jetzt verstand Stein auch, warum McCready so darauf 

gedrängt hatte, sämtliche Reste des Flugzeuges zu beseiti-

gen, und warum die Beschaffung des Koffers mit der Akte 

und den restlichen Flaschen höchste Priorität gehabt hatte. 

Außerdem begriff er, dass McCready aus zwei Gründen 

darauf bestanden hatte, dass der Koffer ihm ungeöffnet 
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übergeben werden musste. Erstens setzte sich jeder, der 

ihn aufmachte, dem tödlichen Erreger aus, der darin lauer-

te, was Roger Krywald jetzt wusste. Nur war es für ihn viel 

zu spät. Der zweite Grund war diese Akte. Jeder, der sie las und erfuhr, wofür CAIP stand und worum es sich bei dieser Operation gehandelt hatte, wurde zu einer existentiel-

len Bedrohung für die CIA. 

Stein konnte sich gut ausmalen, welche Maßnahmen 

McCready in die Wege leiten würde, um jede derartige Be-

drohung zu eliminieren. In seiner letzten Mail an McCrea-

dy hatte Stein erwähnt, dass Krywald den Stahlkoffer geöff-

net hatte. Also bestanden für McCready kaum Zweifel da-

ran, dass entweder Krywald, Stein oder sogar beide die Ak-

te gelesen hatten. Stein wünschte sich, er hätte einen Blick in den Aktenordner geworfen, bevor er McCready die Mail 

geschickt hatte. Aber das Kind war schon in den Brunnen 

gefallen. 

Zweifellos befand sich bereits ein Killerkommando auf 

Kreta und wartete nur auf den Befehl, ihn zu liquidieren. 

Seit sie auf der Insel angekommen waren, hatten weder 

Krywald noch Stein sich mit den üblichen Vorsichtsmaß-

nahmen aufgehalten. Schließlich hatten sie angeblich nur 

eine ganz normale Säuberungsaktion durchführen sollen. 

Nachdem Stein die Akte gelesen hatte, hatte sich jedoch 

alles vollkommen geändert. Er musste seinen Rücken de-

cken und auf alles und jeden achten, sonst war er bald nur 

noch Statistik. Stein zog die Pistole aus seinem Hosenbund, 

überprüfte das Magazin, schob es wieder in den Griff der 

SIG und lud die Waffe durch. 

Das ist ja mal eine neue Erfahrung, sagte er sich, als er 
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die Waffe unter der Jacke verschwinden ließ. Jetzt bin ich 

die Beute, nicht der Jäger. Er musste nur dafür sorgen, dass dies nicht seine letzte Erfahrung war. 





 Chaniá, Kreta 



Die Krankenhausmitarbeiter waren sehr überrascht gewe-

sen, als Krywald durch ihre Türen gestolpert war. Keiner 

von ihnen hatte je einen solchen Fall gesehen. Der Ameri-

kaner blutete aus fast allen Körperöffnungen, wies jedoch 

keinerlei äußere Verletzungen auf. Er fiel sehr bald ins 

Koma, und sein Blutverlust schwächte ihn zusehends. 

Da den Ärzten nichts Besseres einfiel, steckten sie ihn 

einfach in ein Zimmer in einem abseits gelegenen Flur, be-

festigten ein großes Schild über der Tür, das allen den Zu-

gang untersagte, die ihn nicht behandelten, stellten einen 

Pfleger vor die Tür, der die Einhaltung dieser Anordnung 

gewährleisten sollte, und leiteten sofort Schutzmaßnah-

men in die Wege. Es durfte sich ihm nur Personal nähern, 

das Schutzanzüge, wasserdichte Schürzen, Gummistiefel, 

Masken, Schutzbrillen und zwei paar Latexhandschuhe 

übereinander trug. Sobald die Mitarbeiter den Flur verlie-

ßen, mussten sie die Kleidung ablegen, die sofort eingetü-

tet und verbrannt wurde. Das war zwar nicht so effektiv 

wie eine richtige Quarantänestation, aber das Beste, was sie unter den gegebenen Umständen leisten konnten. 

Zuerst schnitten die Pfleger dem Patienten die Kleidung 

vom Leib und packten sie zur späteren Verbrennung in 

zwei Mülltüten. Während Krywald nackt auf einer wasser-
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dichten Matratze auf dem Bett lag, die mit einem dünnen 

Baumwolllaken bezogen war, untersuchte ein Arzt seinen 

Körper erneut nach irgendwelchen Wunden oder Anzei-

chen von Gewalt, während ein zweiter Arzt seine lebens-

wichtigen Körperfunktionen kontrollierte. Die Daten ent-

sprachen dem, was er erwartet hatte. Der Puls war 

schwach, der Blutdruck niedrig und der Herzschlag über-

raschend kräftig. 

Sie injizierten Krywald eine Salzlösung, und da er um 

sich schlug und sich auf dem Bett herumwälzte,  sicherten sie Handgelenke und Knöchel mit weichen Stoffbändern 

an dem Bettgestell. Die Ärzte waren noch mitten in ihrer 

Untersuchung, als Hardin und Gravas eintrafen. 

Als der Pfleger ihnen den Eintritt verwehren wollte, er-

klärte ihm Gravas, dass sein Kollege Spezialist für Infekti-

onserkrankungen war und sie sofort mit dem behandeln-

den Arzt sprechen mussten. Während der Mann sich um-

drehte und an die Glasscheibe der Tür klopfte, zog Hardin 

seinen Schutzanzug aus der Tasche. 

Als sich die Tür öffnete, bedeutete Gravas dem Pfleger, 

Abstand zu halten, während der Arzt in den Flur hinaus-

trat. »Ich bin Dr. Gravas«, erklärte er, »und dies hier ist ein amerikanischer Spezialist vom Zentrum für Seuchenbekämpfung in Atlanta. Wir glauben, dass Ihr Patient an ei-

ner Virusinfektion leidet, die bereits zwei Männer in Kan-

díra getötet hat. Sie müssen davon ausgehen, dass diese In-

fektion hoch ansteckend ist. Wie ich sehe, haben Sie be-

reits Schutzmaßnahmen eingeleitet, aber Sie sollten dafür 

sorgen, dass es zu keinerlei physischem Kontakt zwischen 

den Pflegern und den behandelnden Ärzten kommt.« 
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Hardin bedeutete ihm mit Handzeichen, dass er jetzt 

seinen Schutzanzug versiegeln sollte. »Mr. Hardin«, erklär-

te Gravas, »wird jetzt die Station betreten und den Patien-

ten untersuchen. Haben Sie seine Puls- und Atemwerte 

notiert?« 

Der kretische Arzt nickte. »Seit seiner Einlieferung ist 

der Puls ständig schwächer geworden, und auch sein Blut-

druck sinkt stetig. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen ha-

be, fantasierte er bereits, und jetzt ist er bewusstlos.« 

Gravas übersetzte die Auskunft für Hardin. Der Ameri-

kaner vergewisserte sich, dass sein batteriebetriebenes Ge-

bläse fest am Gürtel hing und der HEPA-Filter richtig saß; 

dann stieß er die Tür auf und betrat den Raum. 





 Réthymnon, Kreta 



Stein überprüfte erneut, ob Mails für ihn auf dem Server 

warteten. Nachdem er um CAIP wusste, war ihm klar, dass 

McCready ihn nur in einer Holzkiste von der Insel holen 

würde. Deshalb überraschte es ihn nicht, dass er ihm keine 

neue E-Mail geschickt hatte. 

Was sollte er jetzt tun? Krywald lag im Sterben oder war 

schon tot, und Stein dachte nicht daran, noch einmal zu 

dem Krankenhaus zu fahren, um sich nach seinem Partner 

zu erkundigen. Er musste zudem sehr vorsichtig sein, 

wenn er das Hotel verließ. McCready hatte mit Sicherheit 

einen Saubermann nach Kreta geschickt, vielleicht sogar 

einen ganzen Reinigungstrupp. Es war sehr gut möglich, 

dass einer bereits auf der Straße gegenüber wartete und das 
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Hotel durch das Fernrohr eines schallgedämpften Präzisi-

onsgewehrs beobachtete. 

Also musste Stein den Hinterausgang benutzen und 

vielleicht bis zum Einbruch der Dämmerung warten, wenn 

er das Hotel gefahrlos verlassen wollte. Eine andere Mög-

lichkeit war, sich unter eine große Touristengruppe zu mi-

schen. Aber das Hotel hatte zur Zeit nicht genug Gäste, al-

so fiel diese Option flach. 

Selbst wenn er unbeschadet von der Insel kam, blieb 

die Frage, wohin er sich anschließend wenden sollte. Er 

konnte nicht nach Hause fliegen und sich einer Ge-

sichtsoperation unterziehen. Das war jedoch nicht so 

schlimm. Stein hatte es in Europa schon immer gefallen. 

Außerdem hatte er auf Banken in verschiedenen Teilen 

der Welt Guthaben geparkt. Er war zwar nicht wirklich 

reich, konnte aber von dem Geld ziemlich bequem le-

ben. Und wenn es hart auf hart kam, würde er versu-

chen, sein Wissen um die innere Struktur der CIA ei-

nem der eher Amerika feindlich gesonnenen europäi-

schen Geheimdienste anzudienen, zum Beispiel dem 

französischen. 





 Chaniá, Kreta 



»Sie wohnen in einem Hotel in Réthymnon«, erklärte 

Ross, als Richter seinen Anruf entgegennahm. »Ich bin 

noch in Heraklion und fahre in fünf Minuten los. Schlage 

vor, wir treffen uns in der Stadt. Wo sind Sie jetzt?« 

»Einverstanden. Ich bin noch in Chaniá«, erwiderte 
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Richter. »Ich habe ein Hotelzimmer in Réthymnon ge-

bucht. Treffen wir uns doch in meinem Hotel.« 

»Gut«, stimmte Ross zu. »Wie lautet die Adresse?« 

Richter gab sie ihm, dann fiel ihm ein, dass sein Mietwa-

gen noch in Kandíra stand, also bestellte er sich ein Taxi. 

Er  führte  eine  knappe  Diskussion mit dem Fahrer über 

den Preis, weil der Mann nicht nach der Uhr fahren wollte. 

Richter konnte jedoch sehr überzeugend sein, wenn es nö-

tig war. Kurz darauf fuhr er im Taxi über die Hauptstraße 

an der Nordküste entlang nach Réthymnon. 
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21 

 Freitag 

 Chaniá, Kreta 



Mike Murphy begegnete Richters Taxi, als er sich in sei-

nem Peugeot den Vororten von Chaniá näherte. Er hatte 

beschlossen, erst Krywald zu erledigen, falls der Amerika-

ner eine wundersame Heilung von dem Virus erleben soll-

te, das er sich eingefangen hatte. Er konnte nicht einfach 

herumsitzen und Krywalds Tod abwarten. In dem Punkt 

war Nicholson sehr deutlich gewesen. Es sollte keine losen 

Enden geben, wenn Murphy die Insel verließ. 

Er stellte seinen Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz 

vor dem Krankenhaus ab, ging durch die Doppeltüren und 

begab sich zum Empfang. Nach einigen kleineren sprachli-

chen Missverständnissen wies man ihm die Richtung zu der 

Station, in der man »Mr. Curtis« untergebracht hatte. 

Als er an dem Zimmer vorbeiging und, misstrauisch 

beobachtet von dem älteren Pfleger, der an der Tür Wache 

hielt, kurz durch die Scheibe blickte, wurde Murphy klar, 

dass sein Vorhaben vermutlich ebenso überflüssig wie 

sinnlos war. Überflüssig, weil Krywald, wie selbst ein Laie 

erkannte, ganz offensichtlich im Sterben lag, und sinnlos, 

weil er sich dem Patienten nicht unbemerkt nähern konn-

te. Jedenfalls nicht vom Flur. 
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Murphy ignorierte den Pfleger und ging zügig weiter. 

Das dritte Zimmer nach dem, in dem Krywald lag, war 

frei. Murphy überzeugte sich mit einem kurzen Rundblick, 

dass niemand ihn beobachtete, stieß die Tür auf und trat 

ein. Das Zimmer verfügte über ein kleines Bad. An einer 

Stange hing ein hellblaues Handtuch. Murphy schnappte 

es sich, kehrte in das Zimmer zurück und trat ans Fenster. 

Er öffnete es, hängte das Handtuch nach draußen und 

klemmte es ein, indem er das Fenster wieder schloss. Jetzt 

hatte er einen nützlichen Markierungspunkt. 

Murphy spähte ein paar Sekunden aus dem Fenster, ließ 

den Blick über den vertrockneten Rasen des kleinen und 

offensichtlich nicht genutzten Innenhofs zur Wand des 

gegenüberliegenden Gebäudes gleiten. Dann verließ er den 

Seitenflügel und marschierte zum Eingang zurück. 

Zwei Minuten später befand er sich draußen vor dem 

Krankenhaus und eilte zu seinem geparkten Wagen. Er 

öffnete den Kofferraum und zog seine Reisetasche heran. 

Nachdem er sich kurz vergewissert hatte, dass niemand 

ihn beobachtete, zog er den Reißverschluss der Tasche auf, 

nahm die Daewoo DP51 heraus und steckte sie in den Ho-

senbund. Er hatte die Waffe sicherheitshalber im Wagen 

gelassen, falls er auf dem Weg ins Krankenhaus einen Me-

talldetektor passieren musste. Dann steckte er sich den 

kleinen, zylindrischen Schalldämpfer in die Jackentasche. 

Murphy klappte den Kofferraumdeckel zu, schloss ihn 

ab und ging zum Krankenhaus zurück, aber nicht zum 

Haupteingang. Stattdessen marschierte er zur anderen Sei-

te des Gebäudes. Er schritt zügig aus, als wüsste er genau, 

wohin er wollte, und betrat das Haus durch den Lieferan-
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teneingang, der sich an der linken Seite des Krankenhaus-

komplexes befand. 

Murphy besaß einen ausgezeichneten Orientierungs-

sinn. Er bog in einen Flur ein, der nach rechts führte. Auf 

beiden Seiten des Korridors befanden sich Türen, an de-

nen Schilder in griechischer Sprache hingen. Der Flur ver-

lief mehr oder weniger parallel zu dem Korridor, durch 

den er im Hauptgebäude gegangen war. Er öffnete ein hal-

bes Dutzend Türen, bis er schließlich Glück hatte. Die 

siebte Tür stand einen Spalt offen, und durch die Lücke 

sah er Berge von schmutziger Wäsche. Laken, Handtücher, 

Kittel und andere Kleidungsstücke. 

Bisher war ihm niemand begegnet. Es kostete ihn nur 

wenige Augenblicke, den Raum zu betreten, sich einen et-

was verfärbten weißen Arztkittel zu schnappen und ihn 

über sein Jackett zu ziehen. Es fehlte zwar das Namens-

schild, und ihm baumelte auch kein Stethoskop um den 

Hals, aber das kümmerte Murphy nicht weiter. Er wollte 

nur den Eindruck erwecken, als gehöre er offiziell hierher, 

und dafür eignete sich in einem Krankenhaus nichts besser 

als ein mehr oder weniger weißer Arztkittel. 

Nach einigen Metern gabelte sich der Flur. Murphy bog 

nach rechts ab und fand eine unverschlossene Tür, von der 

aus er in einen kleinen, rechteckigen Hinterhof gelangte, 

der zwischen den Krankenstationen und dem Wirtschafts-

flügel lag. 

An der gegenüberliegenden Außenwand entdeckte 

Murphy das hellblaue Handtuch, das sich leicht im Wind 

bewegte. Er zählte die Fenster bis zu dem des Raumes ab, 

in dem Krywald behandelt wurde. Dann zog er die Dae-
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woo aus dem Hosenbund, checkte noch einmal das Maga-

zin und schlug es mit der flachen Hand zurück in den 

Griff. Er schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf, lud die 

Waffe durch, sicherte sie und steckte sie dann wieder ein. 

Gründlich vorbereitet trat er in den Hof und marschier-

te zielstrebig an dem Rand des Rechtecks entlang. 





 Réthymnon, Kreta 



»Sehe ich das richtig, dass wir in ein Haus einbrechen?«, 

fragte Ross. 

»Es ist zwar ein Hotel und kein Haus, aber ansonsten 

liegen Sie richtig«, gab Richter zurück. »Ich hoffe, Sie können Schlösser knacken«, fuhr er fort. »Ich habe in dieser 

Hinsicht zwei linke Hände.« 

»Gehört alles zur Grundausbildung.« Ross nickte. 

»Wirklich?« 

»Nein, nicht wirklich«, gab Ross zu. »Aber ich habe den 

Kurs absolviert. Falls dieses Hotel nicht sicherer ist als die meisten anderen Hotels auf Kreta, dürften wir ohne 

Schwierigkeiten in ihre Zimmer kommen.« 

Die beiden Männer waren fast gleichzeitig vor Richters 

Hotel eingetroffen. Auf der Straße hatten sie dieselben Er-

kennungsparolen ausgetauscht wie bei ihrem Telefonat. 

Ross war groß und schlank, mit dunklem, an den Schläfen 

bereits ergrautem Haar und einem etwas aggressiv wir-

kenden Schnurrbart. Er arbeitete seit zwei Jahren auf Kre-

ta, und da sein Griechisch jetzt einigermaßen flüssig war, 

erwartete er jeden Moment eine Versetzungsverfügung 
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vom SIS, die ihn in ein Land führte, dessen Einwohner al-

les sprachen, nur kein Griechisch. 

»Bei der Royal Navy läuft es ganz ähnlich«, vertraute 

Richter ihm an, als sie sich an einen Tisch in einem Stra-

ßencafé setzten. »Kaum hat man seinen Job endlich im 

Griff und ist zufrieden, versetzen sie einen sofort anders-

wohin. Wie haben Sie das Hotel der Amerikaner gefun-

den?« 

»Das war nicht weiter schwierig«, meinte Ross. »Die 

meisten großen und teuren Hotels verfügen über ein eige-

nes computergestütztes Buchungssystem, und die ganz 

kleinen Klitschen nehmen Reservierungen nur über Tele-

fon oder Fax entgegen. Aber wir vermuteten, dass sie eher 

in der mittleren Preisklasse gebucht hatten. Die Mehrheit 

dieser Hotels auf der Insel sind an ein zentrales Buchungs-

system angeschlossen, und wir haben dieses System schon 

mehrmals gehackt. Das ist ein Kinderspiel, weil die Infor-

mationen darin weder besonders heikel noch vertraulich 

sind.« 

Ross bestellte bei dem Kellner auf Griechisch zwei Kaf-

fee und wechselte dann wieder zum Englischen. »Wir ha-

ben nach den Namen geforscht, die Sie mir gegeben haben, 

aber nichts gefunden. Was unter den gegebenen Umstän-

den auch nicht weiter überraschend ist. Dann haben wir 

nach allen männlichen Amerikanern gesucht, die nicht zu 

einer größeren Reisegruppe gehörten, aber im selben Hotel 

abgestiegen sind. Das hat weit weniger Treffer ergeben, als 

man vermuten könnte. Es sind nur etwa ein Dutzend Per-

sonen, denn wir haben hier gerade Vorsaison. Schließlich 

konnten wir die Suche auf sieben Namen einschränken. 
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Anschließend schickten wir Männer zu den Hotels, in 

denen diese sieben Leute gemeldet waren. Bei den beiden 

ersten handelte es sich um zwei amerikanische Rentner, die 

eine Europareise machten, und die beiden anderen waren 

offenbar ein schwules Pärchen. Falls die CIA also nicht 

mittlerweile Tunten für ihre Drecksarbeit engagiert, muss-

ten sich die beiden Gesuchten unter den letzten drei befin-

den, die wir identifiziert hatten. Roger Clyde, David Elias 

und Richard Wilkens. Sie wohnen alle drei hier in Réthym-

non. Ich weiß, dass Sie nur nach zwei Männern suchen«, 

fuhr Ross fort, »aber die drei scheinen zusammen zu reisen. 

Ist da möglicherweise noch eine dritte Person involviert?« 

»Könnte durchaus sein«, meinte Richter grübelnd. »Als 

wir das Wrack gefunden haben, hat der Chefbeobachter des 

Hubschraubers eine Leiche mit einem Kopfschuss aus dem 

Wasser gefischt. Vermutlich war das der Spezialist, der die 

Sprengladungen runterbringen sollte. Nachdem er seine 

Aufgabe erfüllt hatte, haben sie ihm das Hirn weggeblasen.« 

Der Kellner kam mit dem Kaffee zurück, und Richter 

beglich die Rechnung. »In welchem Hotel sind sie abge-

stiegen?« 

»Es liegt ein Stück weiter die Straße hinunter«, antwor-

tete Ross. »Wir können gehen, sobald Sie fertig sind.« 





 Chaniá, Kreta 



Tyler Hardin warf einen letzten Blick auf die reglose Gestalt, die über Drähte und Kabel mit etlichen Monitoren verbunden war, zuckte mit den Schultern und ging dann zur Tür 
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des Krankenzimmers. Wie er Richter bereits auf dem Flug 

von Kandíra erklärt hatte: Es gab keine Behandlungsme-

thode gegen das Virus, das diesen so genannten Curtis ge-

rade umbrachte. Der Puls des Amerikaners wurde rapide 

schwächer, und sein Blutdruck war so niedrig, dass es an 

ein Wunder grenzte, dass der Mann überhaupt noch lebte. 

Was er noch an Blut in seinen Adern hatte, sickerte aus 

Ohren, Augen, Nase und Mund – und wahrscheinlich 

auch in seine Magenhöhle und die inneren Organe, ob-

wohl Hardin das weder sehen noch messen konnte. Der 

Mann krepierte vor seinen Augen, und Hardin konnte 

nichts dagegen tun. 

Er trat in den Flur und zog die Tür fest hinter sich zu. 

Gravas und der Pfleger warteten vor der Tür und hielten 

respektvollen Abstand zu Hardins Schutzanzug. Beide tru-

gen Latexhandschuhe, Gummistiefel, Gesichtsmasken, 

Handschuhe und Schutzbrillen. 

»Ist er schon tot?« Gravas’ Stimme klang leicht ge-

dämpft. 

»Nein«, gab Hardin zurück. »Aber es wird nicht mehr 

lange dauern.« Er drehte sich zu dem Krankenzimmer um 

und bemerkte durch das Sichtfenster in der Tür plötzlich 

eine Bewegung hinter dem Zimmerfenster, das auf das 

kleine, rechteckige Rasenstück hinausführte. Er verstumm-

te und sah genauer hin, aber jetzt war nichts mehr zu er-

kennen. Vielleicht war nur ein Vogel vorbeigeflogen. Er 

wendete sich wieder zu Gravas um. 



Murphy betrachtete durch das Zimmerfenster den Mann 

in dem Bett eine Weile, und überlegte, ob er schon tot war. 
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In dem Fall brachte er sich nur unnötig in Gefahr. Plötz-

lich bemerkte er, wie Krywalds linke Hand zuckte. Er hatte 

keine Wahl. Er lehnte sich zurück, zog die Daewoo heraus, 

entsicherte sie und hielt die Waffe mit dem Lauf nach un-

ten hinter seinem Rücken. 

Das Fenster vor ihm bestand aus Sicherheitsglas, damit 

kein randalierender Patient einfach hindurchspringen 

konnte. Murphy hätte nicht einmal mit einem Stein ein-

fach so ein Loch hineinschlagen können, aber einem 9-

mm-Parabellum-Geschoss würde auch dieses Glas nicht 

standhalten. 

Er trat einen Schritt von der Wand zurück und zielte auf 

Krywalds reglose Gestalt. Als er abdrückte, hustete die 

Waffe einmal kurz, und ein sauberes rundes Loch erschien 

in dem Fenster, umgeben von konzentrischen Ringen zer-

schmetterten Glases. Eine Messinghülse flog durch die 

Luft, als die Automatik die nächste Patrone in die Kammer 

beförderte. Murphy beobachtete, wie Krywalds Körper un-

ter dem Einschlag der Kugel zuckte. 

Er zielte und feuerte noch einmal. Dieses Projektil 

schlug zwei Zentimeter neben der ersten Kugel in Kry-

walds Brust ein. Dann duckte sich Murphy unter das Fens-

ter und suchte den Boden ab. Er fand die erste Patronen-

hülse, hob sie auf und entdeckte kurz danach auch die 

zweite. Er steckte beide in seine Jackentasche, schob die 

Waffe in seinen Hosenbund unter das Jackett und ging ge-

bückt weiter, bis er vom Krankenzimmer aus nicht mehr 

zu sehen war. Dann richtete er sich auf und marschierte 

gelassen denselben Weg zurück, den er gekommen war. 

Er hatte sich weniger als neunzig Sekunden auf diesem 
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grasigen Hinterhof aufgehalten und die erste seiner beiden 

Aufgaben mit Prioritätsstufe zwei erfolgreich abgeschlos-

sen. 





 Réthymnon, Kreta 



»Könnten sie ihre Zimmer gesichert haben?«, erkundigte 

sich Ross. Die beiden Männer standen knapp hundert Me-

ter vor dem Hotel. 

»Dafür haben sie keinen Grund«, erwiderte Richter. 

»Vermutlich wurde einer von ihnen bereits von seinen 

Kollegen umgelegt, nachdem er seinen Job erledigt hatte, 

und ein zweiter liegt in einem Krankenhaus in Chaniá im 

Sterben. Bleibt Kandidat Nummer drei. Er hat sich im 

Krankenhaus als Richard Watson ausgegeben. Vermutlich 

scheißt er sich gerade vor Angst in die Hose, weil er nicht 

weiß, ob er sich dasselbe Virus eingefangen hat, an dem 

Curtis gerade krepiert. Ich glaube, seinen Raum zu sichern 

ist das Letzte, woran er denkt. Er wird versuchen, so 

schnell wie möglich von der Insel herunterzukommen. Es 

ist sogar denkbar, dass er sie schon verlassen hat.« 

»Sie glauben also, wir können einfach so reinmarschie-

ren?« 

»Hoffe ich wenigstens«, murmelte Richter. 

»Gut. Ich gehe rein und inspiziere das Schloss. Wenn es 

kein Problem gibt, öffne ich die Tür und checke das Zim-

mer. Sie bleiben besser in der Lobby und stehen Schmiere.« 

»Wie Sie wollen.« 

»Und wonach genau suchen wir?«, fragte Ross neugierig. 
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»Damit«, gab Richter zu, »haben Sie mich erwischt. Ich 

weiß es einfach nicht. Vielleicht finden wir gar nichts, 

falls der dritte Mann bereits geflüchtet ist. Worum auch 

immer es sich handelt, es muss klein sein, wenn ein ein-

zelner Taucher es aus einem Flugzeugwrack am Meeres-

grund bergen und zur Oberfläche bringen kann. Vermut-

lich ist es eine kleine Kiste oder Dose. Sehr wahrschein-

lich haben sie es bereits in eine Aktentasche oder einen 

Koffer gelegt.« 

»Okay«, meinte Ross grimmig. »Gehen wir es an.« 





 Chaniá, Kreta 



Als Krywalds Herz aufhörte zu schlagen, hallten die schril-

len Alarmsignale der Monitore über den Krankenhausflur. 

Hardin fuhr zu der Tür des Krankenzimmers herum und 

riss sie auf. Sein Blick zuckte zu den Bildschirmen, und die flachen Linien sagten ihm, dass der Patient tot war. Ein 

Wiederbelebungsversuch war vollkommen sinnlos, also 

trat Hardin auf die linke Seite des Bettes und schaltete die Geräte ab. Sofort verstummte der Alarm. 

Obwohl er das seit seinem ersten Schritt in das Kran-

kenzimmer erwartet hatte, schockierte ihn dieser Tod. Er 

trat näher an das Bett und betrachtete Curtis’ Leiche. Als er genauer hinsah, bemerkte er die beiden Wunden in der 

linken Brustseite des Patienten. Hardin wurde in seinem 

Beruf zwar selten mit Schusswunden konfrontiert, aber er 

identifizierte sie sofort. 

Er wirbelte herum, so schnell er das in seinem unförmi-
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gen Anzug vermochte, und sah sich suchend nach dem 

Angreifer um, der sich möglicherweise hinter ihm in dem 

Krankenzimmer versteckt haben könnte. Dann fiel sein 

Blick auf die Fensterscheibe, in deren Mitte runde Löcher 

den Eintritt der Geschosse markierten. Der Mörder hatte 

von außen zugeschlagen. 

Er trat an das Fenster und spähte vorsichtig hinaus. Der 

Hinterhof war verlassen. Wer auch immer diesen geheim-

nisvollen Mr. Curtis ermordet hatte, war entkommen. 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



»Spreche ich mit Mr. Westwood?« 

»Ja, Dr. Grant.« Westwood erkannte die Stimme des 

Arztes sofort. »Liegt Ihnen der Autopsiebericht schon vor?« 

»Nein, nein. Das wird etwa noch eine halbe Stunde in 

Anspruch nehmen, und wir müssen auch auf die Ergebnis-

se der toxikologischen Analyse warten. Ich wollte Ihnen 

nur mitteilen, dass Sie Recht hatten. Henry Butcher wurde 

ermordet.« 

»Woher wissen Sie das, wenn die Autopsie noch nicht 

beendet ist?« Westwood klang keine Spur überrascht. 

»Ganz einfach«, erläuterte Dr. Grant. »Nach unserer 

letzten Unterhaltung habe ich Mr. Butchers Zimmer und 

die medizinische Ausrüstung genauestens untersucht. 

Wie Sie sicher bemerkt haben, wurde ihm eine intravenö-

se Kochsalzlösung verabreicht. Ich habe eine kleine Ver-

färbung in der Flasche bemerkt. Kochsalzlösung ist nor-
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malerweise vollkommen klar. Also habe ich den Ver-

schluss genauer in Augenschein genommen und eine 

Punktierung gefunden, die vermutlich von einer Injekti-

onsnadel stammte. Ich habe die Lösung sofort analysieren 

lassen. Das Labor hat darin Spuren eines pflanzlichen Al-

kaloids gefunden.« 

Grant klang fast triumphierend. »Danke, Dr. Grant«, 

erwiderte Westwood unbeeindruckt. »Ich würde gern die 

endgültigen Ergebnisse der Analyse erfahren, sobald man 

sie Ihnen vorlegt. Sie werden vermutlich feststellen, dass 

Butcher mit einer Dosis Coniin getötet worden ist. Das 

scheint der bevorzugte Giftstoff unseres geheimnisvollen 

Killers zu sein.« 





 Réthymnon, Kreta 



Richard Stein hatte zwei Entscheidungen getroffen. Erstens 

würde er nicht länger als nötig in seinem Hotel warten. 

Das bedeutete, er musste sich durch den Hinterausgang 

schleichen, in seinen Mietwagen steigen und aus der Stadt 

verschwinden. Er war sich einigermaßen sicher, dass we-

der McCready noch jemand anders den Seat mit ihm in 

Verbindung brachte, weil er in bar bezahlt hatte. Und die 

Kreditkarte, die er als Sicherheit hatte hinterlegen müssen, stammte aus einem privaten Vorrat an Karten, die er immer bei sich hatte. 

Zweitens musste er sich noch einmal in den Server in 

Amerika einloggen und überprüfen, ob dort E-Mails auf 

ihn warteten. Sie enthielten vielleicht nützliche Informati-
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onen. Kurz nachdem er sich eingewählt hatte, starrte er auf 

die letzte E-Mail von McCready. Er konnte kaum glauben, 

was er da las. 

Da stand zwar nicht direkt: Komm nach Hause, Junge, 

alles ist vergeben und vergessen, aber es war nah dran. Die 

Nachricht spezifizierte, wie er Kreta verlassen konnte, und 

zwar mithilfe einer Fregatte der US Navy, die Kreta aus 

westlicher Richtung anlief. Er sollte am folgenden Nach-

mittag an der Küste von einem Hubschrauber abgeholt 

werden. McCready drückte beiläufig sein Bedauern über 

Krywalds Verlust aus und wiederholte nachdrücklich, 

dass Stein den Koffer auf keinen Fall öffnen sollte, wenn 

ihm seine Gesundheit lieb war. Damit hatte Stein keine 

Probleme, aber es überraschte ihn, dass McCready ihn of-

fenbar nicht sofort liquidieren lassen wollte. Auf einem 

Schiff der US Navy dürfte er einigermaßen in Sicherheit 

sein. McCready konnte ja wohl kaum die ganze Mann-

schaft bestochen haben. Wenn ihm irgendetwas an Bord 

verdächtig vorkam, konnte er das Schiff immer noch ir-

gendwo in Europa verlassen. 

Es kam jetzt nur darauf an, in den Hubschrauber zu 

kommen, ohne sich vorher das Hirn wegblasen zu lassen. 

Stein war nicht dumm. Ihm war sofort klar, was McCrea-

dys Arrangement bedeutete. Der Treffpunkt an der Küste 

könnte für ihn zur Falle werden. Ein Scharfschütze könn-

te ihn dort leicht erwischen. Stein musste extreme Vor-

sichtsmaßnahmen ergreifen und den Treffpunkt genau-

estens auskundschaften, bevor der Hubschrauber dort 

eintraf. 

Jetzt jedoch würde ihn nichts mehr daran hindern, das 
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Hotel zu verlassen und sich irgendwo ein Plätzchen zu 

suchen, wo er seine letzte Nacht auf Kreta verbringen 

konnte. 



Ross und Richter betraten das Hotel fast in demselben 

Moment, in dem Richard Stein das Notebook herunter-

fuhr. Richter ging nach links in die kleine Bar und setz-

te sich auf einen Stuhl, von dem aus er die Lobby, die 

Lifts und die Treppe im Auge behalten konnte. Er beo-

bachtete, wie Ross zu den beiden Aufzügen ging. Wäh-

rend Ross wartete, zog er ein Handy aus der Tasche, 

tippte eine Nummer und schob es dann in die Jackenta-

sche. 

Richters Handy klingelte. Es war das neue Gerät, das 

ihm Ross speziell für diesen Einsatz gegeben hatte. Er 

nahm es und beantwortete den Anruf. »Richter.« 

»Ross. Ich höre Sie laut und deutlich.« 

Seine Stimme klang tatsächlich sehr klar. Er hatte ein 

kleines Headset aufgesetzt, bevor er das Hotel betreten hat-

te. So konnte er mit Richter ständig in Verbindung bleiben 

und hatte trotzdem beide Hände frei. 

Ein Aufzug kam an, und Ross trat ein. »Fahre jetzt 

hoch«, murmelte Ross, nachdem sich die Türen geschlos-

sen hatten, und Sekunden später hörte Richter, wie die 

Aufzugtüren auseinander glitten. »Dritter Stock«, meldete 

Ross. »Fange mit 301 an.« 

Das Hotelbuchungssystem hatte verraten, dass die drei 

Amerikaner im dritten Stock das Einzelzimmer 301 und 

die beiden Zimmer Nummer 306 und 308 auf der gegenü-

berliegenden Flurseite gebucht hatten. 
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»Roger.« Richter sah sich in der Lobby um. »Hier ist al-

les klar.« 

Die Zimmertüren hatten noch Schlösser mit herkömmli-

chen Schlüsseln, keine modernen und schwer zu knacken-

den elektronischen Kartenschlösser. Ross klopfte vernehm-

lich an die Tür von Zimmer 301, rief auf Griechisch »Zim-

merservice«, bekam aber keine Antwort. Er sah sich kurz im 

Flur um, kniete sich hin, und inspizierte das Schloss. »Standard, drei Zapfen, wie es aussieht«, murmelte er in das Mik-

rophon seines Headsets. »Sollte kein Problem sein.« 

Er zog ein kleines Lederetui aus der Jackentasche, öffne-

te den Reißverschluss und nahm zwei dünne Edelstahl-

werkzeuge heraus. Eines führte er in das Schloss ein und 

drückte es gegen den Zylinder, dann schob er das andere, 

L-förmige ebenfalls hinein und tastete damit nach den 

Zapfen. Nach einigen Augenblicken klickte es leise, und 

das Schloss schnappte auf. 

Ross öffnete die Tür einen Spalt, überprüfte noch einmal 

den Flur, und schob sich in den Raum. »Ich bin drin«, ver-

kündete er. In der Lobby seufzte Richter erleichtert. »Sieht aus, als wäre der Bewohner noch nicht ausgezogen«, fuhr 

Ross fort. »Es ist aufgeräumt, das Bett ist gemacht. Auf der Stuhllehne liegt Garderobe und …«, Richter hörte, wie eine 

Tür geöffnet wurde, »im Kleiderschrank auch. Außerdem 

steht eine leere Reisetasche auf dem Gestell vor dem Bett.« 

»Haben Sie eine Ahnung, wem das Zimmer gehört?« 

»An der Reisetasche befindet sich kein Anhänger«, ant-

wortete Ross. »Nur die Gepäckaufkleber der Fluglinie. 

Moment, auf dem Nachttisch liegt ein Buch. Ja. Offenbar 

wohnt hier David Elias. Er scheint Angst zu haben, dass er 
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seine Bücher irgendwo liegen lässt, denn er hat einen Auf-

kleber auf der inneren Umschlagseite angebracht. David 

H. Elias, mit einer Adresse in Virginia. Wahrscheinlich ein 

Mitarbeiter der Firma, oder?« 

»Sehr wahrscheinlich«, erwiderte Richter. »Ich vermute 

allerdings, dass Mr. Elias nicht mehr unter uns weilt. Ver-

mutlich ist er der Taucher, der die Sprengladungen gelegt 

hat, und was von ihm übrig ist, hilft gerade der kretischen 

Polizei bei den Ermittlungen.« 

»Klingt logisch«, erklärte Ross. »Die beiden Profis haben 

bestimmt die angrenzenden Zimmer genommen.« 

»Dieser dritte Mann war nie ein vollwertiges Teammit-

glied«, bemerkte Richter. »Er war nur ein armer Teufel, 

der für diesen Einsatz ausgesucht wurde, weil er ein ausge-

bildeter Taucher war.« 

»Das bedeutet, dass ich hier vermutlich nur meine Zeit 

verschwende. Ich knöpfe mir jetzt Nummer 306 vor.« 

»Aber seien Sie vorsichtig.« Richter konzentrierte sich 

wieder auf die Lobby. 



Nachdem Stein seinen Entschluss gefasst hatte, stopfte er 

rasch seine Kleidung und persönlichen Dinge in seine Rei-

setasche und verstaute den Computer, das Zubehör und 

den Ordner in seinem Aktenkoffer. Danach zog er das 

leichte Sommerjackett über und schob die SIG P226 in sei-

nen Hosenbund. Den Schalldämpfer ließ er aufgeschraubt. 

Er nahm die Reisetasche in die linke Hand, weil er die 

rechte frei haben wollte, falls er zur Waffe greifen musste. 

Aus diesem Grund würde er zweimal gehen müssen, um 

die Reisetasche und den Aktenkoffer zum Wagen zu brin-
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gen.  Er  trat  an  die  Tür,  lauschte  prüfend,  zog  sie  auf,  sah sich kurz im Flur um, schloss die Tür hinter sich und begab sich zur Treppe, die zum Parkplatz führte. 



Unmittelbar nachdem Stein über die Hintertreppe ver-

schwunden war, zog Ross die Tür von Zimmer 301 hinter 

sich zu. Vor Zimmer 306 blieb er stehen, klopfte wieder 

vernehmlich und meldete sich als Zimmerservice. Als 

niemand antwortete, machte er sich mit seinem Werk-

zeug an dem Schloss zu schaffen. Zwei Minuten später 

betrat er den Raum. 

»Hier sieht es fast genauso aus«, meldete er Richter. 

»Das Zimmer war kürzlich noch bewohnt, aber es liegen 

keine persönlichen Dinge herum. Vor dem Fußende des 

Bettes steht ein Aktenkoffer.« 

»Das ist vielleicht der, den wir suchen«, vermutete Rich-

ter. »Überprüfen Sie ihn.« 

Er hörte zwei leise Klicks und dann Ross’ Stimme. »Der 

Aktenkoffer war nicht abgeschlossen. Ich habe ihn geöff-

net. Er enthält ein Notebook, einen roten Aktenordner 

und … interessant.« 

»Was?«, wollte Richter wissen. 

»Die Akte ist klassifiziert. ›Ultra‹. So eine hohe Klassifi-

zierung habe ich noch nie gesehen.« 

»Ich auch nicht«, gab Richter zu. »Welche Bezeichnung 

trägt die Akte?« 

»Sie hat keinen Namen, nur Initialen: ›CAIP‹ wie Char-

lie, Alpha, India, Papa. Außerdem liegen ein Handy, ir-

gendwelche Verbindungskabel und eine kleine Vakuumfla-

sche in dem Koffer.« 
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»Eine Flasche? Eine Thermoskanne für seinen Kaffee?« 

»Nein«, erwiderte Ross abgelenkt. »Sie ist klein und leicht 

und versiegelt.« 

»Mist! Charles, ist das Siegel gebrochen? Seien Sie bloß 

vorsichtig, wenn Sie das überprüfen!« 

Das Schweigen dehnte sich scheinbar zu Minuten. 

»Nein«, antwortete Ross schließlich. »Die Versiegelung ist 

intakt. Die Öffnung ist mit rotem Wachs und einem dichten 

Drahtnetz gesichert.« 

»Was auch immer Sie tun, brechen Sie auf keinen Fall 

dieses Siegel auf. Sehr wahrscheinlich enthält diese Flasche dasselbe Zeug, das die beiden Griechen in Kandíra umgebracht hat.« 

»Kein Problem«, murmelte Ross. »Ich lege sie wieder in 

den Koffer zurück.« 

»Sagen Sie mir vorher, ob irgendwelche Zahlen oder 

Buchstaben auf der Flasche stehen.« 

»Ja.« Ross hielt die Stahlflasche hoch und betrachtete sie 

prüfend. »Sie hat ein schlichtes, weißes Etikett mit den 

Buchstaben ›CAIP‹. Darunter steht die Zahl zehn.« 

»Schon wieder CAIP? Was zum Teufel bedeutet das?« 

»Keine Ahnung.« Ross war jetzt vollkommen auf den In-

halt des Aktenkoffers konzentriert. Deshalb hörte er nicht, 

wie Stein den Schlüssel in das Schloss steckte und auch nicht das leise Schnappen der Türklinke. 



Richard Stein wollte nur den Rest seines Gepäcks holen und 

dann Réthymnon so schell wie möglich verlassen. Als er 

sein Zimmer betrat, fiel sein Blick auf einen Fremden, der 

sich über seinen Aktenkoffer beugte und ihn durchwühlte. 
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Stein erfasste die Situation mit einem Blick. Dieser un-

bekannte Eindringling hatte seinen Aktenkoffer bereits 

durchwühlt und trug ein Headset, mit dem er offenbar 

Verbindung zu einem Komplizen im Hotel oder irgendwo 

draußen auf der Straße hielt. Das konnte nur eins bedeu-

ten: Dieser Mann gehörte zu dem Reinigungstrupp, den 

McCready nach Kreta geschickt hatte, damit sie ihn liqui-

dierten. 

Als Ross das Geräusch der zufallenden Tür hinter sich 

hörte, stand er auf und wirbelte herum. Doch bevor er et-

was sagen konnte, zog Stein die schallgedämpfte SIG he-

raus, zielte und drückte ab. Die Kugel traf Ross mitten in 

die Brust und durchschlug sein Herz. Er war tot, noch be-

vor er auf dem Boden aufschlug. 

Stein tastete sich vorsichtig mit ausgestreckter Waffe 

vor. Möglicherweise versteckte sich noch jemand im Bade-

zimmer. Er durchsuchte beide Räume gründlich, bevor er 

sich über Ross’ Leiche beugte. Er war sicher, dass der 

Mann bewaffnet war. Statt dessen fand er jedoch nur ein 

Handy in der Jackentasche des Toten. Er riss das Frei-

sprechkabel heraus und warf einen Blick auf das Display. 

Die Verbindung wurde noch gehalten, also drückte er den 

»Aus«-Knopf, um sie zu trennen, und rief dann mit der 

Taste »Wiederwahl« die letzte Nummer auf. Er kannte sie 

nicht, was er auch nicht erwartet hatte, aber ihm fiel auf, 

dass es offenbar eine kretische Handynummer war. Das 

überraschte ihn, weil er eigentlich eine Handyvorwahl von 

Amerika erwartet hatte. Andererseits war es nahe liegend, 

den Reinigungstrupp vor Ort mit Handys auszustatten. 

Er warf das Gerät achtlos zu Boden und tastete Ross’ 
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Leiche ab. Dann richtete er sich verblüfft auf. Ein unbe-

waffnetes Mitglied eines Reinigungstrupps? Das war unlo-

gisch. Wer war dieser Kerl? Er schlug das Jackett auf und 

betrachtete das eingenähte Herstelleretikett. Das verwirrte 

ihn nur noch mehr. 

Stein zuckte mit den Schultern und stand auf. Vermut-

lich würde er es ohnehin nicht herausfinden, und es wurde 

höchste Zeit, dass er verschwand. Er schlug den Deckel des 

Aktenkoffers zu, ließ die Schlösser einschnappen, nahm 

ihn und verließ das Zimmer. Leise zog er die Tür hinter 

sich zu und eilte über den Flur zur Treppe. 
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22 

 Freitag 

 Réthymnon, Kreta 



Richter hörte ein leises Husten in seinem Kopfhörer, dem 

er zunächst keine Bedeutung beimaß. Doch als Ross mit 

einem Rumms zu Boden fiel, begriff er, dass da irgend-

etwas schief gegangen war. Er sagte kein Wort, sondern 

hörte nur zu, aber er wurde aus den Geräuschen nicht 

schlau. Es raschelte, eine Tür knarrte und dann ver-

nahm er Schritte. Danach atmete jemand angestrengt 

und anschließend brach die Verbindung ab. Das genüg-

te Richter. Offenbar war Kandidat Nummer drei in sein 

Zimmer zurückgekommen. Richter ließ die Geräusche 

noch einmal Revue passieren und ahnte, dass das leise 

Husten der Knall einer schallgedämpften Waffe gewesen 

war. 

Er verließ die Bar, schritt durch die Lobby und begab 

sich zur Treppe und den Aufzügen. Er rannte nicht, weil er 

damit unerwünschte Aufmerksamkeit hätte auf sich ziehen 

können, sondern ging zügig und zielstrebig. Er nahm die 

Treppe, nicht die Aufzüge, weil die zu langsam waren, und 

sah sich im ersten Stock um. 

Bis auf zwei Zimmermädchen, die Bettwäsche in den 

Armen hielten, hatte er niemanden gesehen, der die Trep-
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pe oder die Aufzüge benutzt hätte, seit Ross in den dritten 

Stock gegangen war. Das bedeutete, es musste eine Hinter-

treppe geben, was weder er noch sein Kollege vorher über-

prüft hatten. Das Sprichwort, dass man hinterher immer 

klüger war, tröstete ihn überhaupt nicht. 

Richter musterte den Korridor. An der Wand drei Me-

ter von ihm entfernt hing ein Schild mit einer roten Auf-

schrift. Er ging eilig dorthin. Es handelte sich um Hinweise auf die Notausgänge mit einer Skizze des Hotelgrundrisses. 

Die Feuertreppe und die Hintertreppe lagen am anderen 

Ende des Flures. 

Richter wirbelte herum und lief los, stürmte durch die 

Feuerschutztür und rannte die Treppe hinunter. Als er un-

ten ankam und die Außentür aufstieß, sah er gerade noch, 

wie eine hellblaue Seat-Limousine, ein Cordoba oder ein 

Toledo, von der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes 

auf die Straße einbog und mit Vollgas verschwand. 

Richter zog ein Notizbuch und einen Stift aus der Ta-

sche und notierte sich die Nummer. Dann kehrte er ins 

Hotel zurück und stieg die Treppe zum dritten Stock 

hoch. Die Tür von Zimmer 306 war ins Schloss gefallen 

und hatte sich automatisch verriegelt. Im Gegensatz zu 

Charles Ross besaß Richter kein Geschick im Knacken 

von Schlössern, war aber nicht in der Stimmung zu war-

ten, bis zufällig jemand mit einem Hauptschlüssel vor-

überkam. Er machte einen Schritt weg von der Tür und 

trat dann mit voller Wucht dagegen. Die Tür knackte, 

gab aber nicht nach. 

Erst beim dritten Versuch flog sie auf, und Richter 

stürmte ins Zimmer. Er hielt seine entsicherte Browning 
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mit beiden Händen vor sich. Ross lag regungslos auf dem 

Boden vor dem Fußende des Bettes. Richter näherte sich 

ihm. Ein kurzer Blick auf das kleine Loch in seiner Brust 

genügte eigentlich, trotzdem tastete Richter nach dem Puls 

seines Kollegen. Zwei Minuten später verließ er das Zim-

mer, lief die Treppe hinunter, durchquerte die Lobby und 

trat auf die Straße. 

Er setzte sich an einen Tisch in dem Café gegenüber 

dem Hotel und bestellte einen Kaffee. Dann zog er sein 

Handy und das Notizbuch heraus und schlug die Kontakt-

nummer des diensthabenden SIS-Officers nach, die Ross 

ihm für Notfälle gegeben hatte. Nach dem zweiten Klin-

geln nahm jemand ab. 

»Sommergewitter«, meldete sich Richter. »Schicken Sie 

eine Putzkolonne zu dem Hotel in Réthymnon. Micky 

Maus hat es nicht geschafft.« 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



Die Schnelligkeit, mit der die Personalabteilung die ge-

wünschten Informationen lieferte, freute John Westwood. 

Die langen Namenslisten dämpften sein Vergnügen aller-

dings. Offenbar erfüllten über zweieinhalbtausend CIA-

Angestellte seine Kriterien. Er musste diese Zahl drastisch 

einschränken, bevor er überhaupt mit einer genaueren 

Ermittlung beginnen konnte. 

Er rief über die interne Leitung das Personalbüro an. 

»Danke für die Liste«, sagte er. »Aber ich muss ein paar Fil-542 

ter einbauen, um sie auf eine handhabbare Größe zu redu-

zieren. Eliminieren Sie auf der Grundlage der Informatio-

nen, die Sie mir geliefert haben, alle Agenten, die im Mo-

ment Urlaub außerhalb der Vereinigten Staaten machen, 

alle, die im Krankenhaus liegen, sowie alle, die gerade ar-

beitsunfähig sind. Damit meine ich Fälle, die zu Hause ein 

gebrochenes Bein auskurieren oder gepflegt werden. Je-

mand, der sich wegen einer Migräne krank gemeldet hat, 

fällt nicht darunter.« 

Dreißig Minuten später lag ein weiterer Ausdruck auf 

seinem Schreibtisch. Aber es waren immer noch eintau-

sendachthundert Namen übrig, zu viel für eine praktikable 

Suche. 

Westwood dachte eine Weile nach, bevor er den 

nächsten Filter einsetzte. Er war sich nicht sicher, ob er 

damit klug beraten war. Schließlich hatte er keine Ah-

nung, wo der Killer wohnte, aber der Unbekannte musste 

auf jeden Fall Virginia schnell erreichen können. West-

woods Instinkt sagte ihm, dass »Mr. X« vermutlich in ei-

nem Büro in demselben Gebäudekomplex in Langley saß 

wie er selbst, aber auf diese Annahme konnte er sich 

nicht verlassen. 

Er rief erneut im Personalbüro an. »Eliminieren Sie alle, 

die außerhalb von Washington D.C. Maryland und Virgi-

nia arbeiten«, befahl er. 

Nachdem er vier Stunden lang eine Einschränkung 

nach der anderen vorgenommen hatte, war die Liste auf 

fünfundsiebzig Personen zusammengeschrumpft. West-

wood fiel nichts mehr ein, womit er diese Zahl noch weiter 

hätte reduzieren können. Also musste er in den sauren Ap-
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fel beißen, und die Personalakten jedes dieser fünfundsieb-

zig Agenten durchgehen. 





 Réthymnon, Kreta 



Drei Minuten nachdem Richter seinen Anruf bei dem 

diensthabenden SIS-Officer beendet hatte, klingelte sein 

Handy. 

»Hier spricht Tyler Hardin, Mr. Richter. Ich habe Neuig-

keiten für Sie.« 

»Lassen Sie mich raten«, antwortete Richter. »Curtis ist 

tot?« 

»Richtig. Aber das ist nicht das Interessante. Curtis wäre 

ohnehin gestorben, vielleicht heute Nachmittag oder erst 

heute Nacht. Den nächsten Morgen hätte er jedenfalls nicht 

erlebt. Nein, ich wollte Ihnen mitteilen, dass jemand es of-

fenbar nicht abwarten wollte, bis der Erreger seine Arbeit erledigt hatte. Curtis ist nicht an einem Virus gestorben, sondern er wurde erschossen.« 

Richter verschlug es nicht oft die Sprache, aber jetzt war er einen Moment sprachlos. »Verstehe ich Sie richtig?«, meinte 

er schließlich. »Curtis war bewusstlos, lag im Koma und soll-te in wenigen Stunden sterben. Und trotzdem hielt jemand 

es für nötig, ihn zu liquidieren? Das macht doch keinen 

Sinn.« 

»Was Sie nicht sagen«, gab Hardin zurück. »Trotzdem be-

steht kein Zweifel daran. Ich habe gerade zwei Neun-

Millimeter-Projektile aus der Brust der Leiche geholt, und 

die örtliche Polizei führt eine ballistische Untersuchung 
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durch. Ich informiere Sie, falls sie etwas herausfinden sollten.« 

»Danke, Tyler. Ich wünschte, ich wüsste, was hier vor-

geht.« 

Hardin lachte kurz. »Willkommen im Club.« 





 Westkreta 



Stein lief um sein Leben. Er wusste zwar nicht genau, wie 

McCready zu ihm stand, aber er vermutete, dass er jetzt 

für ihn entbehrlich geworden war und McCready ihn um-

bringen würde, sobald er ihm Akte und Flaschen übergab. 

Das war ein Problem. 

Das zweite war der Tote, den er in dem Hotel in 

Réthymnon zurückgelassen hatte. Er hatte keine Ahnung, 

wer der Mann war, aber das Etikett in seinem Jackett 

stammte von einem Schneider in der Londoner St. Jermyn 

Street. Das war zwar keine exklusive Adresse, deutete je-

doch darauf hin, dass der Mann Brite war. 

Auf jeden Fall dürfte die kretische Polizei mittlerweile 

verständigt worden sein. Der Empfangschef des Hotels 

hatte ihnen eine Beschreibung von ihm liefern können, 

und es war vielleicht sogar schon ein Fahndungsfoto ange-

fertigt worden. Also durfte er auf keinen Fall einem Poli-

zisten unter die Augen kommen, bis er die Insel verlassen 

konnte. 

Dieser tote Engländer machte  es  auch  zu  riskant  für 

Stein, Kreta mit einer Fähre oder einem normalen Linien-

flug zu verlassen. Die Polizei würde auf allen Häfen und 
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Flughäfen nach ihm suchen. Deshalb blieb ihm kaum et-

was anderes übrig, als McCreadys höchst verdächtiges An-

gebot anzunehmen, sich von einem Hubschrauber zu die-

ser Fregatte der US-Navy fliegen zu lassen. Das gefiel Stein überhaupt nicht. 

Das einzig Positive bisher war nur, dass er sich immer 

noch gesund fühlte. Also hatten seine rudimentären Vor-

sichtsmaßnahmen offenbar eine Infektion mit dem tödli-

chen Virus verhindert. Unter den gegebenen Umständen 

war das allerdings nur ein sehr kleiner Trost. 

Stein wusste nicht genau, wohin er wollte. Hauptsache, 

er kam aus Réthymnon weg. Er verließ hastig den Hotel-

parkplatz, falls der Kollege des Toten erraten hatte, dass er dorthin wollte. Er sah zwar niemanden, als er wegfuhr, 

doch das musste nicht heißen, dass ihn niemand beobach-

tet hatte. 

Nach einigen Minuten bog er auf die Küstenstraße ein 

und fuhr in westlicher Richtung nach Chaniá. Wenn er das 

Risiko eingehen wollte, McCreadys Arrangement anzu-

nehmen, war es von Chaniá oder einem Ort noch weiter 

im Westen nicht so weit zum Treffpunkt. In der E-Mail 

war ein Ort nördlich der Küstenstraße hinter Plátanos an-

gegeben worden, an der äußersten Westspitze der Insel, 

am Nachmittag des folgenden Tages. 





 Réthymnon, Kreta 



Martin Fitzpatrick war der SIS-Officer, auf den Richter 

warten sollte. Er tauchte zwanzig Minuten nach dem Tele-
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fonat in dem Café auf und ließ sich schwer auf einen Stuhl 

neben Richter fallen. Er war unterwegs gewesen, als der 

diensthabende Offizier ihn über eine sichere Funkverbin-

dung benachrichtigt hatte, und hatte sämtliche Geschwin-

digkeitsbegrenzungen übertreten, um so schnell wie mög-

lich nach Réthymnon zu gelangen. 

Richter schilderte ihm knapp die Ereignisse. Gerade als 

er seinen Bericht beendete, hörten sie das Heulen von Po-

lizeisirenen. Vermutlich war jemand an Zimmer 306 vor-

beigegangen, hatte einen Blick hineingeworfen und Ross’ 

Leiche auf dem Boden liegen sehen. 

»Jetzt ist die Kacke am Dampfen«, murmelte Fitz-

patrick. »Ich gehe besser rüber und glätte die Wogen. Ich 

glaube, ich kann den Jungs klarmachen, dass diese Angele-

genheit eine externe Sache ist und keine Einheimischen 

betrifft, abgesehen von unserem armen, alten Charly. Aber 

der dürfte wohl kaum irgendwelche Einwände erheben.« 

»Eins noch, bevor Sie gehen.« Richter zog sein Notiz-

buch heraus. »Ich bin ziemlich sicher, dass der Kerl, den 

wir suchen, eine blaue Seat-Limousine fährt. Ich habe einen 

Teil des Kennzeichens notiert. Es ist vermutlich ein Leih-

wagen, der innerhalb der letzten drei bis vier Tage gemietet wurde. Könnten Sie Ihre Freunde von der Polizei bitten, 

mir das vollständige Kennzeichen zu besorgen, und dann 

eine Fahndung nach dem Wagen und dem Fahrer einzulei-

ten? Sie sollen sich dem Mann aber auf keinen Fall nähern. 

Er ist auf der Flucht und wird vermutlich schießen, ohne 

lange zu fackeln. Ich will nur wissen, wo er sich befindet. Er hat Réthymnon wahrscheinlich längst verlassen und sich 

ein Hotel an einem anderen Ort gesucht. Ich will nur wis-
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sen, wo das ist. Mir reicht auch schon, wenn ich erfahre, wo sein Wagen steht. Von da an übernehme ich.« 

Es war ein strahlender Sommertag, aber bei der Art, wie 

Richter diese letzten Worte äußerte, lief es Fitzpatrick kalt über den Rücken. »Ich vermute, ›übernehmen‹ bedeutet, 

dass dieser Amerikaner dann keinen Ärger mehr machen 

wird?« 

»Sie nehmen ganz richtig an.« Richter lächelte nicht. 

»Ich habe Charles Ross in diese Sache hineingezogen, und 

jetzt ist er tot, weil er einfach nur seinen Job gemacht hat. 

Dafür trage ich die Verantwortung, jedenfalls indirekt. Der 

Mann, der ihn umgelegt hat, kommt nicht ungeschoren 

davon, das verspreche ich Ihnen.« 

In diesem Moment hielten zwei Polizeiwagen mit quiet-

schenden Reifen vor dem Hotel gegenüber. Ihre Sirenen 

erstarben in einem misstönenden Duett. Vier Beamte 

sprangen heraus und hasteten in das Hotel. 

»Gut«, meinte Fitzpatrick. »Mal sehen, was ich ausrich-

ten kann. Warten Sie hier, bis ich die Lage geklärt habe?« 

Richter nickte. »Bis Sie diesen Mistkerl gefunden haben, 

kann ich ohnehin nirgendwo hingehen.« Während Fitz-

patrick die Straße überquerte und das Hotel betrat, winkte 

Richter einen Kellner heran und bestellte sich noch einen 

Kaffee und ein  Baklava.  





 Zwischen Kolymvári und Réthymnon, Kreta 



Mike Murphy hatte gerade die Abzweigung nach Georgi-

oúpoli passiert und fuhr nach Réthymnon zurück, als der 
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hellblaue Seat ihm entgegenkam. Murphy hatte erwartet, 

dem Wagen zu begegnen, weil Nicholson ihm gemailt hat-

te, wo und wie er Stein abholen lassen wollte. 

Er wartete, bis der Seat eine Viertelmeile hinter ihm 

war, wendete und trat das Gaspedal durch. Er wusste zwar 

nicht genau, wohin Stein fuhr, aber er vermutete, dass sei-

ne Zielperson sich eine neue Bleibe im Westen der Insel 

suchte, wo er näher am Landeplatz des Hubschraubers 

war, der ihn am nächsten Tag abholen sollte. Außerdem 

dürfte Stein den Stahlkoffer und die Akte bei sich haben. 

Das Einfachste war, ihm zu folgen und abzuwarten, wie 

sich die Dinge entwickelten. Dann konnte Murphy einen 

geeigneten Moment wählen, um den Mann zu liquidieren 

und den Job abzuschließen. 

Allerdings war Stein ein Berufskollege. Er würde zwei-

fellos den Rückspiegel im Auge behalten; zudem herrschte 

nur wenig Verkehr, was auch nicht gerade hilfreich war. 

Murphy fuhr dicht an den Seat Cordoba heran, um einen 

genaueren Blick auf das Kennzeichen zu werfen, und ließ 

sich dann etwa fünfhundert Meter zurückfallen. Das ge-

nügte, um den Wagen im Auge zu behalten, und war 

gleichzeitig weit genug entfernt, dass Stein ihn nicht be-

merkte. 

Problematisch wurde es, als Stein sich ein gutes Stück 

hinter Chaniá der Abzweigung nach Máleme näherte. Hier 

herrschte dichterer Verkehr. Murphy steckte zwischen 

zwei Reisebussen und einem Lastwagen fest, der von den 

Bussen gemächlich überholt wurde, und als er die Straße 

wieder einsehen konnte, war der Seat verschwunden. 

Murphy gab Gas, falls Stein schneller gefahren war, aber 
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als er die Kreuzung nach Kolymvári erreichte, wurde ihm 

klar, dass seine Zielperson vorher abgebogen sein musste. 

Wahrscheinlich war er nach Máleme gefahren. 

Er fluchte, wendete und fuhr dann die Straße zurück in 

östlicher Richtung. Er musste jede Abzweigung kontrollie-

ren und konnte nur hoffen, dass er den Seat fand, bevor 

Stein ihn einfach stehen ließ. 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



John Westwood hatte seit der Besprechung in Walter 

Hicks’ Büro den größten Teil seiner Routineaufgaben zu-

rückgestellt, aber jetzt war er an einem Punkt angekom-

men, an dem er aufhören musste, nach dem Mörder von 

James Richards, dem Ehepaar Hawkins und Henry Butcher 

zu suchen, und sich seiner eigentlichen Arbeit zuwenden 

musste. 

Der Mord an Butcher hatte die aktuelle Ermittlung in 

gewisser Weise beendet. Butcher war der letzte bekannte 

CIA-Agent gewesen, der an der Operation CAIP beteiligt 

gewesen war. Es stand anzunehmen, dass sich jetzt keine 

weiteren Morde mehr ereignen würden, weil kein derzeiti-

ger oder ehemaliger Agent der Firma noch von CAIP 

wusste. Bis auf den Killer, selbstverständlich. Westwood 

war nach wie vor entschlossen, ihn zu finden, so oder so. 

Aber mittlerweile stapelte sich ein Berg wichtiger Arbeit 

in seiner Postablage, den er einfach nicht länger ignorieren konnte. Einiges davon konnte er zwar an seine Vertreter 
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und Assistenten delegieren, aber das meiste musste er selbst erledigen. Er war Direktor und hatte wichtigere Pflichten, 

als einfach nur Mr. X hinterherzujagen. 

Als ihm die persönlichen Unterlagen der fünfundsiebzig 

möglichen Verdächtigen geliefert wurden, deponierte er 

sie umgehend in seinem Wandsafe. Er würde sie sich am 

nächsten Morgen vornehmen, hoffentlich mit einem fri-

scheren Blick nach einem ausgiebigen Schlaf. Und mit we-

niger unterschwelligem Druck, falls er einen großen Teil 

der Routinearbeit erledigen konnte, die seiner Aufmerk-

samkeit harrte. 

Er zog den Posteingangskorb heran und machte sich 

ans Werk. 





 Máleme, Kreta 



Murphys Vermutung war korrekt. Stein war tatsächlich 

nach Máleme abgebogen und kurvte einige Minuten durch 

den Ort, um sich einen Eindruck zu verschaffen. Máleme 

lag am südlichen Ende der Chaniá Bay. Schließlich hielt 

Stein am westlichen Ortsausgang an. 

Dort fand er ein winziges Hotel weitab von den übli-

chen Touristenabsteigen, bezahlte im Voraus und in bar, 

wodurch er seine Personalien nicht angeben musste. Er 

buchte zwei Übernachtungen mit Frühstück, obwohl er 

am nächsten Nachmittag abreisen würde. Er wollte nicht 

in der winzigen Lobby des Hotels warten, wenn er sein 

Zimmer schon am Vormittag räumen musste. 

Aus Vorsicht stellte er den Seat auf einem öffentlichen 
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Parkplatz einige hundert Meter von dem Hotel entfernt ab 

und trug die beiden Koffer die kurze Strecke zum Hotel 

zurück. Sein Zimmer lag im ersten Stock im hinteren Teil 

des Hotels, direkt neben einer Feuertreppe, die vom obers-

ten Stockwerk bis ins Erdgeschoss führte. Er hatte sich für 

dieses Zimmer entschieden, falls er gezwungen war, das 

Hotel fluchtartig zu verlassen. 

Eine Weile spielte er mit dem Gedanken, sich des Seats 

zu entledigen, entschied sich jedoch dagegen. Er brauchte 

ihn nur noch für die Fahrt am nächsten Nachmittag, und 

er ging vermutlich ein größeres Risiko ein, wenn er sich 

einen anderen Wagen mietete oder versuchte, einen zu 

stehlen. 

Stein lud das Notebook und das Handy auf. Vielleicht 

brauchte er beides noch, nachdem er am nächsten Tag das 

Hotel verlassen hatte. Dann klemmte er einen Stuhl unter 

den Türgriff, zog sich aus und ließ Badewasser ein. Die 

SIG nahm er mit ins Badezimmer, für alle Fälle. 





 Réthymnon, Kreta 



Vierzig Minuten nachdem er das Hotel betreten hatte, 

überquerte Martin Fitzpatrick die Straße und setzte sich ne-

ben Richter. »Wir machen Fortschritte«, sagte er. »Sie muss-


ten die Lage noch mit ihren Vorgesetzten abklären, deshalb 

hat es so lange gedauert. Aber die Polizei wird keine weite-

ren offiziellen Schritte in dieser Sache unternehmen. Wenn 

jemand nachfragt, erklärt man, dass es sich um einen Unfall 

gehandelt hätte. Ross hatte einen Waffenschein, auch wenn 

552 

er heute unbewaffnet war. Deshalb lautet die offizielle Ver-

sion, dass sich ein Schuss gelöst hat, ohne dass eine weitere Partei in den Fall verwickelt gewesen wäre.« 

Fitzpatrick schob einen Zettel über den Tisch. »Meine 

Leute haben das vollständige Kennzeichen des Seat he-

rausgefunden. Sie hatten Recht, es ist ein Cordoba. Ein 

amerikanischer Tourist namens George Jones hat ihn vor 

einer Weile in Réthymnon gemietet.« 

Richter nickte. »Das ist zwar ein neuer Name, aber es ist 

zweifellos derselbe Mann.« 

»Richtig. Die kretische Polizei hat eine Fahndung nach 

dem Wagen herausgegeben. Aber sie werden den Fahrer 

nicht stellen, so wie Sie es verlangt haben. Sobald jemand 

das Fahrzeug sieht, werden Sie verständigt. Was machen 

Sie den Rest des Tages?« 

»Ich bleibe in Réthymnon«, erklärte Richter. »Ich habe 

ein Zimmer in einem Hotel, eine halbe Meile von hier ent-

fernt. Heute Nachmittag miete ich mir einen Wagen, da-

mit ich mobil bin, aber bis ich von Ihnen höre, bleibe ich 

in dem Hotel. Ich lasse das Handy, das Ross mir gegeben 

hat, angeschaltet.« 

Fitzpatrick stand auf und gab Richter die Hand. »Schön, 

Sie kennen gelernt zu haben«, erklärte er. »Bedauerlich 

sind nur die Umstände. Ich melde mich.« 

Noch während der SIS-Officer sich entfernte, klingelte 

Richters Handy. 

»Richter.« 

»Tyler Hardin. Ich weiß nicht, ob es Ihnen weiterhilft, 

aber man hat mir einen vorläufigen Bericht über die Waffe 

gegeben, mit der Curtis ermordet wurde.« 
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»Moment.« Richter legte das Handy auf den Tisch, zog 

einen Stift und das Notizbuch aus der Tasche und klappte 

es auf. »Fahren Sie fort«, sagte er. 

»Gut. Curtis wurde von zwei Projektilen aus einer 9-

mm-Waffe getötet, wahrscheinlich einer Pistole. Das örtli-

che gerichtsmedizinische Labor konnte bisher nur feststel-

len, welche Waffen dieses Kalibers die Geschosse nicht ab-

gefeuert haben können.« 

»Und welche sind das?« 

»Ich kenne mich darin nicht so gut aus, deshalb lese 

ich Ihnen einfach die Liste vor. Die beiden Kugeln, die 

ich Curtis aus der Brust geholt habe, hatten sechs Rillen 

und einen Rechtsdrall, wie bei fast jeder 9-mm-Pistole. 

Die Waffen, aus denen sie nicht stammen können, sind: 

Glock, Steyr, einige der tschechischen CZ-Modelle, Heck-

ler und Koch, die meisten russischen Pistolen wie Maka-

rov und Tokarev, die meisten chinesischen Pistolen, Colts 

und die alte Luger. Colts haben zwar sechs Rillen, aber 

einen Linksdrall, und die anderen Waffen haben unter-

schiedlich viele Rillen, meistens vier. Oder eine merk-

würdige Laufform wie dieses hexagonale Ding der Glock. 

Können Sie damit etwas anfangen?« 

»Allerdings«, erwiderte Richter. »Es ist ganz logisch, hilft uns aber leider nicht weiter. Es bedeutet, dass Curtis’ Mörder nicht so kooperativ war, eine ungewöhnliche Waffe zu 

benutzen, durch die ich ihn leichter identifizieren könnte.« 
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 Máleme, Kreta 



Stein setzte sich auf das ziemlich harte Bett und betrachtete die Karte, die er neben sich ausgebreitet hatte. Das Notebook stand auf einem Stuhl neben ihm. Der Bildschirm 

zeigte die E-Mail, die er heute Morgen von McCready er-

halten hatte. Stein hatte den Text bestimmt schon ein Dut-

zend Mal gelesen, war sich aber immer noch nicht sicher, 

was er bedeutete. 

Es bestand die Möglichkeit, dass McCready die Sache 

tatsächlich fair durchziehen wollte. Stein verfügte über ei-

nen einzigen, unbestreitbaren Vorteil. Er befand sich im 

Besitz des Stahlkoffers mit den Flaschen und der Akte der 

Firma. Um diese Gegenstände zurückzubekommen, würde 

McCready so gut wie alles tun. Deshalb war Stein über-

zeugt, dass der Hubschrauber der US-Fregatte wie angege-

ben am vereinbarten Treffpunkt auftauchen würde. Er 

wusste nur nicht, ob sich noch jemand zu diesem Stelldich-

ein einfinden würde – und wie dessen Auftrag lautete. 

Das Problem war, dass Stein keine Alternativen hatte. 

Bevor er diesen unbekannten Mann in dem Hotelzimmer 

erschossen hatte, bestand wenigstens noch die Chance, 

Kreta mit einem Flugzeug oder einer Fähre zu verlassen. 

Aber dieser Mord vereitelte das. Die kretische Polizei hatte mittlerweile bestimmt eine hinlänglich zutreffende Personenbeschreibung von ihm und außerdem eine Kopie des 

Fotos in seinem Ausweis. Der Mann am Empfang hatte ih-

re Reisepässe fotokopiert, als sie eingecheckt hatten. Dass 

der Name in dem Reisepass nicht derselbe war wie der in 
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dem, den er jetzt nutzte, spielte in diesem Zusammenhang 

keine Rolle. Selbst wenn die kretische Polizei bisher weiter nichts unternommen hatte, würde sie bestimmt alle Häfen 

und Flughäfen überwachen. Die Flughafenangestellten 

hatten sein Foto mit Sicherheit unter ihrem Tresen. 

Er hatte kurz überlegt, ob er ein Boot stehlen oder mie-

ten und zum griechischen Festland übersetzen sollte. Aber 

seine Fertigkeiten als Seemann waren dafür zu gering. Es 

hatte ihm schon alles abverlangt, das Boot mit Krywald 

nach Chóra Sfakia zurückzusteuern. 

Also hatte er trotz des Risikos keine Wahl. Er musste 

sich an dem vorgeschlagenen Treffpunkt einfinden. Er 

würde sehr früh dorthin fahren und alle möglichen Vor-

sichtsmaßnahmen ergreifen. Wenn er es bis zum Hub-

schrauber schaffte, war er in Sicherheit. Bis dahin musste 

er die Nerven behalten. 





 Réthymnon, Kreta 



Richter saß am späten Nachmittag in der Hotelbar. Vor 

ihm auf dem Tisch standen eine Tasse Kaffee, eine Flasche 

Wasser und ein Glas neben zwei Handys und einem noch 

verschweißten Buch. Richter war im Großen und Ganzen 

zu fast denselben Schlussfolgerungen gelangt wie Stein, 

und aus fast denselben Gründen. Die kretische Polizei 

mochte nicht so effizient oder gut organisiert sein wie etliche andere europäische Sicherheitskräfte, hatte aber viel 

Erfahrung darin, die regulären Routen zu blockieren, auf 

denen man die Insel verlassen konnte. 
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Dieser Richard Watson oder George Jones, oder wie 

auch immer der Mann sich nannte, konnte nur von der 

Insel verschwinden, wenn jemand ein Rendezvous, wahr-

scheinlich mit einem Boot oder einem Hubschrauber, für 

ihn arrangiert hatte. Glücklicherweise würde Richter gegen 

beides etwas unternehmen können, das hieß, nicht er 

selbst, sondern die HMS  Invincible. Richter überlegte eine Weile, bis er seine Entscheidung fällte. Er war dem Commander ziemlich auf die Zehen getreten und vermutete 

sehr stark, dass der Mann ihm möglichst viele Knüppel 

zwischen die Beine werfen würde. Deshalb war es nahe lie-

gend, wenn sich Richter das, was er benötigte, bei der Ad-

miralität holte, und zwar via Hammersmith. 

Er griff nach dem Enigma-Handy, das er sich auf dem 

Schiff besorgt hatte, und wählte eine Londoner Nummer. 

Es dauerte fast fünf Minuten, bis er endlich den dienstha-

benden Offizier erreicht und instruiert hatte, und weitere 

zwei Minuten, bis er Simpsons alles andere als liebenswür-

dige Stimme hörte. 

»Was wollen Sie denn jetzt schon wieder, Richter? Und 

wer ist dieser Ross, den Sie haben über die Klinge springen 

lassen? Vauxhall Cross liegt mir in der letzten halben 

Stunde deswegen permanent in den Ohren.« 

»Ich habe ihn nirgendwohin springen lassen, Simp-

son!«, gab Richter barsch zurück. »Charles Ross wurde mir 

vom örtlichen Büro des Six ausgeliehen, hauptsächlich we-

gen seiner Sprach- und Ortskenntnisse. Bedauerlicherwei-

se ist er dem letzten Überlebenden dieser drei Amerikaner 

in die Arme gelaufen, die ich gejagt habe. Der Yankee war 

bewaffnet, Ross nicht.« 
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»Das war ein Fehler, Richter.« 

»Ich kann dem Stationsleiter des Six nicht vorschreiben, 

wie er seine Arbeit tut. Wir hatten nur eine Pistole, und da ich unten Schmiere stand, schien es angebrachter, wenn 

ich die Waffe behielt.« 

»Das behaupten Sie. Ich gehe davon aus, dass Vauxhall 

Cross Sie grillen wird, wenn Sie nach London zurück-

kommen. Erst Lomas, jetzt Ross, und das in nicht mal ei-

ner Woche. Das ist selbst für Ihre übliche Quote recht be-

eindruckend.« 

»Es interessiert mich nicht, was Vauxhall Cross oder 

sonst wer von mir hält. Ich versuche nur, meinen Job zu 

erledigen, auf Ihren Befehl hin, falls Sie das zufällig ver-

drängt haben. Es würde mir weiterhelfen, wenn Sie endlich 

aufhören würden, mir Feuer unterm Hintern zu machen 

und darauf herumzureiten, was alles schief gelaufen ist.« 

»Hüten Sie Ihre Zunge, Richter. Welche Hilfe wollen Sie 

denn jetzt? Noch mehr Leute vom Six als Kugelfänger?« 

»Nein.« Richter ignorierte den Seitenhieb. »Ich möchte 

eine Reihe von Befehlen für den Commander der  Invin-

 cible. « 

»Und da fragen Sie mich? Sie sehen diesen blöden Kahn 

doch von Ihrem Stuhl aus. Benutzen Sie Ihr Telefon oder 

ein Funkgerät oder trommeln Sie von mir aus.« 

»Es wäre besser, wenn diese Befehle von offizieller Stelle 

kämen, von der Admiralität zum Beispiel. Ich hatte eine 

unbedeutende Auseinandersetzung mit dem Commander. 

Vermutlich verläuft unsere Zusammenarbeit unproblema-

tischer und reibungsloser, wenn die Befehle von ganz oben 

kommen.« 
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Simpsons Kichern hallte über den Kopfhörer. »Sie 

scheinen echt Talent dafür zu haben, Freunde zu verprel-

len und Ihre Vorgesetzten zu verstimmen, Richter. Also, 

was soll der Commander für Sie tun?« 

»Er soll nur eine Grundüberwachung durchführen. Der 

letzte Amerikaner befindet sich auf der Flucht. Sein Foto 

wird in Kürze die Wände von allen Häfen und Flughäfen 

zieren, und jeder Inselgendarm hat eine Kopie davon in 

der Tasche. Der Yankee kann Kreta nur dann verlassen, 

wenn ein Schiff der US-Navy oder ein U-Boot ihn abholt. 

Vermutlich wird dieses Rendezvous am Westende der In-

sel stattfinden. Deshalb möchte ich, dass die  Invincible  ihre aktuelle Position verlässt und jedes Boot oder Flugzeug unter die Lupe nimmt, das dieses Ende von Kreta ansteuert.« 

»Und danach? Sollen sie es gleich abschießen oder ver-

senken?« 

»Ich gehe mal davon aus, dass Sie witzig sein wollen. Sie 

sollen es auf dem Radar verfolgen, und wenn es sich dem 

Land nähert oder landet, will ich augenblicklich benach-

richtigt werden.« 

»Das klingt ziemlich aussichtslos, Richter. Selbst wenn 

die   Invincible   einen Hubschrauber auf den Radarschirm bekommt, hat der seinen Mann längst abgeholt und ist 

wieder über dem Meer, bis man Sie benachrichtigt hat, Sie 

Ihre Wagenschlüssel gefunden haben und zu der voraus-

sichtlichen Landestelle gefahren sind.« 

»Es ist nur ein Versuch, aber mehr habe ich zur Zeit 

nicht. Es sei denn, die Dorfgendarmen sichten irgendwann 

den Wagen dieses Komikers. In dem Fall ändert sich na-

türlich alles.« 
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»Okay, ich setze das Räderwerk in Bewegung. Und Rich-

ter, halten Sie bitte die Zahl der Todesopfer im Rahmen, ja? 

Zweifellos wollen Sie diesen amerikanischen Agenten 

durch den Wolf drehen, wenn Sie ihn in die Finger kriegen, 

aber vielleicht sind Sie so freundlich, ein paar Einheimische am Leben zu lassen, wenn Sie Ihren Job beenden. Die kretische Tourismuszentrale wäre Ihnen gewiss sehr dankbar.« 

»Schon mal über eine Karriere am Boulevardtheater 

nachgedacht, Simpson?« Richter drückte den Knopf und 

unterbrach die Verbindung. 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



John Nicholson machte sich zwar nicht direkt Sorgen, aber 

er war doch beunruhigt. Ihm war klar gewesen, dass die 

Morde an C. J. Hawkins und James Richards eine polizeili-

che Ermittlung nach sich ziehen würden. Mary Hawkins’ 

Liquidation war seiner Meinung nach irrelevant, und er 

hoffte immer noch, dass Henry Butchers Tod einer natür-

lichen Ursache zugeschrieben werden würde. Natürlich 

würde die Polizei nicht lange brauchen, bis sie herausfand, 

dass derselbe Täter alle drei Morde begangen hatte. Dass 

die einzige Verbindung zwischen den drei Opfern ihre 

ehemalige Anstellung bei der Central Intelligence Agency 

war, sollte sie allerdings mehr Zeit kosten, hoffentlich viel mehr Zeit. Dennoch würde die Polizei früher oder später 

darauf stoßen, und es würde mit Sicherheit eine interne 

Untersuchung folgen. 
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Nicholson hatte versucht, alle Aktivitäten zu überwa-

chen, die auf den Anfang einer solchen internen Untersu-

chung hindeuteten, obwohl es ja so gut wie keine Spuren 

gab. Alle dokumentierten Akten waren aus der Registratur 

entfernt und geschreddert worden. Und zwar von ihm 

selbst, vor mehr als dreißig Jahren. Damals war er noch ein 

Junior-Agent gewesen, der auf ausdrücklichen, schriftli-

chen Befehl von Henry Butcher gehandelt hatte. Natürlich 

hatte er dieses Dokument ebenfalls vernichtet. Butcher war 

damals als ranghöchster Agent für CAIP verantwortlich 

gewesen. Alle elektronischen Aufzeichnungen in der »Wal-

nuss« waren, wenn möglich, gelöscht und die Dateieinträ-

ge, die nicht vernichtet werden konnten, mit der Signatur 

einer Autorität gesperrt worden, die niemand übergehen 

konnte. 

Aus diesem Grund wusste Nicholson positiv, dass die 

einzigen auffindbaren Informationen der Name der Ope-

ration, die Namen der ranghohen, leitenden Agenten und 

das Kennzeichen des Learjet waren. Selbst Sherlock Hol-

mes wäre es schwer gefallen, aus so wenigen Daten seine 

Schlüsse zu ziehen. 

Nicholson hatte trotzdem einige Stolperdrähte instal-

liert. Die ältesten hatten mittlerweile dreißig Jahre auf dem Buckel. Es waren automatische Auslöser, die aktiviert 

wurden, wenn jemand bestimmte elektronische Dateien 

aufrief oder auch nur Dokumente aus dem Registraturar-

chiv abfragte. Jeder Stolperdraht verriet Nicholson das ge-

naue Datum, die Zeit und die Art der Nachfrage oder 

Suchanfrage, vor allem jedoch den Namen des Agenten, 

der den jeweiligen Vorgang in die Wege geleitet hatte. Die-
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se Informationen waren in einer Log-Datei gespeichert, zu 

der nur er Zugang hatte. 

Seit der Learjet gefunden worden war, hatte Nicholson 

täglich diese Log-Datei abgerufen. Er war nicht sonderlich 

überrascht, dass immer wieder ein Name auftauchte. Es 

war logisch, dass ein einzelner Agent beauftragt wurde, 

diesen Einzelheiten nachzugehen. Deshalb kannte Nichol-

son das genaue Datum, wann diese interne Untersuchung 

angesetzt worden war, und konnte im Großen und Gan-

zen auch die Fortschritte und selbst die Gedankengänge 

des ermittelnden Agenten verfolgen. 

An diesem Nachmittag überprüfte er an seinem Büro-

computer erneut die Log-Datei. Westwoods letzte Anfor-

derung von nahezu sechzig Personalakten zeigte, dass es 

allmählich ungemütlicher wurde und die Untersuchung 

nicht, wie Nicholson gehofft hatte, wegen mangelnder Da-

ten eines langsamen Todes starb. 

Er kannte John Westwood nur vom Sehen, denn ihre 

jeweiligen Abteilungen waren zu verschieden, als dass sich 

ihre beruflichen Pfade gekreuzt hätten. Nicholson wusste 

nur wenig über den Mann, aber wenn der weitergrub, 

würde John Westwood möglicherweise einen Unfall er-

leiden, und zwar schon bald. 





 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Knapp zwei Stunden nach Richters Telefonat mit Simp-

son nahm der Flugzeugträger Fahrt Richtung Westen auf, 

begleitet von den Versorgungsschiffen der Royal Fleet 
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Auxiliary und den beiden Geleitschutz-Fregatten. Im Air 

Operations Department erstellte Ops Three ein vorläufi-

ges Flugprogramm für den folgenden Tag. Die neuen Be-

fehle der Behörde, der die  Invincible  unterstand, verlang-ten starke Oberflächen-, Unterwasser- und Luftbeobach-

tung des Mittelmeeres westlich von Kreta. Besonders soll-

te dabei auf jedes Schiff oder Flugzeug geachtet werden, 

das sich der Insel näherte. 

Solche Einsätze hatte das Schiff zwar häufiger bei Übun-

gen absolviert, seltener jedoch bei einem Ernstfall. Ops 

Three hatte bereits entschieden, auch die Sea Harriers ein-

zusetzen. Sie sollten »CAP« fliegen, Combat Air Patrol, mit 

der sie den Radarbereich des Schiffs, der eskortierenden 

Fregatten, der AsaC Sea Kings und der ASW Merlins aus-

dehnten. 

Die weiteren Befehle der Admiralität waren ebenfalls 

höchst ungewöhnlich. Jeder Annäherungsversuch an die 

Insel sollte unverzüglich an eine abhörsichere Telefon-

nummer gemeldet werden. Nur eine Hand voll Menschen 

wusste, dass sich dieses Telefon im Besitz von Paul Richter 

befand. 





 Máleme, Kreta 



Nachdem er Steins Wagen aus den Augen verloren hatte, 

suchte Murphy mehrere Stunden lang danach und wurde 

immer unruhiger. 

Er war davon ausgegangen, dass Stein, falls er die Nacht 

in Máleme verbrachte, in einem der anonymen Stadthotels 
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absteigen würde, wo er leichter in der Menge untertauchen 

konnte. Doch obwohl Murphy jeden einzelnen Hotelpark-

platz kontrollierte, fand er den blauen Seat Cordoba nicht. 

Also dehnte er seine Suche auf die Hotels in den Rand-

bezirken aus, aber es war schon fast 22 Uhr, als er fündig 

wurde. Er seufzte erleichtert, als er den blauen Seat endlich auf einem Parkplatz sah, der von den Gästen zweier angrenzender Hotels benutzt wurde. 

Jetzt musste Murphy vor allem herausfinden, in wel-

chem Hotel Stein eingecheckt hatte, aber um diese späte 

Uhrzeit war das nicht ganz einfach. Falls Stein nicht in ei-

ner Hotelbar herumlungerte, was eher unwahrscheinlich 

war, musste Murphy bis zum nächsten Morgen warten. 

Trotzdem wollte er einen Versuch unternehmen. Die 

drei Hotelbars hatten trotz der wenigen Besucher noch 

geöffnet, aber in keiner saß ein Mann, der Stein auch nur 

annähernd ähnelte. Zehn Minuten später verließ Murphy 

die letzte Bar und ging zu seinem Wagen zurück. Heute 

Nacht konnte er nicht mehr viel ausrichten. Stein hatte 

mit Sicherheit einen falschen Namen angegeben. Selbst 

wenn es Murphy gelungen wäre, unter einem Vorwand 

einen Blick in die Empfangsbücher zu werfen, hätte er 

nicht herausfinden können, ob Stein dort abgestiegen 

war. 

Murphy war durch und durch Pragmatiker. Da er seine 

Zielperson heute Nacht nicht mehr finden würde, nahm er 

seine Reisetasche aus dem Kofferraum seines Peugeot und 

stieg in einem der beiden Hotels ab. Er wählte ein Zimmer, 

von dem aus er den Parkplatz im Auge behalten konnte, 

ging in die Bar und bestellte sich ein Bier und einen kleinen 564 

Imbiss, weil er sein Abendessen hatte ausfallen lassen müs-

sen. 

Eine Stunde nachdem Murphy den Seat gefunden hatte, 

stieg er in sein Hotelbett und stellte seinen Reisewecker auf halb sieben. Er wollte fertig sein, lange bevor Stein seinen Wagen vom Parkplatz holte. 
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23 

 Samstag 

 Máleme, Kreta 



George Pallios war schon fast sein ganzes Berufsleben lang 

Polizist auf Kreta. Er war in Chaniá geboren und lebte dort 

mit seiner Frau und zwei Kindern in einer kleinen Woh-

nung. Vermutlich würde er auch dort sterben. Er hatte 

schon immer Polizist werden wollen, und seit dem ersten 

Tag, an dem er die Uniform angelegt hatte, tat er sein Bes-

tes, um die Erwartungen zu erfüllen, die man in ihn setzte. 

Deshalb war es ein leichter Schock für ihn gewesen, als 

ihm klar wurde, dass diese Erwartungen auch beinhalteten, 

ab und zu im Austausch für einen Umschlag, in dem sich 

ein Bündel Banknoten befand, ein oder sogar beide Augen 

zuzudrücken. Er hatte sich jedoch rasch daran gewöhnt. 

Immerhin schienen die meisten seiner Kollegen keine 

Probleme damit zu haben. 

Und er fand sich auch damit ab, dass er weder für Spei-

sen noch für Getränke zahlen musste, wenn er Uniform 

trug. Die meisten Bars und Restaurants waren höchst er-

freut, wenn ein Ortspolizist ihnen ab und zu einen Besuch 

abstattete, weil das ihre Gäste mahnte, sich ordentlich zu 

benehmen. Dafür ließen sie nur allzu gern ein Bier oder 

ein Glas Raki springen. Kneipenbesitzer, die nicht so gast-

566 

freundlich waren, stellten bald fest, dass man ihren Hilfe-

rufen nur zögernd nachkam, wenn überhaupt. 

Kurz gesagt, das Leben gestaltete sich die meiste Zeit 

über recht angenehm. Die Nachtschichten waren das 

Schlimmste an Pallios’ Job. Wenn die Insel schlief, waren 

die Straßen menschenleer und die meisten Gaststätten ge-

schlossen. Da keine Bars geöffnet hatten, in denen er ein 

Gläschen genießen konnte, gab es in den Städten bis auf 

geparkte Wagen, verschlossene Türen und verirrte Ziegen 

auf  der  Landstraße  nicht  viel  zu  sehen.  Pallios  fuhr  dann meist mit seinem Streifenwagen in der Gegend umher. Mit 

den Fingern trommelte er den Takt der Musik des lokalen 

Radiosenders auf das Steuerrad. 

Welche Strecke er nahm, blieb ihm überlassen, solange 

er ein bestimmtes Minimum an Meilen zurücklegte. Heute 

hatte er seine Tour kurz nach Mitternacht in Chaniá be-

gonnen und war dann eine Weile über die Straßen zwi-

schen Chaniá, Soúda und der Halbinsel Akrotíri gefahren. 

Das wurde ihm schnell langweilig, und um halb vier Uhr 

morgens verließ Pallios Chaniá wieder in Richtung Wes-

ten. 

Er fuhr langsam durch die Dörfer auf seinem Weg und 

achtete auf irgendwelche Auffälligkeiten. Trotz seiner tole-

ranten Einstellung gegenüber gefüllten Briefumschlägen 

war Pallios im Grunde seines Herzens ein aufrechter Ge-

setzeshüter, der seinen Job ernst nahm. In Galatás, Platani-

ás und Geráni war alles ruhig. Er fuhr an Máleme vorbei 

nach Kolymvári, wo er kurz nach fünf ankam, spielte kurz 

mit dem Gedanken, der Straße bis zu ihrem Ende nach 

Kastélli zu folgen, entschied sich jedoch dagegen. Er würde 
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in Kolymvári und Máleme nach dem Rechten sehen, an-

schließend nach Chaniá zurückfahren und Feierabend 

machen. 

Er erreichte Máleme um sechs Uhr und fuhr langsam 

durch die Stadt. Um zwanzig nach sechs kam er an dem 

Parkplatz vorbei, auf dem Stein seinen Wagen abgestellt 

hatte. Wäre es früher gewesen, hätte Pallios den blauen Seat Cordoba nicht gesehen – beziehungsweise in der Dunkelheit nicht erkannt, dass er blau war. 

Im Zwielicht des Morgengrauens jedoch bemerkte Pal-

lios das Fahrzeug sofort, als er den Blick über den Park-

platz des kleinen Hotels am Stadtrand gleiten ließ. Er rea-

gierte jedoch nicht, sondern fuhr langsam an dem Hotel 

vorbei und bog um eine Ecke. Dort hielt er an und stellte 

den Motor ab. Auf dem Klemmbrett am Armaturenbrett 

hingen einige Zettel mit Suchmeldungen, und Pallios war 

sicher, dass in einer davon ein blauer Seat erwähnt wur-

de. 

Er blätterte die Zettel durch, fand den, den er suchte, 

und prägte sich das Kennzeichen ein. Aber er sah auch den 

fett gedruckten Befehl, sich auf keinen Fall dem Wagen 

oder dem Fahrer zu nähern. Pallios nahm einen kleinen 

Feldstecher aus dem Handschuhfach, stieg aus dem Strei-

fenwagen, schloss die Tür, überzeugte sich, dass seine 

Waffe geladen und die Lasche des Halfters geöffnet war, 

und marschierte dann langsam durch die ruhigen Straßen 

zu den beiden angrenzenden Hotels zurück. 

An der Ecke hielt er inne und warf einen prüfenden 

Blick über die Straße, bevor er weiterging. Siebzig Meter 

vor dem Eingang zum Parkplatz blieb er auf der gegenü-
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berliegenden Straßenseite erneut stehen. Dort konnte man 

ihn von den Hotelzimmern aus nicht sehen. Dann über-

prüfte er das Nummernschild des Seat Cordoba durch den 

Feldstecher. Er nickte zufrieden, drehte sich um und ging 

zu seinem Wagen zurück. 

Drei Minuten später war Pallios eine gute halbe Meile 

entfernt und gab über sein Funkgerät seiner Zentrale die 

genaue Position des gesuchten Fahrzeugs durch. 





 Réthymnon, Kreta 



Um zehn vor sieben spielte das Handy neben Richters Bett 

die Melodie der Fernsehserie  Morse. Nicht zum ersten Mal nahm Richter sich vor, den Klingelton zu ändern. 

»Wir haben den Seat!«, informierte ihn Fitzpatrick. »Ein 

Polizist hat ihn vor einer halben Stunde auf einem Hotel-

parkplatz in Máleme gesehen.« 

»Vermutlich saß niemand drin?« Richter war schlagar-

tig hellwach. 

»Nein. Er hat sich strikt an die Befehle gehalten und 

nicht einmal kontrolliert, ob die Motorhaube noch warm 

war oder der Wagen die ganze Nacht dort gestanden hat. 

Aber er hat das Kennzeichen identifiziert. Es ist eindeutig 

der Seat, den dieser Watson oder Jones gestern in Réthym-

non gemietet hat.« 

»Was hat er weiter unternommen?« 

»Gar nichts. Die Befehle waren eindeutig. Niemand 

sollte sich dem Wagen oder dem Fahrer nähern. Nach-

dem sich der Polizist überzeugt hat, dass es sich um das 
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gesuchte Fahrzeug handelt, hat er sich in seinen Streifen-

wagen gesetzt, die Meldung durchgegeben und ist wegge-

fahren.« 

»Okay.« Richter griff nach einem Notizblock. »Geben 

Sie mir die Einzelheiten.« 





 Máleme, Kreta 



Murphy hatte seine Hotelrechnung im Voraus bezahlt. Be-

gründet hatte er das damit, dass er am nächsten Morgen in 

aller Frühe aufbrechen musste. Um zehn vor sieben saß er 

bereits in seinem Peugeot. Sein Gepäck war im Kofferraum 

verstaut. In der Nacht hatte er einen Parkplatz mit unge-

hindertem Blick auf die Rückseite der beiden Hotels ge-

funden. Von dort würde er Stein sehen, sobald der sein 

Hotel verließ und zum Parkplatz ging. 

Den Seat sah er nicht, weil er von einem Renault Espace 

und einem Volkswagen-Transporter verdeckt wurde, aber 

das war Murphy weniger wichtig, als die Hoteleingänge im 

Auge zu behalten. Wenn Stein auftauchte, wollte Murphy 

ihm folgen, ihn irgendwo an einer abgeschiedenen Stelle 

erledigen, den Koffer und die Akte kassieren und dann 

schleunigst die Insel verlassen. 

Es war noch kühl um diese frühe Uhrzeit, und Murphy 

ließ den Motor laufen, bis die Heizung funktionierte. 

Dann stellte er ihn wieder ab und richtete sich auf eine 

längere Wartezeit ein. 
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 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Es war beeindruckend, wie viele Überwasserkontakte das 

Radar selbst um diese frühe Uhrzeit vor der Westküste von 

Kreta meldete. Dem Surface Picture Compiler war klar, 

dass es sich bei den meisten um Fischerboote, Fähren, 

Jachten, Motorboote, Wasserskiboote und einen Haufen 

anderer Vergnügungskähne handelte, die bereits früh auf 

die blauen, spiegelnden Fluren des Mittelmeeres hinaus-

fuhren, um diesen wunderschönen Tag zu nutzen. 

Die Befehle, die man dem SPC gegeben hatte, waren 

klar. Er sollte jeden Oberflächenkontakt melden, der sich 

irgendwo der Westküste näherte. Theoretisch bedeutete 

das, dass er alle Kontakte ignorieren konnte, welche die In-

sel verließen. Allerdings stieß er schnell auf ein Problem. 

Die meisten Boote kehrten irgendwann wieder um und 

fuhren dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Sei es, 

um Mittagspause zu machen, zu tanken, neue Passagiere an 

Bord zu nehmen, über Nacht anzulegen oder was auch 

immer. Deshalb musste er alles verfolgen, was sich bewegte. 

Seit er seinen Dienst begonnen hatte, führte er eine Lis-

te, auf welcher er die Nummern notierte, die er jedem 

Kontakt im Computersystem gegeben hatte. Er trug den 

genauen Ort ein, an dem das Radar den Kontakt zuerst 

gemeldet hatte. Außerdem notierte er die ungefähre Rich-

tung. So hoffte er, möglichst alle Oberflächenkontakte zu 

eliminieren, die einfach nur aus irgendeinem kretischen 

Hafen aufs Mittelmeer hinausfuhren, wendeten und wie-

der zurückfuhren. 
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Wonach er eigentlich suchte, waren unbekannte Kon-

takte mit Schiffen, die aus westlicher Richtung auf seinem 

Radarschirm erschienen, vor allem mit größeren Schiffen, 

die einen Hubschrauber an Bord nehmen konnten. Kurz 

nach sieben Uhr morgens entdeckte er einen solchen Kon-

takt. Er wurde nicht vom Schiffsradar gemeldet, sondern 

war über eine sichere Datenverbindung von einem der 

beiden Sea Kings in das System eingespeist worden. Die 

Hubschrauber deckten ein Gebiet etwa fünfzig Meilen 

westlich der  Invincible   ab. Der Kontakt hielt sich auf schnurgeradem östlichen Kurs, der, falls das Schiff ihn 

nicht änderte, zu einem Punkt genau im Süden von Kreta 

führte. Und der Kontakt war groß, viel größer als die meis-

ten anderen Kähne in den Gewässern rings um die  Invin-

 cible. Wie er es schon ein Dutzend Mal vorher getan hatte, gab der Compiler dem Kontakt eine Nummer und meldete 

sie dem Principal Warfare Officer an seiner Konsole im 

Kontrollraum. 

»PWO, hier SPC. Neue Markierungsnummer zwo drei 

eins, Position zwo sechs zwo, Entfernung einhundertzwan-

zig Meilen, Kurs null neun fünf. Quelle AsaC-Daten-

verbindung.« 

»SPC, hier PWO, Roger. Weiter verfolgen. Melden Sie 

jede Kursänderung und Annäherung des Kontaktes auf 

fünfzig Meilen.« 

»Aye, Aye, Sir.« 

Der SPC beugte sich wieder über seinen Bildschirm und 

überzeugte sich, dass jeder Kontaktpunkt eine computer-

erzeugte Nummer trug. Sein Hauptaugenmerk richtete er 

jedoch auf den neuen Kontakt, der sich langsam näherte. 
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Nach Einschätzung des SPC entsprach er auch genau dem, 

worauf er hatte achten sollen. 

Damit lag er ganz richtig. 





 Máleme, Kreta 



Richard Stein wachte um halb acht auf, stieg aus dem Bett 

und trat sofort an das Fenster, von dem aus er den Park-

platz überblicken konnte. Er zog den Vorhang ein Stück-

chen zurück und beobachtete die Wagen, die angrenzen-

den Straßen und die benachbarten Grundstücke. Er konn-

te nichts Auffälliges entdecken. Stein zuckte mit den 

Schultern, überzeugte sich, dass der Stuhl noch unter der 

Klinke stand, ging ins Bad und duschte. 

Kurz nach acht frühstückte er in dem kleinen Speisesaal 

des Hotels, ging danach auf sein Zimmer und beobachtete 

erneut den Parkplatz. Mittlerweile flanierten Menschen 

über die Straßen, und zwei Paare, die er im Speisesaal ge-

sehen hatte, luden ihre Koffer in ihre Wagen, einen weißen 

Opel und einen hellgrauen Fiat. Ansonsten war niemand 

in der Nähe des Hotels zu sehen. 

Stein fuhr sein Notebook hoch und loggte sich über sein 

Handy in den Server in den Staaten ein. Weder für ihn 

noch für Krywald gab es Mails, also schaltete er Handy 

und Notebook aus und verstaute beide in seinem Akten-

koffer. McCready hatte den Treffpunkt auf fünfzehn Uhr 

zwanzig festgelegt. Das bedeutete, dass Stein bis zum Ren-

dezvous noch sechs Stunden totschlagen musste. Er würde 

das Hotel nicht verlassen, solange er nicht musste, obwohl 
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er eigentlich keine Lust hatte, den ganzen Tag in seinem 

Zimmer zu hocken. Aber die Gefahr, erkannt zu werden, 

war draußen erheblich größer. 

Er nahm ein Taschenbuch aus seiner Reisetasche und 

versuchte zu lesen. Aber er war nicht bei der Sache und 

merkte, dass er dieselbe Seite zum wiederholten Mal über-

flog. Alle paar Minuten stand er auf, trat in den Flur und 

sah sich prüfend um. Dann kontrollierte er den Parkplatz 

unter seinem Hotelfenster. Er wurde nur von dem Zim-

mermädchen gestört, das vormittags hereinkam und sein 

Bett machen wollte. Stein ließ sie dabei nicht aus den Au-

gen und hielt unter dem Taschenbuch seine SIG schussbe-

reit im Schoß. Den Schalldämpfer hatte er vorher abge-

schraubt. 

Um viertel nach zwölf überprüfte er erneut den Park-

platz und den Flur, ging in den Speisesaal, genehmigte sich 

einen Lunch vom Büfett, und war kurz vor eins wieder in 

seinem Zimmer. 

Um zwanzig nach eins war seine Reisetasche fertig ge-

packt. Er stellte sie neben den Aktenkoffer auf das Bett, 

warf einen kurzen Blick auf die Uhr, kalkulierte, wie lange 

er zum Treffpunkt unterwegs sein würde, und kontrollier-

te dann noch einmal Zimmer und Bad, ob er etwas verges-

sen hatte. Bevor er sein Zimmer verließ, beobachtete er ei-

ne Weile den Parkplatz. Aber es war nichts Auffälliges zu 

sehen. Stein schulterte seine Tasche, ging durch den Flur 

zur Rückseite des Hotels, öffnete den Notausgang und 

stieg die Feuerleiter zum Parkplatz hinab. Unten sah er 

sich noch einmal prüfend um, trat auf die Straße und 

schritt zügig zu seinem Seat. 
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Er war noch etwa zwanzig Meter von dem Wagen ent-

fernt, als er den alten Kreter bemerkte. Der Mann trug ei-

nen schmutzigen Schlapphut und einen zerlumpten Man-

tel, schlich über den Parkplatz und durchwühlte die Müll-

eimer. Er ging gekrümmt vom Alter und bewegte sich 

langsam, als täte ihm jeder Schritt weh. Dabei umklam-

merte er mit der Rechten einen Plastikbeutel. Stein mus-

terte ihn kurz und ignorierte ihn dann. Das war ein Fehler. 

Er öffnete den Kofferraum, legte seine Taschen hinein 

und schlug den Deckel zu. Als er die Bewegung rechts von 

sich mehr spürte als sah, wirbelte er herum und griff nach 

seiner Waffe, aber er war viel zu langsam. Ein grelles Licht und ein Haufen Sterne explodierten vor seinen Augen, 

und er sackte zu Boden. Seine Autoschlüssel und die Pisto-

le glitten ihm aus der Hand. 



Murphy hatte sich auf die Hintereingänge der Hotels kon-

zentriert. Er hatte gesehen, wie der alte Kreter auf den 

Parkplatz gehumpelt war, aber wie Stein maß er ihm keine 

Bedeutung bei, nicht zuletzt, weil der alte Mann schon den 

ganzen Morgen hier herumgeschlichen war. Seine Zielper-

son hatte Murphy jedoch nicht bemerkt, denn Stein hatte 

den Parkplatz nicht von einem der Hotels aus, sondern aus 

der anderen Richtung betreten. Die geparkten Fahrzeuge 

hatten ihn verborgen. 

Plötzlich hörte Murphy, wie ein Motor gestartet wurde, 

und dann sah er das Heck des Cordoba und die leuchten-

den Rückfahrscheinwerfer. Der Wagen wendete, holperte 

über die Schwelle des Parkplatzes, bog auf die Straße ein 

und fuhr rasch davon. 
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Murphy fluchte. Wie hatte Stein ungesehen an ihm vor-

beikommen können? Er ließ den Motor an, legte den ers-

ten Gang ein und fuhr los. Nach wenigen Sekunden er-

reichte er die Hauptstraße und machte sich an die Verfol-

gung des Seat. Er war etwas verwirrt, denn er war sich fast 

sicher, dass er zwei Personen in dem Seat gesehen hatte. 

Elias und Krywald waren beide tot, also wer zum Teufel 

saß da neben Stein in dem Fahrzeug? 





 Südlich von Zounáki, Westkreta 



»Sie müssen einige Namen für mich überprüfen.« Richter 

hatte mit seinem abhörsicheren Enigma-Handy drei Mi-

nuten zuvor Hammersmith angerufen und den dienstha-

benden Offizier über die Entwicklungen der vergangenen 

Nacht in Kenntnis gesetzt, weil Simpson noch nicht im 

Gebäude war. Jetzt hatte er den roten Aktenordner aufge-

klappt auf seinem Schoß liegen und las die Namen der 

Personen vor, die er auf der Deckelinnenseite gefunden 

hatte. 

»Ich nehme an, dass es sich bei ihnen um CIA-Agenten 

handelt«, erklärte Richter. »Also sollten Sie zuerst in Langley anfragen. Okay, die Namen lauten: James Wilson, Jerry 

Jonas, Henry Butcher, George Cassells, Charles Hawkins, 

William Penn, James Richards und Roger Stanford.« 

»Das ist doch wichtig, Richter? Sie wissen, dass Sie im 

Moment auf Simpsons schwarzer Liste ganz oben stehen. 

Wenn er der Meinung ist, dass Sie da unten in Kreta Mist 

bauen, wird er Sie kreuzigen, wenn Sie zurückkommen.« 
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»Ja, ja, ja«, knurrte Richter. »Keine Angst, den Unfug 

habe ich schon gehört. Überprüfen Sie einfach die Namen, 

okay?« 

»Und aus welcher Quelle haben Sie die Namen? Sind 

sie wichtig?« Richter gab ihm eine kurze Zusammenfas-

sung seiner bisherigen Ergebnisse. »Gut, Sie haben mich 

überzeugt. Jetzt müssen Sie nur noch Simpson überzeu-

gen. Ich schicke Langley noch heute Nachmittag die Na-

men.« 

»Noch eins. Tun Sie mir den Gefallen und überprüfen 

Sie auch den Namen ›CAIP‹. Finden Sie raus, ob Sie in ir-

gendeiner Datenbank darauf stoßen. Ich rufe Sie später 

wieder an.« 

»Schon erledigt.« Der Diensthabende unterbrach die 

Verbindung. 

Richter schaltete sein Handy ab. Er wollte nicht, dass es 

klingelte, während er »George Jones« verhörte. Er legte das 

Gerät auf das Armaturenbrett und sah sich um. Er hatte 

den Wagen etwas abseits der Straße zwischen Zounáki und 

Nterés geparkt. Soweit er sehen konnte, gab es in der Um-

gebung  weder  Häuser  noch  Fahrzeuge oder Menschen. 

Dann drehte er sich um. 

Stein hockte auf dem Rücksitz und schien allmählich 

sein Bewusstsein wiederzuerlangen. Er war fast eine Stun-

de ohnmächtig gewesen. Richter hatte ihm mit einem Plas-

tikkabel die Hände gebunden und es an dem Haltegriff 

über der rechten Beifahrerseite befestigt. Steins Arme wur-

den in eine sehr unbequeme Position nach oben gezogen, 

während sein Oberkörper nach vorn kippte. Das Wohlbe-

finden des Mannes interessierte Richter allerdings über-
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haupt nicht. Stein war für ihn bereits so gut wie tot. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann er aufhören würde zu 

atmen. Aber er wollte trotzdem sichergehen, dass der ame-

rikanische Agent sich nicht rühren konnte. 

Stein hob den Kopf und blinzelte, während er sich 

benommen umsah. Das Erste, was er erblickte, war Richter, 

der ihn anstarrte, und die Mündung einer 9-mm-Browning 

Hi-Power, die direkt auf seinen Kopf zielte. 

»Wenn Sie sich rühren«, knurrte Richter, »war es das 

letzte Mal.« 

»Oh Scheiße!« Steins Stimme klang leise und schmerz-

verzerrt. »Sie waren dieser verdammte alte Knacker, den 

ich auf dem Parkplatz gesehen habe.« 

Zehn Minuten nach Fitzpatricks Anruf war Richter in 

seinem Renault Clio mit achtzig Meilen pro Stunde von 

Réthymnon nach Máleme gerast. Als er die Außenbezir-

ke der Stadt erreichte, sah er einen alten Mann, der in 

der Gosse herumstocherte, und machte eine Vollbrem-

sung. Mit vielen Handzeichen und den paar Brocken 

Griechisch, die er seit seiner Ankunft auf Kreta aufge-

schnappt hatte, machte Richter einen guten Deal. Hut 

und Mantel des Alten wechselten den Besitzer. Für den 

Preis hätte der Mann sich einen Mantel bei einem Her-

renschneider in London nach Maß anfertigen lassen 

können. Allerdings war die Wahrscheinlichkeit, dass er 

das tat, eher gering. 

Da Richter nicht wusste, wann seine Zielperson das Ho-

tel verlassen würde, war er stundenlang in der Gegend 

herumgestreunt, in der er den blauen Seat gesehen hatte. 

Er fragte sich bereits, ob Mr. Watson oder Jones den gan-
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zen Tag in seinem Hotel bleiben würde, als er ihn endlich 

erblickte. Der Mann ging zu seinem Wagen. 

»Hat McCready Sie geschickt?«, fragte Stein jetzt plötz-

lich. 

»Wer ist McCready?« 

Stein lehnte sich zurück und linderte den Druck auf sei-

ne schmerzenden Arme. Einen Moment sagte er nichts. 

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, erklärte Richter. 

»Also, wer ist McCready?« 

Statt zu antworten musterte Stein ihn neugierig. »Sie 

sind Brite.« 

»Hundert Punkte für die richtige Schlussfolgerung«, er-

widerte Richter. »Aber Sie haben meine Frage immer noch 

nicht beantwortet. Wer ist McCready?« 

Stein schüttelte den Kopf. »McCready spielt keine Rol-

le«, murmelte er. »Er hat uns zu Hause instruiert. Ich habe 

erwartet, dass er nach all den Pannen ein Empfangskomi-

tee hierher schicken würde.« 

»Mit Pannen meinen Sie unter anderem den Mord an 

dem unbewaffneten Mann in Réthymnon, ja?« 

»Hören Sie«, erklärte Stein. »Das tut mir wirklich Leid. 

Ich hatte geglaubt, er wollte nach seiner Waffe greifen.« 

Richter starrte ihn schweigend an. »Es tut mir Leid«, wie-

derholte Stein. »Ich dachte, er wäre bewaffnet. Wer sind 

Sie überhaupt? Und für wen arbeiten Sie?« 

»Das geht Sie nichts an.« 

Stein schüttelte wieder den Kopf. »Vielleicht doch«, sag-

te er. »Sind Sie ein Cop?« Richter schwieg erneut. »Na gut, 

dann habe ich Ihnen nichts zu erzählen«, fuhr Stein fort. 

Er klang, als meinte er es ernst. 
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Was soll’s?, dachte Richter. Ob dieser Amerikaner er-

fuhr, für wen er arbeitete, spielte wahrscheinlich  ohnehin keine Rolle mehr. 

»Gut«, sagte er. »Ich arbeite für den britischen Geheim-

dienst. Ich nehme an, Sie sind bei der Firma?« 

Stein nickte, sichtlich erleichtert. »Gut, großartig. Dann 

stehen wir ja auf derselben Seite.« 

»Vergessen Sie’s!«, fuhr Richter ihn an. »Unsere ›beson-

deren Beziehungen‹ haben in dem Moment aufgehört, als 

Sie in Réthymnon abgedrückt haben. Ihr nervöser Finger 

hat einen hohen Offizier des britischen SIS getötet.« 

»Ich sagte doch schon, dass es ein Missverständnis war.« 

Stein wurde blass, als ihm die Konsequenzen seiner Hand-

lung dämmerten. »Ich wusste nicht, wer er war, das schwö-

re ich.« 

»Selbst wenn Sie die Wahrheit sagen«, gab Richter zu-

rück, »sehe ich das anders. Und der SIS mit Sicherheit 

auch.« 

»Was haben Sie mit mir vor?« 

Richter dachte einige Sekunden nach, bevor er antwor-

tete. »Das weiß ich noch nicht. Es hängt davon ab, was Sie 

mir erzählen. Welche Funktion hatten Sie bei dieser Ope-

ration?« 

»Ich bin nur der Linguist.« Stein wollte seine Rolle he-

runterspielen. »Ich spreche fließend Griechisch, was nötig 

war, um den Job zu erledigen. Hören Sie, ich habe von die-

sem Einsatz ohnehin die Nase voll. Mein Partner ist so gut 

wie tot, ich schleppe eine Akte mit mir herum, die ich 

nicht verstehe, und dazu ein Virus, das Sie innerhalb von 

vierundzwanzig Stunden töten kann. Sie arbeiten für einen 
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verbündeten Geheimdienst. Also, wenn Sie diesen ver-

dammten Koffer und die Akte wollen, bedienen Sie sich. 

Lassen Sie mich nur hier weg!« 

»So einfach ist das nicht«, lehnte Richter ab. »Und au-

ßerdem habe ich noch etliche Fragen. Wer war noch im 

Team?« 

Stein antwortete nicht sofort. Offensichtlich kalkulierte 

er seine Möglichkeiten. 

Richter beugte sich vor. Als er sprach, klang seine 

Stimme eisig und drohend. »Ich möchte Ihnen Ihre Lage 

ein wenig erläutern. Sie haben genau zwei Möglichkeiten. 

Sie beantworten meine Fragen, dann besteht die hauch-

dünne Chance, dass Sie hier lebend rauskommen. Bleiben 

Sie stumm, sind Sie nur Ballast. Ich zerre Sie auf der Stelle aus dieser Karre und jage Ihnen eine Kugel in den Schädel. 

Ist das deutlich genug?« 

Stein musterte den Engländer. Er zweifelte keine Se-

kunde daran, dass der Mann jedes Wort ernst gemeint hat-

te, und zuckte mit den Schultern. »Schon gut. Der Taucher 

war ein gewisser David Elias. Er war Analytiker, kein akti-

ver Agent. Wir brauchten ihn, weil er tief genug tauchen 

konnte, um die Sprengladungen anzubringen.« 

»Und danach war er entbehrlich, richtig?«, fragte Rich-

ter. 

»So lautete McCreadys Befehl.« Stein hielt inne. »Es ge-

fiel uns auch nicht, aber …« 

»… Sie haben ihn trotzdem umgelegt. Wie den Polizis-

ten in Kandíra? Und die beiden Alten?« 

Stein nickte zögernd. »Den Cop hat Krywald umgelegt«, 

meinte er dann, »nicht ich.« 
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»Wer war noch dabei? Und wie lautet Ihr richtiger 

Name?« 

»Richard Stein. Wir waren zu dritt. Das Sagen hatte Ro-

ger Krywald.« 

»Und die Einsatzbesprechung?«, hakte Richter nach. 

»Die beinhaltete nur das Nötigste, damit wir den Job er-

ledigen konnten«, murmelte Stein. 

»Was genau hat der Instruktionsoffizier Ihnen erzählt?« 

»Wir sollten nach Kreta fliegen, einen Kerl namens Aris-

tides auftreiben, ihm den Koffer abnehmen und das Flug-

zeug vernichten.« 

»Hat er den Grund genannt?« 

»Nein. Sie kennen doch wohl verdeckte CIA-Opera-

tionen? Er hat uns nur gesagt, die Operation wäre als 

›ultra top secret‹ klassifiziert und hätte höchste Priorität. 

Den Koffer und seinen Inhalt wiederzubeschaffen, war das 

Vordringlichste. Alle anderen Überlegungen waren zweit-

rangig.« 

»Wie sollten Sie die Insel verlassen?« Richter änderte 

seine Herangehensweise. 

»McCready hat für heute Nachmittag einen Treffpunkt 

mit einem Hubschrauber für mich arrangiert, westlich von 

Plátanos.« 

»Und jetzt die Super-Frage«, meinte Richter. »Was ist in 

diesen Flaschen?« 

»Ich habe nicht in den Koffer geschaut«, erläuterte 

Stein, »aber Krywald hat gesagt, es wären vier Edelstahlfla-

schen darin. Eine von ihnen wäre geöffnet gewesen. Ich 

kann Ihnen nicht sagen, was darin ist, weil ich es nicht 

weiß, aber es ist etwas verdammt Gefährliches.« Stein be-
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schloss, die Zusammenfassung in der Akte zu verschwei-

gen, die er gefunden hatte. »Krywald hat die Akte durchge-

lesen, und ich auch, aber wir sind nicht schlau daraus ge-

worden. Es handelt sich um einen Haufen Briefe und Me-

mos und Fachbegriffe. Was wir rausgefunden haben, ist, 

dass es um eine Operation in Afrika ging, aber das war 

auch so ziemlich alles. Krywald meinte, die Leichen in dem 

Flugzeug wären Wissenschaftler gewesen, die irgendein 

gefährliches Virus aus dem Regenwald geholt hätten, um 

daraus eine biologische Waffe zu entwickeln.« 

Das klang sinnvoll. Es war ein offenes Geheimnis, dass 

Amerika trotz seiner offiziellen Ächtung biologischer und 

chemischer Kriegführung selbst ein breites Spektrum an 

Biokampfstoffen besaß, die man brauchte, um Gegenmit-

tel zu entwickeln. Deshalb fand Richter das Szenario sehr 

wahrscheinlich, dass man ein neues Virus aus dem Re-

genwald holte, um ein Gegenmittel zu züchten. 



Während die beiden redeten, lauerte Mike Murphy etwas 

über zweihundert Meter von dem Seat entfernt. Seinen 

Peugeot hatte er gut versteckt neben der Straße geparkt. Er 

lag ausgestreckt im Dreck und spähte aus der Deckung ei-

nes verkümmerten Busches durch seinen Feldstecher zu 

dem Cordoba hinüber. Neben ihm lag der lange Karton 

mit dem Dragunov-Präzisionsgewehr. Sobald er herausge-

funden hatte, was da drüben vorging, würde er es benut-

zen. 

Er hatte den Seat eingeholt, wenige Minuten nachdem 

das Fahrzeug den Parkplatz in Máleme verlassen hatte. Als 

der Fahrer auf die Hauptstraße nach Westen abgebogen 
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war, hatte er ihm ohne Probleme folgen können. Aller-

dings hatte er nicht erwartet, dass der Seat in Tavronítis 

abbiegen würde. Deshalb musste Murphy die Entfernung 

zwischen den beiden Wagen verkürzen, damit er seine 

Beute nicht aus den Augen verlor. 

Er folgte dem Seat mit einer Viertelmeile Abstand. Als 

Murphy sah, dass der Wagen die Straße verließ, hatte er 

gewendet und war ein Stück zurückgefahren, bis er nicht 

mehr zu sehen war. Dann hatte er die Dragunov aus dem 

Kofferraum geholt und war zum Hügel gelaufen, von wo 

er sich einen guten Überblick versprach. 

Er hatte seinen Beobachtungsposten gerade bezogen, als 

sich die Tür des Seat öffnete und ein Mann ausstieg. Er sah 

sich um, trat dann an die hintere Beifahrertür und beugte 

sich in den Wagen. Nach wenigen Sekunden schlug er die 

Tür zu und setzte sich wieder auf den Fahrersitz. Murphy 

bereitete sich innerlich auf einen anstrengenden Spurt den 

Hügel hinab vor, falls der Mann weiterfahren würde. Aber 

bis jetzt deutete nichts darauf hin, dass der Motor des Seat angelassen wurde. 

Murphy hatte den Fremden nicht einmal richtig erken-

nen können, weil er seinen Feldstecher noch justierte, als 

der Mann ausgestiegen war. Aber er war sicher, dass er ihn 

noch nie gesehen hatte. Er war blond, mehr hatte Murphy 

nicht mitbekommen. Da er Nicholsons Methoden kannte, 

schoss Murphy durch den Kopf, ob er vielleicht gerade in 

eine Falle tappte und Nicholson noch jemanden geschickt 

hatte, der Stein von der Insel brachte. Nach kurzer Überle-

gung verwarf er diese Idee. Blieb noch eine Möglichkeit. 

Ein anderer Geheimdienst hatte sich eingeschaltet, und ei-
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ner seiner Mitarbeiter hatte Stein erwischt, bevor Murphy 

seinen Auftrag erfüllen konnte. 

Was sollte er mit dem Fremden machen? Einen ameri-

kanischen Agenten zu liquidieren, war schon schlimm ge-

nug. Wenn er jetzt noch den Angehörigen eines ausländi-

schen Geheimdienstes ausschaltete, konnte das verheeren-

de Folgen haben, vor allem, weil er nicht wusste, um wel-

chen Geheimdienst es sich handelte. Murphy hatte nicht 

die geringste Lust, den Rest seines Lebens ständig über die 

Schulter zu schauen und nach einem Killer Ausschau zu 

halten, den ihm der russische SVR oder der Mossad auf 

den Hals gehetzt hatte. 

Eigentlich hätte Murphy Nicholson mailen, ihn über die 

veränderte Lage informieren und neue Befehle erbitten 

müssen, aber über diesen Luxus verfügte er im Moment 

nicht. Früher oder später würde Stein aus dem Wagen 

steigen oder aber weiterfahren. Dann würde Murphy ihm 

folgen, bis Stein endlich ausstieg. Ganz gleich wie, Murphy 

hatte keine andere Wahl, als Stein und wahrscheinlich 

auch den unbekannten Fremden zu töten. 

Dann fiel ihm etwas ein. Stein zu liquidieren war nur 

zweitrangig. Seine oberste Priorität war die Wiederbeschaf-

fung des Koffers und der Akte. Er hatte angenommen, dass 

Stein die Sachen bei sich hatte. Wenn der Fremde Stein 

aber gekidnappt hatte und sich Koffer und Akte noch im 

Hotelsafe oder gar in einem anderen Fahrzeug befanden? 

Vielleicht hatte Stein ja doch noch eine kurze Galgenfrist. 



»Wo ist der Koffer?«, fragte Richter. 

»Im Kofferraum dieses Wagens«, antwortete Stein. 
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»Krywald hat ihn aufgemacht und sich infiziert. Ich habe 

ihn in ein paar Mülltüten gewickelt. Ich schwöre Ihnen, 

ich werde sie auf keinen Fall für Sie aufmachen, ganz 

gleich, was Sie sagen oder tun. Wenn Sie den Koffer wol-

len, nehmen Sie ihn. Machen Sie ihn ruhig auf, dann sind 

Sie zwölf Stunden später tot.« 

»Ich will ihn nicht aufmachen«, erwiderte Richter. »Ich 

will mich nur davon überzeugen, dass er da ist. Ich binde 

Ihre Arme los, dann gehen wir hin und sehen nach.« Er 

öffnete die Tür, stieg aus, ging um den Wagen herum, 

machte die hintere Beifahrertür auf und schnitt mit einem 

Messer die Kabel durch, mit denen er Stein an den Halte-

griff gefesselt hatte. Dann packte er den amerikanischen 

Agenten und zerrte ihn vom Rücksitz. Sie traten an den 

Kofferraum, und Richter öffnete die Klappe. 

»Das da.« Stein deutete mit einem Nicken auf einen 

sperrigen Gegenstand, der in dicke, schwarze Müllsäcke 

gepackt war. »Ich schlage vor, Sie lassen ihn, wo er ist.« 

Richter nickte, griff aber trotzdem in den Kofferraum 

und hob die Plastiktüte einige Zentimeter hoch. Stein wich 

sofort zurück, Panik im Gesicht. 

»Gut«, erklärte Richter. »Ich glaube Ihnen.« 



Murphy beobachtete die beiden Männer aufmerksam 

durch seinen Feldstecher. Dann knurrte er zufrieden, 

schob den Deckel von dem Karton neben sich und nahm 

die Dragunov heraus. Er klappte das zweibeinige Stativ 

auf, schob das Magazin ein, schaltete das Laservisier an, 

hob das Gewehr in einer flüssigen Bewegung an die Schul-

ter und lud durch. Durch das Bushnell-Zielfernrohr visier-
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te er den Seat und die beiden Männer an, die daneben 

standen. 

Das schwarze Objekt im Kofferraum musste der Koffer 

sein, jedenfalls schloss Murphy das aus der Reaktion der 

beiden Männer. Das bedeutete, die Akte war ebenfalls ir-

gendwo im Auto. Also konnte Murphy Richard Stein töten 

und gleichzeitig den anderen Mann unschädlich machen. 

Murphy zielte, und das Bushnell-Zielfernrohr zoomte 

die beiden Männer näher an ihn heran. Er kontrollierte 

seine Atmung und drückte dann ruhig auf den Abzug. 
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24 

 Samstag 

 Südlich von Zounáki, 

 Westkreta 



Einige Sekunden lang starrte Richter auf den unschuldigen 

schwarzen Plastikbeutel in dem Kofferraum des Cordoba. 

Es konnte sich alles Mögliche darin befinden, der Haus-

haltsmüll von einer Woche, abgelegte Klamotten für die 

Kleidersammlung, sogar eine zerstückelte Leiche. All das 

wäre ihm lieber gewesen als dieser unsichtbare und tödli-

che Erreger, der sehr wahrscheinlich darin lauerte. 

Seit Richter mit dem US-Agenten geredet hatte, be-

schäftigte etwas sein Unterbewusstsein. Was war es, das 

Stein gesagt hatte? Bis zu diesem Moment war es ihm ent-

fallen, doch jetzt kam er darauf. 

»Sie sagten, Krywald wäre so gut wie tot!«, stieß er her-

vor. »Aber er ist gestern in einem Krankenhaus in Chaniá 

gestorben.« 

»Das wusste ich nicht«, antwortete Stein. »Er war schon 

ziemlich fertig, als ich ihn in die Notaufnahme geschafft 

habe, aber ich hatte keine Lust, noch einmal nach ihm zu 

sehen.« 

Richter ließ Stein nicht aus den Augen. Soweit er es 

beurteilen konnte, sagte der Mann die Wahrheit. Damit 
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bestätigte sich der nagende Verdacht, der ihn umgetrie-

ben hatte, seit Hardin ihm erklärte, wie Krywald gestor-

ben war. 

»Er ist nicht an dem Virus gestorben«, fuhr Richter fort. 

»Jemand hat ihm zwei Neun-Millimeter-Projektile in die 

Brust gejagt. Ich dachte, das wären Sie gewesen.« 

Stein wurde blass und schüttelte den Kopf. »Das war ich 

nicht. Hören Sie, wenn ich ihn hätte erledigen wollen, hät-

te ich ihn irgendwo an der Straße umgelegt. Ich habe ihn 

nicht zum Krankenhaus gefahren, um ihn dort zu töten.« 

»Wer war es dann?« 

»Keine Ahnung«, gab Stein zu, »aber ich vermute, dass 

McCready einen Saubermann nach Kreta geschickt hat. Er 

dürfte den Befehl haben, uns alle umzulegen, den Koffer 

zu beschaffen und ihn zurück in die Staaten zu bringen.« 

Noch während er das sagte, sah sich Stein nervös um. Ihm 

fiel auf, wie ungeschützt sie dastanden. »Wir sollten hier 

schleunigst verschwinden. Wir stehen hier förmlich auf 

dem Präsentierteller.« 

Richter sah sich kurz um, blickte dann wieder zu Stein 

zurück und bemerkte den winzigen roten Punkt auf der 

Brust des Agenten. Der konnte nur von einem Laservisier 

stammen, das mit an Sicherheit grenzender Wahrschein-

lichkeit unter den Lauf eines Präzisionsgewehres montiert 

war. 

Richter reagierte sofort. Er trat einen Schritt zurück, 

stieß Stein zur Seite und rannte zur Fahrertür des Seat. 

In dem Moment, in dem Murphy abdrückte, stolperte 

Stein, verlor sein Gleichgewicht und fiel mit gebundenen 

Armen auf den Boden. Die Kugel verfehlte ihr Ziel, bohrte 
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dafür aber ein sauberes Loch in die rechte Seite des Koffer-

raumdeckels, prallte gegen einen Felsbrocken zwanzig Me-

ter entfernt und von dort in den Staub. 

Richter sprang auf den Sitz, schaute in den Rückspiegel 

und sah das Loch im Kofferraumdeckel. Er hatte mitbe-

kommen, wie das Geschoss in einer kleinen Steinfontäne 

von dem Felsbrocken abgeprallt war, und konnte auch oh-

ne trigonometrische Messung die ungefähre Position des 

Heckenschützen abschätzen. Er befand sich hinter und 

über ihm. 

Richter war bewaffnet. Er hatte die 9-mm-Browning aus 

der Waffenkammer der  Invincible  und auch die SIG, die er dem bewusstlosen Stein abgenommen hatte. Aber nur ein 

hoffnungsloser Optimist würde einen Scharfschützen mit 

zwei Pistolen angreifen. Richter hatte nur eine Möglich-

keit: Er musste Abstand zwischen sich und den unbekann-

ten Schützen bringen. Der Motor des Seat heulte auf, als er 

Vollgas gab. Im ersten Gang fegte er den Hang hoch und 

ließ den Wagen dabei schlingern, damit er ein schwierige-

res Ziel bot. 



Zweihundert Meter hinter ihm fluchte Murphy ausgiebig 

und stellte das Zielfernrohr der Dragunov auf eine größere 

Entfernung ein. Es wurde Zeit, den Job zu Ende zu brin-

gen, aber als Murphy seine Waffe eingestellt hatte und 

wieder durch das Bushnell spähte, erkannte er, dass das 

vielleicht nicht so einfach sein würde. 

Der Seat wurde schneller, als der unbekannte Fahrer ihn 

zur Straße hinaufsteuerte. Der Kofferraumdeckel stand of-

fen und verhinderte, dass Murphy durch die Heckscheibe 
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sehen konnte. Außerdem fuhr der Fahrer Schlangenlinien, 

um ihm das Zielen zu erschweren. 

Murphy schwenkte die Dragunov etwas und suchte 

nach Stein. Sein erstes Ziel hatte sich bereits wieder aufge-rappelt und lief zu der einzigen Deckung, die diese karge 

Gegend bot: ein kleiner Steinhaufen und ein paar ver-

kümmerte Bäume weiter rechts. Stein konnte warten; seine 

Hände waren gefesselt, also konnte Murphy ihn später ver-

folgen und in aller Ruhe erledigen. Erst musste er den Seat 

aufhalten. 

Murphy schwang den Gewehrlauf nach links, suchte 

durch das Zielfernrohr die asphaltierte Straße und hob den 

Lauf fünf Zentimeter. Der blaue Seat war seit seinem ers-

ten Schuss fast hundert Meter weit gekommen, befand sich 

jedoch noch innerhalb der Reichweite seines Gewehres. 

Murphy konzentrierte sich, registrierte, wie der Wagen 

von rechts nach links schwenkte, und zielte dann nicht 

dorthin, wo sich der Seat gerade befand, sondern dahin, 

wo er in einer Sekunde sein würde. Dann drückte er ab. 

Der Schuss ging vorbei, jedenfalls hatte er keine ersicht-

liche Wirkung. Murphy feuerte erneut und dann noch 

einmal. Die Halbautomatik lud die Waffe nach jedem 

Schuss rasch durch. Der Wagen war mittlerweile fast drei-

hundertfünfzig Meter entfernt und wurde immer schnel-

ler. Doch der dritte Schuss hatte gesessen. Der Seat bockte, verlor an Geschwindigkeit und rutschte rechts von der 

Straße. Er kam in einer Staubwolke zum Stehen. Entweder 

hatte Murphy den geheimnisvollen Fahrer getroffen oder 

einen Reifen zerschossen. 

Murphy beobachtete den Wagen aufmerksam durch das 
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Zielfernrohr, während er den Finger auf dem Abzug hielt. 

Aber auch nach zwei Minuten gab der Fahrer kein Lebens-

zeichen von sich. Er konnte die Gestalt des Mannes hinter 

dem Steuer nicht sehen, aber er wusste, dass er sich noch 

im Wagen befinden musste. Murphy nickte zufrieden. Der 

Kerl war entweder schwer verletzt oder tot. Nur um sicher-

zugehen zielte er sorgfältig und feuerte noch einen Schuss 

durch die Fahrertür, dicht unter dem Fenster, wo die Kugel 

ihn erwischen musste, falls er quer über den Vordersitzen 

kauerte. 

Danach konzentrierte Murphy sich auf die Stelle, zu der 

Stein geflüchtet war, und suchte das Gebiet systematisch 

durch das Zielfernrohr ab. Doch er konnte den amerikani-

schen Agenten nicht entdecken. Also musste er hinunter-

gehen und es auf die harte Tour erledigen. 

Er ließ die Dragunov liegen. Auf kurze Distanz war sie 

viel zu sperrig. Aber er entlud sie und nahm auch das Ma-

gazin heraus, das er sicherheitshalber in die Jackentasche 

steckte. Dann zog er die Daewoo, lud sie durch, entsicherte 

sie und marschierte den Hügel hinunter zur Straße. 



Stein kauerte hinter einem kleinen Geröllhaufen. Hier war 

er von dem Hügel aus nicht mehr zu sehen, von dem die 

Schüsse gekommen sein mussten. Er hatte gesehen, wie ein 

Projektil den Kofferraumdeckel des Seat durchschlagen 

und sich in den Boden gegraben hatte. Er versuchte, mit 

den Zähnen die Plastikkabel um seine Handgelenke durch-

zubeißen. Wenn er seine Hände frei bekam, war er wenigs-

tens nicht länger hilflos. Er konnte sich wehren, auch wenn 

seine einzigen Waffen Stöcke und Steine waren. 
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Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine Kiefer, als sei-

ne Zähne endlich die Kabel durchtrennten. Jetzt waren 

seine Hände frei. Er spähte um den Steinhaufen herum 

und suchte das ganze Gelände ab. Der Seat stand zwei-

hundert Meter entfernt neben der Straße. Der Motor lief 

anscheinend noch, nach dem dünnen, bläulichen Qualm 

zu urteilen, der aus dem Auspuff kam. Vermutlich war der 

Engländer tot oder schwer verletzt. Das bedeutete, der He-

ckenschütze würde sich erst um ihn, Stein, kümmern. Er 

suchte erneut den Hügel zu seiner Linken ab, aber es war 

immer noch nichts zu sehen. Allerdings konnte der He-

ckenschütze sich auch über die Straße auf der anderen Sei-

te des Hügels anschleichen. 

Er sah sich hastig nach etwas um, das er als Waffe ein-

setzen konnte. Er hob einen Ast auf und wog ihn in der 

Hand. Das Ende war zwar schon leicht verrottet, aber er 

würde trotzdem einen tödlichen Schlag damit landen kön-

nen, falls er die Chance dazu bekam. Dann blickte er rasch 

wieder zum Hügel hinauf. Dort bewegte sich noch immer 

nichts, aber Stein wusste, dass der Heckenschütze ihn su-

chen würde. 

In den letzten Sekunden hatte sich Stein einen verzwei-

felten Plan zurechtgelegt, doch alles hing davon ab, wie der Heckenschütze bewaffnet war. Hatte der sein Gewehr bei 

sich, würde Stein sein Glück im Nahkampf suchen. Aller-

dings machte er sich keine Illusionen über seine Chancen, 

wenn er gegen einen bewaffneten Mann mit einem abge-

brochenen Ast antreten musste. Hatte der Heckenschütze 

jedoch nur seine Pistole dabei, würde Stein laufen. Und er 

wusste auch schon genau, wohin. 

593 

Er sah sich um, aber es gab kein besseres Versteck vor 

seinem Mörder als den Ort, an dem er war. Und er musste 

auf ihn warten, bevor er losrannte. Stein suchte nach Al-

ternativen, fand jedoch keine. Nördlich hinter der kleinen 

Baumgruppe und dem Steinhaufen war das Gelände eben 

und offen. Wenn er dort entlanglief, würde er sofort von 

hinten niedergeschossen werden. Er rieb sich den Schweiß 

von den Händen, packte seinen improvisierten Prügel fes-

ter und machte sich dann zwischen den Steinen und dem 

Staub so gut wie möglich unsichtbar. 



Murphy hielt einige Sekunden inne, als er die Straße er-

reicht hatte, und sah sich gründlich um. Es hatte ihn nur 

wenige Sekunden gekostet, das flache Gelände zu errei-

chen. In dieser Zeit konnte Stein unmöglich seine De-

ckung verlassen haben, ohne dass er ihn sah. Das bedeute-

te, Murphys Beute hockte noch am selben Platz. 

Er rannte über die Straße zu der kleinen Gruppe ver-

kümmerter Bäume, zu der Stein einige Minuten vorher ge-

laufen war. Dann blieb er stehen und sah sich erneut um. 

Er beschloss, die Baumgruppe zu umgehen und sich ihr 

aus östlicher Richtung zu nähern. Doch in dem Moment 

sprang Stein aus seiner Deckung und rannte nach Süden, 

weg von Murphy. Der begriff sofort, was der andere Mann 

vorhatte. 



Stein hatte ihn kommen sehen und war einen Moment er-

starrt. Dann duckte er sich rasch hinter die andere Seite des Steinhaufens, froh über die solide Deckung, die ihm diese 

Steine vor dem Killer gewährten. Im nächsten Moment 
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sprang er auf und rannte zur Straße, die nach Süden führte. 

Jeder Schritt brachte ihn näher an den blauen Seat Cordoba 

heran, der immer noch mit laufendem Motor dastand. 

Wenn er ihn erreichte, hatte er eine Chance. Denn der 

Engländer hatte ihm seine SIG abgenommen und außer-

dem seine eigene Browning Hi-Power in der Tasche. Mit 

diesen beiden Waffen konnte Stein dem Heckenschützen 

etwas Gleichwertiges entgegensetzen. 

Er musste es nur bis dorthin schaffen. 



Murphy stand knapp eine Sekunde unentschlossen da. Die 

Reichweite einer automatischen Pistole liegt für gewöhn-

lich bei fünfzehn bis dreißig Metern. Helden, die mit ei-

nem Schuss aus der Hüfte einen Mann in fünfzig Metern 

Entfernung ausknipsen können, existieren nur in der ver-

schwitzten Fantasie von Hollywoodregisseuren. Als Stein 

loslief, war er mehr als sechzig Meter von Murphy ent-

fernt, also außerhalb der Reichweite seiner Pistole. Damit 

blieben ihm zwei Alternativen: Er konnte Stein verfolgen 

und hoffen, ihn einzuholen, bevor der den Seat erreichte, 

oder er konnte zu seiner Dragunov zurücklaufen und ihn 

mithilfe des Zielfernrohrs erledigen. 

Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer. Murphy feuerte 

zweimal rasch hintereinander in Richtung des Flüchtigen, 

aber beide Projektile kamen dem Mann nicht einmal auf 

fünf Meter nahe. Dann drehte er sich um und rannte zu 

dem Hügel zurück, auf dem er die Dragunov gelassen hatte. 

Dreißig Sekunden später stieß er das Magazin wieder in 

die Waffe, lud sie durch, legte den Schaft an die Schulter 

und kontrollierte seine Atmung. Dann suchte er durch das 
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Bushnell-Zielfernrohr sein Ziel. Es sah aus, als wäre Stein 

nur noch knapp fünfzig Meter von dem Seat entfernt. 

Murphy zielte rasch und feuerte. Er sah zwar den Auf-

schlagpunkt nicht, aber er musste dicht an Steins linker 

Seite vorbeigeschossen haben, denn der Mann sprang nach 

rechts und lief weiter in Richtung Wagen. Murphy zielte 

noch einmal, diesmal genauer, und drückte ab. 



Ein kleiner Felsbrocken etwa drei Schritte links vor ihm 

zerbarst plötzlich, und die scharfen Splitter flogen in alle Richtungen. Das sagte Stein, dass der Heckenschütze zu 

seinem Gewehr zurückgelaufen war. Damit war er so gut 

wie tot. 

Stein war in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. 

Schließlich trainierte er zweimal in der Woche in einem 

Fitnessstudio an seinem Wohnort. Aber er konzentrierte 

sich dabei immer auf seinen Oberkörper. Laufen war nie 

seine Stärke gewesen, deshalb hatte ihn bereits der kurze 

Spurt hügelan zu dem Seat erschöpft. Aber als die Kugel 

dicht an ihm vorbeipfiff, setzte dies ungeahnte Kraftreser-

ven in seinem Körper frei, und er rannte noch schneller. 

Fast hätte er es geschafft. Stein war nur noch knapp 

zwanzig Meter von dem Cordoba entfernt, als ein 7,62 

mm-Projektil aus der Dragunov in seinen linken Ober-

schenkel einschlug und den Knochen zertrümmerte. Mit 

einem lauten Schrei stürzte Stein zu Boden. 
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 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Der Kontakt, den der Surface Picture Compiler Markie-

rung zwei drei eins getauft hatte, hielt weiterhin direkten 

Kurs auf Kreta. Am frühen Nachmittag war das Objekt 

nur noch fünfzehn Meilen von der Küste entfernt. Identifi-

ziert worden war es jedoch bereits mehrere Stunden zuvor. 

Eine der CAP-Sea-Harriers war angewiesen worden, im 

Tiefflug über dieses Schiff hinwegzufliegen und einen kur-

zen Blick darauf zu werfen, während es noch fünfzig Mei-

len von der kretischen Küste entfernt war. Der Pilot hatte 

kurz darauf über Funk der  Invincible  gemeldet, dass es sich um eine amerikanische Fregatte handelte. Die Leute im 

Kontrollraum hatten das Kennzeichen notiert. 

Als sich die Fregatte etwa zwölf Meilen vor der Küste 

befand, wurde sie langsamer und ging in Warteposition. 

Kurz vor 15 Uhr Ortszeit meldete einer der Merlins, der 

zum Ripple-Three-ASW-Raster gehörte, Aktivitäten auf 

dem Deck der Fregatte. Einige Minuten später stieg ein 

Hubschrauber von dem amerikanischen Schiff auf, ging 

auf fünfhundert Fuß und nahm Kurs auf die Westspitze 

von Kreta. 

Flugkontakte fallen im Kontrollraum an Bord der  In-

 vincible  in die Zuständigkeit der Air Picture Compiler, und als der amerikanische Helikopter startete, bekam er die 

Markierung H – für Hubschrauber – 17. Er schien direkt in 

Richtung Plátanos zu fliegen, und sobald die Markierung 

etabliert war, rief der APC an, um Ops Three über die vor-

aussichtliche Landung des Hubschraubers zu informieren. 
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Ops Three notierte die Einzelheiten  und  wählte  sofort  die Handynummer, die man ihm zuvor gegeben hatte. 

Statt des erwarteten Klingeltons antwortete jedoch eine 

Ansage auf Griechisch. Das bedeutete, das Mobiltelefon 

war entweder ausgeschaltet oder außerhalb der Reichweite 

eines Funkmasten. Er versuchte es erneut, zuckte mit den 

Schultern und legte auf. Er konnte Richter auf keinem an-

deren Weg erreichen und beschloss, es in der nächsten 

halben Stunde immer wieder zu versuchen. 

Um zehn nach drei ging der Hubschrauber westlich von 

Plátanos hinunter und tauchte unter dem Radar weg. Acht 

Minuten später stieg der Helikopter wieder auf, ging auf 

fünfhundert Fuß Höhe und flog nach Westen zur Fregatte 

zurück. Sobald er an Bord gelandet war, änderte das ame-

rikanische Schiff seinen Kurs, beschleunigte auf zwanzig 

Knoten und entfernte sich von Kreta. 





 Südlich von Zounáki, Westkreta 



Murphy knurrte befriedigt, als er durch das Bushnell-

Zielfernrohr sah, wie Stein zu Boden stürzte. Er ließ das 

Magazin aus der Dragunov gleiten, zog seine Pistole und 

rannte den Hügel hinunter. Er hörte Steins Schreie, als er 

noch hundert Meter von dem Mann entfernt war. Dann 

ging er langsamer weiter und näherte sich vorsichtig und 

wachsam dem Seat. Seine Waffe hielt er locker mit beiden 

Händen, was ihm ermöglichte, sie innerhalb einer Viertel-

sekunde auf jedes Ziel zu richten. 

Stein war es gelungen, weiter an den Seat heranzukrie-
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chen, aber er war noch zehn Meter davon entfernt, als 

Murphy stehen blieb und über den Lauf seiner Daewoo auf 

den Mann hinabblickte. 

»Machen Sie es sich leicht!«, rief Murphy, um das Stöh-

nen des Mannes zu übertönen, der sich auf dem Boden vor 

ihm wand. »Beantworten Sie mir ein paar Fragen, dann 

haben Sie es hinter sich. Ein Fangschuss, das verspreche 

ich Ihnen. Sie gehen nirgendwo mehr hin, und ich hab den 

ganzen Tag Zeit. Wenn Sie mir nicht sagen, was ich wissen 

will, dann lasse ich mir Zeit.« 

Stein schaute zu dem Mann hoch. Sein verletztes Bein 

hatte er ausgestreckt, die Hose war blutgetränkt und seine 

Schreie waren jetzt nur noch ein dumpfes Stöhnen. 

Während seiner Laufbahn bei der Firma hatte Stein oft 

getötet, offiziell und inoffiziell, und er hatte immer ge-

glaubt, er wäre clever genug, um als alter Mann im Bett zu 

sterben. Es traf ihn hart, als ihm klar wurde, dass er sich 

jetzt in genau derselben Lage befand wie viele seiner frühe-

ren Opfer, dass nun er hilflos in die erbarmungslose Mün-

dung einer Waffe starrte. Als er hochschaute, durchström-

te ihn die gleiche hoffnungslose und hilflose Furcht, die er selbst bei so vielen anderen Menschen ausgelöst hatte. Er 

schloss kurz die Augen. 

»Sie sind Stein?«, wollte Murphy wissen. Der Mann am 

Boden nickte kurz. »Was haben Sie mit dem Stahlkoffer 

gemacht?« 

»Im Kofferraum«, keuchte Stein. »In einem schwarzen 

Müllbeutel.« 

»Wer war der andere Kerl?« Murphy nickte zum Seat 

hinüber. 
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»Britischer Geheimdienst.« Stein lief der Schweiß über 

die Stirn. »Den Namen kenne ich nicht.« 

»Britisch?« Murphy grinste kurz. »Nicht schlecht. We-

nigstens nicht vom Mossad. Diese verdammten Israelis 

haben ein Elefantengedächtnis. Die Briten dagegen haben 

einen Haufen Vorschriften und jede Menge Skrupel. Die 

jagen mich nicht.« Er nickte zufrieden, senkte die Mün-

dung der Waffe und drückte ab. Die Pistole zuckte in sei-

ner Hand, und der Schalldämpfer erstickte den Knall zu 

einem dumpfen Husten. Das Neun-Millimeter-Geschoss 

traf Stein im Magen. Er presste die Hände auf die Wunde 

und schrie vor Schmerz. Murphy stieg gelassen über ihn 

hinweg und lächelte. 

»Du hast gesagt, eine Kugel, du Schwein!«, keuchte 

Stein. 

»Hoppla, da habe ich wohl gelogen«, erwiderte Murphy 

grinsend. »Du hättest eben nicht weglaufen sollen.« Er ziel-

te genau und jagte Stein eine Kugel in den Schädel. Die 

Schreie verstummten schlagartig. 

Murphy blickte verächtlich auf den Mann hinunter, ver-

setzte ihm einen Tritt in die Rippen und pirschte sich dann 

vorsichtig an den Seat Cordoba heran. Er war zwar über-

zeugt, dass dieser britische Agent entweder tot oder schwer 

verletzt war, aber er wollte kein Risiko eingehen. Es be-

stand immerhin die wenn auch unwahrscheinliche Mög-

lichkeit, dass der Kerl noch lebte und ihn mit einer Waffe 

in der Hand erwartete. 

Er trat zur Rückseite des Seat, und überzeugte sich mit 

einem kurzen Blick in den Kofferraum, dass die schwarze 

Tüte tatsächlich darin lag. Mit der rechten hielt Murphy 
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die Daewoo ausgestreckt und drückte mit der Linken den 

Deckel nach unten. 

Jetzt konnte er in das Innere des Wagens schauen, aber 

das war leer. Hastig blickte Murphy sich um, aber es war 

niemand zu sehen. Er ging vorsichtig weiter und überprüf-

te erst die linke Seite des Wagens, dann die rechte. Jetzt sah er den geplatzten rechten Vorderreifen. Das bedeutete, 

seine Kugel hatte nicht den Fahrer erwischt, sondern einen 

der Reifen, wodurch der Wagen von der Straße abgekom-

men war. Wo zum Teufel war der Fahrer abgeblieben? 

Wie war er ungesehen aus dem Seat herausgekommen? 

Murphy hatte das Fahrzeug mindestens zwei Minuten be-

obachtet, nachdem es zum Stehen gekommen war. Dann 

hatte er noch eine Kugel durch die Vorderseite gejagt. Er 

sah das Eintritts- und auch das Austrittsloch. 

In dem Moment fiel ihm etwas ein. Als der Seat von der 

Straße geschleudert wurde, hatte die Staubwolke mehrere 

Sekunden lang seine Sicht durch das Zielfernrohr auf den 

Wagen blockiert. Es war möglich, wenn auch unwahr-

scheinlich, dass dieser britische Agent in dieser winzigen 

Zeitspanne durch die Beifahrertür herausgesprungen war. 

Diese Erkenntnis dämmerte Murphy etwas langsam, 

obwohl er den Ablauf der Ereignisse bemerkenswert genau 

erfasste. Bedauerlicherweise war es zu spät für ihn, darauf 

zu reagieren. 

Er wirbelte herum, als ihm schwante, dass er unwissent-

lich vom Jäger zur Beute geworden sein könnte. Er riss die 

Daewoo hoch, um sich der Bedrohung zu stellen, der er 

sich, wie er plötzlich mit eisiger Gewissheit erfasste, gege-nübersah, aber es war zu spät. 
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Die Kugel aus der SIG grub sich in Murphys rechte 

Schulter und wirbelte ihn um die eigene Achse. Die Dae-

woo flog ihm aus der Hand und landete klappernd auf 

dem Boden. Murphy prallte mit einem Schmerzensschrei 

nach hinten gegen die Seite des Seat und sah zu der Gestalt 

hoch, die drei Meter vor ihm stand. Er begegnete dem mit-

leidlosen Blick von Richters eisblauen Augen. 

»Wie heißen Sie?« Richters Stimme klang ruhig und be-

herrscht. 

»Murphy,  Mike  Murphy.«  Er  zischte  seinen  Namen 

durch die zusammengebissenen Zähne und umklammerte 

seine zerschmetterte Schulter. 

»Schön, Mike, ich habe schlechte Neuigkeiten für Sie. 

Einige von uns im britischen Geheimdienst«, wiederholte 

Richter Murphys Bemerkungen, »haben keinerlei Skrupel 

und geben keinen Pfifferling auf irgendwelche Vorschrif-

ten. Aber ich halte mich an ein einziges Prinzip: Ich erzäh-

le Ihnen keine Lügen. Sie bekommen ebenfalls zwei Ku-

geln, wie Sie sie Stein spendiert haben.« 

Richter senkte die Mündung und jagte Murphy eine Ku-

gel in den Bauch. Der Killer heulte vor Schmerz auf und 

sackte auf dem Boden zusammen. Richter trat einen Schritt 

näher und zehn Sekunden später verstummte Murphy für 

immer, als Richter ihm mit dem zweiten Schuss die Hirn-

schale wegpustete. 
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25 

 Samstag 

 Südlich von Zounáki, Westkreta 



Den Seat konnte Richter nicht mehr gebrauchen. Der Wa-

gen war von drei Kugeln getroffen worden. Eine hatte den 

Kofferraumdeckel, die zweite die Fahrer- und Beifahrertür 

durchschlagen. Außerdem hatte Murphy den rechten 

Vorderreifen platt gemacht. Das Projektil hatte die Felge 

verbeult und die Bremsscheibe zerschmettert. Dieses Fahr-

zeug würde sich nur noch am Haken eines Abschleppwa-

gens bewegen. 

Aber Murphy war sicherlich nicht zu Fuß hierher ge-

kommen. Das bedeutete, irgendwo in der Nähe stand ein 

anderes Fahrzeug. Damit konnte Richter nach Máleme zu-

rückfahren. 

Allerdings musste er zuerst ein bisschen aufräumen. Er 

wollte der kretischen Polizei ein plausibles Szenario bieten. 

Er untersuchte Steins Leiche und stellte wie erwartet fest, 

dass die Kugel aus dem Präzisionsgewehr den Schenkel des 

Amerikaners glatt durchschlagen hatte. Richter sah die 

Ein- und Austrittslöcher im Hosenstoff. 

Die anderen Wunden stammten alle aus Murphys Dae-

woo, und die Schusswunden in Murphys Körper kamen 

aus der SIG, die Stein gehört hatte. Die Schusslöcher in 
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dem Seat waren nur Löcher, nicht mehr. Sie lieferten nur 

wenig Informationen über die Waffe, die sie verursacht 

hatte. Trotz seiner geringen Kenntnisse in Ballistik wusste 

Richter, dass eine Kugel, die aus großer Distanz von einem 

Hochgeschwindigkeitsgewehr abgefeuert wurde, ein ähnli-

ches Loch hinterlässt wie ein Projektil, das eine größere, 

aber langsamere Pistolenkugel aus größerer Nähe produ-

ziert. 

Richter musterte kritisch die beiden Leichen, die neben 

dem Seat lagen. Er zog Stein ein Stück zurück und drehte 

ihn um, sodass seine Füße zu dem toten Killer wiesen. 

Das sah schon besser aus. Selbst mit wenig Fantasie 

konnte man diese Szene als einen Kampf zwischen den 

beiden Männern interpretieren, der mit ihrer beider Tod 

geendet hatte. 

Es erforderte allerdings etwas mehr Vorstellungskraft, 

sich auszumalen, dass sie sich zuerst in den Bauch ge-

schossen und sich dann gleichzeitig das Hirn weggeblasen 

hatten. Richter ging davon aus, dass Fitzpatrick seinen 

Einfluss geltend machen konnte, damit dies zur offiziellen 

Version erhoben wurde. Dadurch würden auch alle offe-

nen Ermittlungen abgeschlossen, sowohl der Mord an dem 

Polizisten und den beiden Alten in Kandíra, als auch die 

an dem Taucher vor Gávdos und an einem gewissen Curtis 

im Krankenhaus von Chaniá. 

Richter trug immer noch die dünnen Latexhandschuhe, 

die er sich übergestreift hatte, bevor er sich Stein auf dem Parkplatz in Máleme genähert hatte. Deshalb hatte er bestimmt keine Fingerabdrücke in dem Seat hinterlassen. Er 

legte die Daewoo neben Murphys Leiche und trat zu dem 
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anderen Toten. Er legte Steins rechte Hand um den Griff 

der SIG, schob den Finger des Toten über den Abzug, rich-

tete die Hand mit der Waffe zum Himmel und drückte ab. 

Die Waffe hustete und lud durch. Falls jemand sich die 

Mühe machte, einen Paraffintest durchzuführen, würden 

sie herausfinden, dass beide Männer kurz vor ihrem Tod 

ihre Waffen abgefeuert hatten. 

Richter durchsuchte Murphys Taschen, fand wie er-

wartet einen Wagenschlüssel und das Magazin der Dra-

gunov, womit er allerdings nicht gerechnet hatte. Richter 

schob beides in seine Jackentasche, nahm den Aktenkof-

fer vom Beifahrersitz und den Stahlkoffer in der Mülltüte 

aus dem Kofferraum des Seat und marschierte den Hügel 

hinunter. 

Ein paar Minuten später hatte er beides sicher im Kof-

ferraum des Peugeot verstaut, der etwa eine Viertelmeile 

entfernt parkte, und marschierte dann den Hügel nörd-

lich des geparkten Fahrzeugs hinauf, um nach dem Präzi-

sionsgewehr zu suchen. Als er es fand, stieß er einen lei-

sen Pfiff aus. Es war schon lange her, dass er ein solches 

Modell gesehen hatte. Einen Moment überlegte er, was er 

damit anstellen sollte, dann zuckte er mit den Schultern 

und warf das Magazin daneben. Sollte ein Kreter die 

Waffe finden, konnte er sie seiner privaten Waffensamm-

lung hinzufügen. 
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 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



Kurz nach neun klopfte Henry Rawlins an die Tür von 

John Westwoods Büro und ließ sich unaufgefordert in den 

Ledersessel vor dem Schreibtisch fallen. 

Westwood sah ihn fragend an. Der Direktor der Perso-

nalabteilung der CIA war ein eher seltener Besucher in 

Westwoods Reich. Soweit er sich erinnerte, hatte Rawlins 

ihn eigentlich noch nie mit einem persönlichen Besuch be-

ehrt. Sie trafen sich höchstens auf wichtigen Besprechun-

gen und Konferenzen oder bei Mahlzeiten im Speisesaal 

der leitenden Direktoren von Langley. 

»Guten Morgen, Henry«, sagte Westwood. »Wie unge-

wöhnlich, dass Sie die Demokratie auch am Wochenende 

verteidigen.« 

Rawlins lächelte schwach. »Ich bin absolut nicht sicher, 

ob die CIA das tut, und ich persönlich halte mich da auch 

lieber heraus, so gut ich kann. Das überlasse ich Vollzeit-

kriegern wie Ihnen.« 

»Und was ist an diesem Samstag so besonders, Henry?« 

Rawlins lächelte wieder, aber er beantwortete die Frage 

nicht direkt. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie einige 

ziemlich hohe Jungs durchchecken, John«, erklärte er. 

Westwood nickte, und Rawlins redete weiter. »Worum ge-

nau geht es?« 

»Im Moment«, gab Westwood zu, »habe ich noch kein 

klares Bild. Ich weiß nur, dass die Firma in den Siebzigern 

eine streng geheime Operation irgendwo im Mittelmeer 
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durchgeführt hat. Vor kurzem hat ein griechischer Tau-

cher einen abgestürzten Learjet vor der Küste Kretas ge-

funden. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass es 

eine Verbindung zwischen dieser Operation und dem ab-

gestürzten Jet gibt. Als die Nachricht vom Fund des Flug-

zeuges durch die Presse ging, hat jemand hier in Amerika 

angefangen, alle CIA-Agenten zu liquidieren, die mit die-

ser Operation zu tun hatten. Er hat drei Agenten umge-

bracht, die schon lange pensioniert waren.« 

Rawlins hob die Brauen. »Wie hießen sie?« 

»Charles Hawkins, James Richards und Henry Butcher.« 

Rawlins schüttelte den Kopf. »Die Namen sagen mir 

nichts.« 

»Das wundert mich nicht, Henry. Sie haben lange vor 

Ihrer Zeit hier angefangen. Immerhin wurden alle drei 

schon vor mehr als zehn Jahren pensioniert.« 

»Aber wenn sie schon so lange außer Dienst waren, wa-

rum zum Teufel hat sie dann jemand umgebracht?« 

»Genau das würde ich gern herausfinden«, erwiderte 

Westwood. »Wer der Killer auch sein mag, er geht absolut 

rücksichtslos vor. Er hat nicht nur Hawkins getötet, son-

dern auch dessen Frau, und Henry Butcher lag in einem 

Krankenhaus im Koma, als er ermordet wurde. Mich beun-

ruhigt vor allem, dass dieser Killer wahrscheinlich noch 

hier in Langley arbeitet. Deshalb versuche ich verzweifelt, 

jemanden zu finden, auf den das Profil passt, das ich bis 

jetzt zusammengebastelt habe.« 

»Und das wäre?«, erkundigte sich Rawlins. 

»Er muss mindestens seit 1969 oder 1970 bei der Firma 

arbeiten, wahrscheinlich in der Einsatzplanung oder in der 
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Abteilung Aufklärung, und es ist wahrscheinlich, dass er 

mittlerweile eine recht hohe Position bekleidet.« 

»Das ist alles?« Rawlins sah ihn ungläubig an. 

»Das ist alles«, bestätigte Westwood. »Deshalb halte ich 

Ihre Leute auf Trab, Henry. Ich muss allerdings zugeben, 

dass ich keinen persönlichen Besuch erwartet hätte.« West-

wood lächelte. 

Rawlins erwiderte das Lächeln. »Ich hätte mich auch 

normalerweise nicht damit aufgehalten, aber wir haben 

heute Morgen eine Funkmeldung der CIA-Station in Lon-

don erhalten, mit hoher Priorität. Meine Leute hielten sie 

für so wichtig, dass sie mich verständigten. Der britische 

Secret Intelligence Service hat sich nach einigen Leuten er-

kundigt, die ihrer Meinung nach in den frühen Siebzigern 

CIA-Agenten gewesen sind.« 

»Wirklich?« 

»Und was soll ich sagen«, fuhr Rawlins fort. »Einige der 

Namen, welche die Briten so neugierig machten, haben Sie 

gerade genannt.« 



  

 Westkreta 



Richter fuhr mit Murphys Leihwagen bis nach Tavronítis, 

bog dort rechts nach Chaniá und Réthymnon ab und 

brachte schleunigst Abstand zwischen sich und die beiden 

Leichen. In Máleme ließ er den Peugeot stehen und setzte 

sich in seinen eigenen Mietwagen. Dann fuhr er Richtung 

Chaniá weiter. In Plataniás hielt er neben der Straße an 

und griff in seine Jackentasche. 
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Aus verständlichen Gründen hatte er beide Handys 

ausgeschaltet, als er den Hut und Mantel des Alten ange-

zogen hatte. Jetzt schaltete er sie wieder ein, wählte auf 

dem, das Ross ihm gegeben hatte, die Nummer des SIS von 

Kreta und verlangte Fitzpatrick zu sprechen. Dreißig Se-

kunden später war der SIS-Officer am Apparat. 

»Ich habe die Angelegenheit erledigt, über die wir ge-

sprochen haben«, erklärte Richter. 

»Was genau heißt ›erledigt‹?« 

»Man könnte es als endgültige Lösung bezeichnen. Der 

Mann, der sich Richard Watson nannte, weilt nicht länger 

unter uns, ebenso wenig wie der Saubermann, den jemand 

auf Watson angesetzt hat.« 

»Saubermann?«, fragte Fitzpatrick. »Was für ein Sau-

bermann? Davon höre ich zum ersten Mal.« 

»Ich auch«, antwortete Richter. »Ich habe mit Watson 

geredet, bevor er ausgelöscht wurde. Sein echter Name lau-

tete Richard Stein.« 

»Waren Sie der ›Löscher‹?« 

»Das Vergnügen hatte ich nicht«, gab Richter zu. »Ich 

wollte ihn zwar liquidieren, aber jemand anders ist mir zu-

vorgekommen. Nach dem zu urteilen, was Stein mir er-

zählte, war die ganze Operation ein Doppelspiel, das Steins 

CIA-Einsatzleiter in Amerika inszeniert hat. Er hat drei 

Agenten nach Kreta geschickt, die das Wrack des Learjet 

vernichten und alle Beweise einsammeln sollten. Dann hat 

er ihnen einen Saubermann hinterhergeschickt, einen Kerl 

namens Murphy, der sie umbringen und ihnen die Bewei-

se abnehmen sollte. Zweifellos wartet in den Staaten be-

reits ein Killerkiller, der den Killer killen sollte.« 
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»Nur damit ich Sie richtig verstehe«, meinte Fitzpatrick. 

»Dieser Kerl ist bereit, drei oder vier seiner eigenen CIA-

Agenten umzubringen, um alle Spuren einer Operation zu 

verwischen, welche die Firma vor mehr als dreißig Jahren 

durchgeführt hat? Warum? Was zum Teufel will er geheim 

halten?« 

»Ich wünschte, ich wüsste es genau. Ich werde Ihnen er-

klären, was ich weiß, also sollten Sie sich lieber Notizen 

machen. Sind Sie bereit?« 

»Fertig.« 

Richter beschrieb ihm die Stelle zwischen Zounáki und 

Nterés, wo man den Seat und die Leichen finden konnte. 

»Inzwischen könnte schon jemand über sie gestolpert 

sein«, fuhr Richter fort. »In diesem Fall dürfte sich die kretische Polizei bereits eingeschaltet haben. Ich habe ver-

sucht, es so aussehen zu lassen, dass sich die beiden Män-

ner gegenseitig erschossen haben und keine dritte Partei 

daran beteiligt war. Ich weiß nicht, wie gut die Gerichts-

mediziner hier auf Kreta sind, deshalb kann ich nicht vor-

hersagen, wie die Polizei den Tathergang interpretiert, aber bevor Sie mit ihnen reden, sollten sie einiges wissen.« 

Richter erklärte ihm, woher die Löcher in dem Cordoba 

stammten und wo die Dragunov lag. 

»Eine Dragunov?«, fragte Fitzpatrick. »So ein Schätz-

chen habe ich schon lange nicht mehr gesehen.« 

»Ich auch nicht.« 

»Was haben Sie mit der Waffe gemacht?« 

»Ich habe sie liegen lassen, wo sie war. Falls die Polizei 

nicht herausfindet, dass die Löcher in dem Wagen nicht 

von einem Gewehr stammen, werden sie nicht danach su-
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chen. Sollten sie die Dragunov allerdings finden, dann löst 

sich meine griechische ›Schießerei am O.K.-Corral‹ in 

Wohlgefallen auf. 

Ich habe am Tatort keine Kugel oder auch nur Frag-

mente von den Projektilen der Dragunov gefunden. Die 

Polizei dürfte nur misstrauisch werden, wenn sie die Kup-

ferspuren an den Einschusslöchern in der Karosserie des 

Wagens mit den Spuren der Neun-Millimeter-Kugeln der 

Daewoo oder der SIG vergleicht. Das wäre nicht gut. Viel-

leicht könnten Sie die Beamten ja überzeugen, nicht allzu 

sorgfältig zu ermitteln.« 

»Ich versuche mein Bestes«, versprach Fitzpatrick. 

»Noch etwas?« 

»Nur die Bitte, dass sie den Tatort nicht zu genau nach 

Spuren absuchen. Murphy habe ich erledigt. Bei ihm fin-

den Sie die Daewoo. Ich habe zwar Handschuhe getragen, 

aber zweifellos genügend Spuren hinterlassen, Haare, 

Stofffasern und dergleichen. 

Ideal wäre es, wenn die kretische Polizei zu dem Schluss 

käme, dass Stein den Polizisten und die beiden Alten in 

Kandíra und auch den Taucher erschossen hat, dessen Lei-

che wir vor Gávdos aus dem Meer gefischt haben. Ein In-

spektor namens Lavat ermittelt in diesen Fällen, also soll-

ten Sie ihn vielleicht ins Vertrauen ziehen. 

Weiterhin könnten Sie argumentieren, dass Stein in 

Chaniá seinen Kollegen erschossen hat, dessen richtiger 

Name Roger Krywald lautete. Er lag zwar schon halbtot im 

dortigen Krankenhaus, aber vielleicht wollte er ihn daran 

hindern, zu reden. Laut Steins Aussage wurde Krywald 

von Murphy ermordet. 
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In Réthymnon hat Stein Charles Ross in seinem Hotel-

zimmer überrascht und getötet. Vielleicht könnten Sie an-

deuten, dass der MI6 einen Tipp wegen dieses abtrünnigen 

amerikanischen Agenten erhalten hat. Danach hat Stein 

mit vier Morden auf dem Kerbholz versucht, von Kreta zu 

flüchten, vermutlich mit einem Boot oder einem Hub-

schrauber, der ihn an der Westküste auflesen sollte. 

Er ist bis Máleme gekommen, wo er von Murphy abge-

fangen wurde. Ich weiß nicht, ob der Kerl wirklich so hieß 

oder ob es ein Deckname war. Er muss einen Ausweis bei 

sich haben. Sie sind von der Hauptstraße abgebogen, an-

einander geraten und haben sich gegenseitig erschossen. 

Ende der Geschichte. Vielleicht könnten Sie ja Murphys 

Rolle ein bisschen aufblasen. Er könnte zum Beispiel ein 

verdeckt ermittelnder US-Ranger gewesen sein, der Stein 

auf der Spur war.« 

»Könnte funktionieren«, erklärte Fitzpatrick nach ei-

nem Moment. »Was machen Sie jetzt?« 

»Weiß ich noch nicht. Ich habe alle Beweise eingesam-

melt, die ich gefunden habe, und alle Gegenspieler sind 

meines Wissens eliminiert, also werde ich wohl nach Lon-

don zurückfliegen. Soll doch meine Abteilung oder der 

MI6 aus der Geschichte schlau werden.« 

»Viel Glück. Ich fahre sofort nach Zounáki und biege die 

Angelegenheit dort gerade. Vielleicht sehen wir uns ja mal 

wieder.« 

»Sie wissen ja: Sag niemals nie.« Damit unterbrach 

Richter die Verbindung. 
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 HMS Invincible, Kretisches Meer 



Der junge Fernmeldematrose war etwas durcheinander. 

Die Vorschriften waren zwar eindeutig, aber er hatte keine 

Ahnung, wie er sie einhalten sollte. Also rief er seinen 

Chief und erklärte ihm das Problem. 

»Ich erledige das«, sagte der CPO und ging zum Com-

munications Officer. 

»Ja, Chief?« 

»Wir haben ein kleines Problem, Sir«, sagte er. »Es ist 

gerade ein als geheim eingestufter Blitz-Funkspruch für 

Lieutenant Commander Richter hereingekommen. Soweit 

ich weiß, hält er sich irgendwo an Land auf, aber wir kön-

nen ihm den Funkspruch nicht in der angewiesenen Zeit 

zustellen.« 

»Das dürfte eher Lieutenant Commander Richters Prob-

lem sein als unseres, Chief. Geben Sie mir den Funkspruch. 

Ich versuche herauszufinden, ob die Ops-Abteilung Kon-

takt zu ihm hat.« 

Der Offizier verließ nachdenklich das Communications 

Center. Er hatte noch nie erlebt, dass ein einfacher Offizier, und in seinen Augen zählte ein Lieutenant Commander 

dazu, so viele als vertraulich klassifizierte Funksprüche erhalten hatte oder den anderen Abteilungen an Bord eines 

Schiffes so viele Scherereien beschert hatte. Er wünschte, 

dass dieser verdammte Typ sich so schnell wie möglich 

wieder nach London verpisste, oder woher auch immer er 

gekommen sein mochte. 

»Richter?«, sagte er ohne Einleitung, als er in das Ops 
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Office trat. Ops Three saß an seinem Schreibtisch und ar-

beitete den Flugplan für den nächsten Tag aus. »Haben Sie 

eine Kontaktnummer von ihm?« 

»Hab’ ich«, erwiderte Ops Three, »aber er hat entweder 

seit ein paar Stunden sein Telefon ausgeschaltet oder be-

findet sich außerhalb des Funknetzes. Warum?« 

»Ich habe einen Funkspruch für ihn«, sagte der Com-

munications Officer und hielt ihm das Klemmbrett unter 

die Nase. »Es ist als geheim mit dem Vermerk Blitzzustel-

lung eingestuft. Ich nehme an, Sie können Richter einfa-

cher erreichen als wir. Also können Sie den Funkspruch 

auch gleich selbst entgegennehmen. Quittieren Sie hier.« 

»Na herzlichen Dank«, murmelte Ops Three leise. 



  

 Westkreta 



Richter hatte seinen Anruf bei Fitzpatrick vor vier Minu-

ten beendet, gerade den Motor seines Renault angelassen 

und den ersten Gang eingelegt, als sein anderes Handy, das 

Enigma, das er von der  Invincible   mitgenommen hatte, klingelte. 

»Commander Richter? Hier spricht Ops Three, Sir, auf 

Mutter. Wir versuchen schon seit einiger Zeit, Sie zu errei-

chen.« 

»Tut mir Leid, das Telefon war ausgeschaltet. Was gibt 

es?« 

»Ich soll Ihnen Informationen über eine Landung durch-

geben, Sir. Heute Nachmittag hat sich etwa gegen fünfzehn 

Uhr Ortszeit eine amerikanische Fregatte der Westküste 
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von Kreta genähert und einen Hubschrauber abgesetzt. Er 

ist in die Nähe von Plátanos geflogen und dort vermutlich 

auch gelandet. Ein paar Minuten später ist er wieder gestar-

tet und zu der Fregatte zurückgekehrt. Das Schiff hat an-

schließend das Gebiet verlassen. Wir nehmen an, dass der 

Hubschrauber jemanden an Bord genommen hat.« 

Richter lächelte kurz, bevor er antwortete. »Ich glaube 

nicht, dass der Mann, den sie erwartet haben, aufgetaucht 

ist. Ich bin ihm vorher begegnet. Ist das alles?« 

»Nein, Sir. Man hat mir gerade einen Funkspruch für 

Sie gegeben, oberste Priorität. Er steckt in einem versiegelten Umschlag, deshalb kann ich nicht mehr darüber sagen. 

Was soll ich damit machen?« 

Richter dachte einen Augenblick nach. »Öffnen Sie ihn 

bitte«, sagte er dann. »Auf meinen ausdrücklichen Befehl.« 

»Ich darf Ihnen den Inhalt aber nicht vorlesen, Sir«, 

wandte Ops Three ein. »Nicht mal über eine sichere Lei-

tung.« 

»Weiß ich«, erklärte Richter. »Aber Sie können mir si-

cher sagen, ob ich sofort zum Schiff zurückmuss oder was 

anderes tun soll.« 

»Das stimmt, Sir.« Richter hörte, wie der Umschlag auf-

gerissen wurde, und dann herrschte Stille, als Ops Three 

die Nachricht überflog. 

»Ja?«, hakte Richter ungeduldig nach. 

»Ich verstehe den dritten Satz der Nachricht nicht, Sir. 

Aber die beiden ersten sind ziemlich eindeutig. Sie sollen 

sich so schnell wie möglich auf dem amerikanischen Luft-

landestützpunkt Soúda Bay melden.« 

Das hatte Richter nicht erwartet. Nachdem er gerade 
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kaltblütig jemanden ermordet hatte, der so gut wie sicher 

ein Agent oder freier Mitarbeiter der CIA war, hätte er lie-

ber eine Weile Abstand zu Amerika und den Amerikanern 

gehalten. 

»Von wem kommt er?«, wollte er wissen. 

»Als Absender ist FOE eingetragen, Foxtrot, Oscar, 

Echo«, berichtete Ops Three. »Unterzeichnet ist der Funk-

spruch mit ›Simpson‹.« 

»Können Sie mir noch mehr unbedenkliche Informati-

onen geben?« 

»Eigentlich nur eine, Sir, den Namen Westwood. Hilft 

Ihnen das weiter?« 

»Weiß ich noch nicht.« Richter fragte sich, was West-

woods Name in einem Funkspruch verloren hatte, den Ri-

chard Simpson ihm geschickt hatte. Wenigstens konnte er 

Westwood vertrauen. Er zählte ihn zu seinen Freunden. 

»Gut«, sagte er. »Ich fahre nach Soúda Bay. Können Sie 

diesen Funkspruch mit einem Hubschrauber zu der Ops 

von Soúda Bay oder wohin auch immer schaffen, damit 

ich ihn bekomme?« 

»Ja, Sir, das ist kein Problem. In einer Viertelstunde soll 

ein Merlin starten, der sich dem ASW-Raster anschließt. 

Ich weise ihn ein, den Funkspruch umgehend nach Soúda 

Bay zu bringen.« 

»Danke.« Plötzlich kam Richter noch ein Gedanke. 

»Überwachen Sie immer noch die Westküste von Kreta?«, 

fragte er. 

»Ja, Sir. Woher wissen Sie das?« 

»Ich habe selbst darum ersucht. Sie müssen sich das 

vielleicht von einer höheren Dienststelle bestätigen lassen, 616 

aber es gibt keinen Grund mehr, die Überwachung fortzu-

setzen. Setzen Sie sich mit Wings in Verbindung und teilen 

Sie ihm mit, was ich Ihnen gerade gesagt habe.« 

»Jawohl, Sir.« Ops Three war verunsichert. Der Befehl 

für die Überwachung war direkt vom Flagg-Offizier der 

Dritten Flotte gekommen. Wie zum Teufel wurde aus dem 

Ersuchen eines Lieutenant Commanders der Royal Navy 

Reserve der Befehl eines Admirals? 

»Danke, Ops Three«, sagte Richter. »Vermutlich werde 

ich während meines Aufenthaltes nicht mehr an Bord Ih-

res Schiffes kommen, aber vielleicht bekomme ich ja später 

noch einmal die Chance, mit Ihrer Staffel zu fliegen.« 





 Central Intelligence Agency, 

 Hauptquartier,Langley, Virginia 



Wie Henry Rawlins traf man auch John Nicholson am 

Wochenende nur selten in Langley an, aber er erwartete 

einen Funkspruch der US-Navy-Fregatte, die den Auftrag 

hatte, Richard Stein oder, was wahrscheinlicher war, Mike 

Murphy an der Westküste Kretas an Bord zu nehmen. 

Aufgrund des Zeitunterschieds zwischen Europa und 

der Ostküste Amerikas war Nicholson schon früh in sei-

nem Büro erschienen, aber erst gegen zehn Uhr Ortszeit 

traf endlich der Funkspruch ein, der zuvor verschiedene 

Satelliten, die Einsatzleitung der Fregatte und Langleys ei-

gene Kommunikationsabteilung durchlaufen hatte. Als 

Nicholson ihn las, ging ihm auf, dass seine Probleme kei-

neswegs vorbei waren. Der Funkspruch bestand, abgese-
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hen von den verschiedenen Beförderungsvermerken und 

anderem Ballast, aus einem dreisilbigen Albtraum. »KEIN 

KONTAKT.« 

Er starrte die beiden Worte einige Minuten lang an 

und überlegte, was schief gelaufen sein konnte. Krywald 

und Stein hatten den Koffer und die Akte beschafft, das 

wusste er, weil er Krywalds E-Mail empfangen hatte, in 

der er das bestätigte. Dass Elias tot war, hatte ihm Stein 

gemailt, und über Krywalds Liquidierung hatte ihn Mur-

phy unterrichtet. Danach hatte Murphy nur noch Stein 

aufspüren und ausschalten, die beiden Gegenstände ein-

sammeln und in einen Hubschrauber steigen müssen, der 

ihn in zehn Minuten zu der wartenden Fregatte geflogen 

hätte. 

Das war doch keine Affäre, verdammt! So etwas gehörte 

zu Murphys täglichem Brot. Nicholson überlegte kurz, ob 

der Zeitplan zu knapp gewesen war. Aber er hatte ihn mit 

Murphy durchgesprochen, bevor der zum Flughafen ge-

fahren war, und sein Mitarbeiter schien mit allem zufrie-

den gewesen zu sein. Irgendwas musste schief gelaufen 

sein, das war Nicholson klar. 

Seine vordringlichste Priorität war jetzt herauszufinden, 

was genau passiert war. Nicholson ging methodisch vor 

und überprüfte zuerst seinen E-Mail-Eingang. Er hoffte 

auf eine Nachricht von Murphy, wurde jedoch enttäuscht. 

Dann ging er ein Risiko ein. Er rief von seinem Bürotele-

fon aus Murphys Handy an, hörte jedoch nur die Nach-

richt, dass es ausgeschaltet war. Ohne viel Hoffnung ver-

suchte er das Gleiche bei Steins Handy, mit demselben Er-

gebnis. 
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Jetzt konnte er Murphy nur noch eine E-Mail schicken 

und ihn fragen, was los war. Nicholson brauchte knapp 

drei Minuten für die Nachricht, die er anschließend an den 

geheimen Server schickte. Er markierte sie mit höchster 

Priorität und fügte eine Empfangsbenachrichtigung an. So 

wusste er, ob die E-Mail auf Murphys Notebook geöffnet 

worden war. 

Nach kurzer Überlegung schickte er eine beinahe iden-

tische Mail an Richard Stein. Danach konnte er sich nur 

noch zurücklehnen und warten. 



  

 Südlich von Zounáki, Westkreta 



Inspektor Lavat stand neben der Fahrertür des blauen Seat 

Cordoba und starrte auf die beiden Leichen am Boden. 

Dann untersuchte er die Einschusslöcher in der Karosserie 

des Wagens, schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf 

die Anhöhe nördlich des Tatorts. Lavats geschulter Blick 

erkannte, dass die Löcher im Wagen nicht von einer Pisto-

le, sondern von einem Gewehr stammten, das mit hoher 

Wahrscheinlichkeit aus diesen Hügeln, etwa drei- bis vier-

hundert Meter von dem Wagen entfernt, abgefeuert wor-

den war. Aber das würde in der offiziellen Version nicht 

auftauchen. 

Vor etwa einer Stunde hatte er mit einem gewissen Fitz-

patrick telefoniert, einem ihm vollkommen unbekannten 

Mann. Der hatte ihm einige Einzelheiten des Zwischenfalls 

durchgegeben, der sich in der Nähe von Zounáki ereignet 

hatte. Als Fitzpatrick den Namen Richter erwähnte, war 

619 

Lavat sofort klar gewesen, dass an dieser Schießerei mehr 

dran war, als man auf den ersten Blick erkannte. Und 

schon diese kurze erste Inspektion hatte seinen Verdacht 

bestätigt. 

Die Polizei in Máleme hatte einen Anruf einer geradezu 

hysterischen britischen Touristin erhalten, die bei einem 

Spaziergang über diese gruselige Szene gestolpert war. Die 

Beamten hatten sofort reagiert. Ein halbes Dutzend Poli-

zisten hatte den Tatort abgesperrt und sorgte jetzt dafür, 

dass die kleine, aber ständig wachsende Gruppe Schaulus-

tiger Abstand hielt und die Spuren nicht verwischte. Sie 

warteten auf die Gerichtsmediziner. Lavat wusste, dass 

dann seine Arbeit erst richtig losging. 

Kein erfahrener Ermittler würde das Szenario schlu-

cken, das Fitzpatrick Lavat geschildert hatte. Die Chance, 

dass sich zwei Leute erst in den Bauch schossen und sich 

dann gleichzeitig das Hirn wegpusteten, war gleich null. 

Das war Lavat klar, und es würde auch den Leuten in den 

weißen Overalls auffallen, sobald sie den Tatort untersuch-

ten. 

Aber Lavat wusste auch, dass dieses Szenario sehr be-

quem war und außerdem sogar der Gerechtigkeit genüge 

tat. Fitzpatrick hatte ihm genau geschildert, wer die beiden Toten waren. Einer der beiden, der noch die SIG P226 Automatik umklammerte, hatte vermutlich Lavats Polizisten 

in Kandíra ermordet. Fitzpatrick  hatte  sich  zwar  über  die Identität des anderen Toten etwas ausweichender geäu-

ßert, aber Lavat verspürte nicht die geringste Neigung, zu 

sehr nachzubohren. 

Er schüttelte den Kopf, wahrend er darüber nachdachte, 
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wie er das Problem am besten bewältigen konnte. Viel-

leicht würde er ja einen Augenzeugen aus dem Hut zau-

bern, der gesehen hatte, wie sich die beiden Männer er-

schossen. Damit könnte er die Ermittler noch am ehesten 

überzeugen, ihren eigenen Augen zu misstrauen. 

Sollte das scheitern, musste er den Befund der Ermittler 

einfach akzeptieren, und alle widersprechenden Beweise 

schlicht ignorieren, wenn er seinen Bericht erfand. Eines 

war jedenfalls klar: Es würde kein Gerichtsverfahren ge-

ben. Nach dieser Schießerei war die Angelegenheit in einer 

Sackgasse gelandet, und er konnte damit gleich vier offene 

Fälle schließen. 

Unterm Strich war er ganz froh, dass Richter hier mit-

gemischt hatte. Aber er war auch sehr froh, dass der Mann 

Kreta verließ. Das Leben war vor seinem Auftauchen er-

heblich ruhiger und einfacher gewesen. 





 NAS Soúda Bay, Akrotíri, Kreta 



Der bewaffnete Wachposten an dem einfachen Schlag-

baum vor dem Haupteingang zum Stützpunkt Soúda Bay 

warf einen Blick auf Richters Royal-Navy-Dienstausweis 

und hob die Schranke. 

»Sie werden erwartet, Sir«, sagte er. »Man wärmt bereits 

eine RC-135 für Sie auf. Wissen Sie, wo das Flugfeld ist?« 

»Nein«, erwiderte Richter. »Ich war noch nie hier.« 

Der Posten händigte ihm einen gedruckten Plan mit 

Richtungsangaben und Anweisungen aus. Richter fuhr auf 

den Stützpunkt und rang mit einem merkwürdig irrealen 
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Gefühl, das der Posten mit dem Satz »Man wärmt bereits 

eine RC-135 für Sie auf« in ihm ausgelöst hatte. 

Die RC-135 ist ein hoch spezialisiertes und sehr teures 

elektronisches Überwachungsflugzeug, das auf der zu-

verlässigen Boeing 707 basiert. Eine RC-135 hatte damals 

bei einem normalen Patroullienflug außerhalb der Staa-

ten 1983 vor der Halbinsel Kamchatka den gesamten 

Funkverkehr zwischen den russischen Bodenstationen 

und ihren Kampfflugzeugen aufgezeichnet, als der kore-

anische Flug KAL 007 immer weiter vom Kurs abkam, 

tiefer in russisches Territorium eindrang und schließlich 

von einem russischen Flagon-Abfangjäger abgeschossen 

wurde. Dieser Zwischenfall kostete zweihundertneun-

undsechzig Menschen das Leben. Für den Westen jedoch 

war es der unbestreitbar größte Geheimdienstcoup des 

Jahrzehnts, weil die Nato damit an die russischen Radar-

signaturen, Funkfrequenzen, Abfangprozeduren und 

dergleichen kam. Einige besonders abgebrühte westliche 

Geheimdienstanalytiker behaupteten sogar, die Opfer an 

Menschenleben wären vollkommen gerechtfertigt gewe-

sen. 

Die RC-135 ist nicht nur außerordentlich teuer, son-

dern auch extrem geheim. Die Amerikaner lassen ungern 

jemanden auch nur in die Nähe dieses Vogels, es sei denn, 

die Person kann nachweisen, dass sie unbedingt wissen 

muss, was darin vor sich geht. Richter hatte keine Ahnung, 

warum sie ausgerechnet ihn sogar als Passagier befördern 

wollten. Und zudem fragte er sich, wohin die Reise wohl 

gehen sollte. 

Als er um eine Ecke bog und zu den Hangars fuhr, 
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sah er den unverkennbaren Umriss eines Royal-Navy-

ASW-Merlin. Er hielt den Wagen etwa fünfzig Meter 

vor der Maschine an, stellte den Motor ab und stieg aus. 

Die Turbinen des Hubschraubers pfiffen noch, und die 

Rotoren drehten sich, also musste jemand von der Be-

satzung an Bord sein. Der Einweiser vor der Maschine 

hatte seine Stäbe in Parkposition gekreuzt. Richter ging 

zu ihm. 

»Ist noch die ganze Mannschaft an Bord des Hub-

schraubers?«, fragte er direkt in das Ohr des Mannes. 

Der schaute ihn an. »Nein, Sir. Einer der Jungs ist vor 

ein paar Minuten hinten ausgestiegen. Er ist jetzt in dem 

Gebäude dahinten rechts.« 

»Danke.« 

Das Gebäude, auf das der Mann zeigte, war etwa siebzig 

Meter entfernt, und als Richter sich der Eingangstür nä-

herte, schwang sie auf. Ein Mann in einem Flugoverall trat 

heraus. Richter erkannte in ihm sofort ein Mitglied der 

814. Staffel. 

»Ist der für mich?« Richter deutete auf den gepolsterten 

Umschlag, den der Mann in der Hand hielt. 

»Oh, hallo, Sir. Ja, der ist für Sie.« Er zog ein zerknittertes Blatt Papier aus seiner Brusttasche und strich es glatt. 

»Die Nachricht ist geheim, Sir, deshalb müssen Sie sie 

quittieren.« 

Richter kritzelte ein paar Hahnenfüße auf die Stelle, auf 

die der Flieger deutete, und ließ sich den Umschlag geben. 

Er riss ihn auf und zog das Nachrichtenformular heraus. 

Der Text war kurz und bündig. 
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RICHTER,  Invincible.  MELDEN SIE SICH SOFORT IN 

SOUDA BAY. NEHMEN SIE ERSTEN FLUG NACH 

NORFOLK, Virginia. 

BEI ANKUNFT KONTAKT MIT FIRMENVERTRE-

TER WESTWOOD BEZÜGLICH CAIP. SIMPSON, 

FOE. 



Richter ging zu seinem Renault zurück und ließ sich auf 

den Fahrersitz fallen. Er überflog die Nachricht noch ein-

mal, zog sein Enigma heraus und wählte FOE in London. 

Fünf Minuten später sprach er mit Simpson. 

»Ihr alter Kumpel John Westwood hat mich angerufen«, 

begann Simpson. »Als er erfuhr, dass Sie da unten im Mit-

telmeer jede Menge Büchsen mit Würmern aufmachen, 

dachte er, Sie beide sollten vielleicht zusammen angeln ge-

hen.« 

»Wonach angeln wir denn genau?«, erkundigte sich 

Richter. 

»Gute Frage. Ich weiß es nicht, und Westwood ebenso 

wenig, aber es sieht aus, als würde jemand in den Staaten 

herumlaufen und CIA-Angehörige umlegen, die an ir-

gendeiner supergeheimen Operation beteiligt waren, wel-

che die CIA Anfang der Siebziger durchgezogen hat.« 

»Soll heißen?« 

»Das heißt, es gibt eine Verbindung zwischen den to-

ten Agentenrentnern und dem, was auf Kreta passiert ist. 

Eine direkte Verbindung. Westwood konnte bisher nur 

den Namen dieser Operation ausgraben. Alles andere, die 

Aktenbeweise und alle Unterlagen in der CIA-Daten-

bank, scheint vernichtet worden zu sein. Aber der Name 

624 

der Operation ist interessant. Sie wurde CAIP genannt, 

Charlie, Alpha, India, Papa«, fügte Simpson hinzu. »Das 

sind zufällig dieselben Initialen wie auf der Flasche und der Akte, die Sie diesen Yankee-Komikern abgeknöpft haben.« 
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26 

 Sonntag 

 RC-135 Rufzeichen »Trent Zwo Vier«, 

 über dem Atlantik 



Allmählich spürte Richter den Stress. Am Freitagmorgen 

war er durch die Mitteilung aus dem Schlaf gerissen wor-

den, dass man Steins Leihwagen gefunden hatte. Der 

Samstag war, selbst nach seinen großzügigen Maßstäben, 

ein recht umtriebiger Tag gewesen. Und jetzt saß er in ei-

nem überraschend bequemen Sitz im abgedunkelten Heck 

der RC-135. Keines der elektronischen Überwachungsge-

räte war angeschaltet, und drei Konsolen waren sogar mit 

festgezurrten Plastikhauben abgedeckt, sodass er nicht 

einmal die Bildschirme sehen konnte. Auf die er ohnehin 

nicht achtete. Er versuchte, aus der CAIP-Akte schlau zu 

werden. 

Das Problem war, dass die medizinischen Fachausdrü-

cke Richter nichts sagten. Seine medizinischen Kenntnisse 

beschränkten sich darauf zu wissen, welche Tablette er 

nehmen musste, wenn er Kopfschmerzen hatte. Er wusste 

nicht einmal, wofür die Initialen »CAIP« standen, ge-

schweige denn, was sie bedeuteten. Vermutlich war diese 

Akte jedoch nicht das einzige Dokument. Soweit er das 

beurteilen konnte, ging es darin nur um die medizinischen 
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Aspekte von CAIP. Zweifellos hatte es andere Unterlagen 

in Langley gegeben, die alle vernichtet worden waren, falls 

Simpson Recht hatte. Und in diesen Unterlagen dürften 

sich die allgemeineren Informationen über das Konzept 

und den Umfang der Operation befunden haben. 

Steins Aktenkoffer lag auf dem Sitz neben Richter. Die 

versiegelte Flasche hatte er zwischen den beiden Handys 

und der Browning eingeklemmt. Die Sachen hatte er nicht 

mehr zum Schiff zurückbringen können, was ihm ganz 

lieb war. Der Stahlkoffer stand mitsamt den Mülltüten in 

einer luftdicht verschlossenen Plastikkiste unter dem 

Nachbarsitz. Daneben lag Richters Reisetasche, die jetzt 

erheblich schwerer war als bei seinem Start von Bord der 

 Invincible. Der schon Wochen zurückzuliegen schien. 

Der Mann an dem Röntgengerät in der Abflughalle des 

Militärstützpunktes hatte fast einen Anfall bekommen, als 

er auf seinem Bildschirm den Inhalt des Aktenkoffers sah. 

Und seine Fassungslosigkeit war noch gewachsen, als er 

Richters Reisetasche geröntgt hatte. Allerdings hatte Rich-

ter das nicht abgehalten, die beiden Gepäckstücke un-

durchsucht mit an Bord zu nehmen. Er konnte sehr über-

zeugend sein, wenn er wollte, und die Befehle, laut denen 

das Bodenpersonal die RC-135 abflugbereit gemacht hatte, 

waren von einer Behörde gekommen, deren Autorität sie 

nicht ignorieren konnten. 

Richter klappte die Akte zu, schob sie in den Koffer zu-

rück und schloss ihn ebenfalls. Er wurde daraus nicht 

schlau. Er konnte nur spekulieren, dass dreißig Jahre zuvor 

eine Gruppe amerikanischer Wissenschaftler ein tödliches 

Virus gefunden, gestohlen oder sogar gekauft hatten, das 
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jetzt in diesen Stahlflaschen schlummerte. Die Männer wa-

ren auf dem Rückweg in die Staaten gewesen, als ein Ab-

fangjäger einer feindlichen Macht, möglicherweise aus Li-

byen, ihr Flugzeug abgeschossen und sie mitsamt dem töd-

lichen Erreger auf den Grund des Mittelmeeres geschickt 

hatte. Bei der anschließenden Suche, falls es überhaupt ei-

ne gegeben hatte, war das Wrack nicht gefunden worden, 

und irgendwann hatten fast alle den verschollenen Learjet 

vergessen. 

Im Laufe der Jahre hatte sich das weltweite politische 

Klima verändert, und mittlerweile wurde nicht mehr ak-

zeptiert, dass sich eine Nation, schon gar nicht Amerika, 

der angebliche Friedensgarant der Welt, mit biologischer 

Kriegführung beschäftigte. Als der griechische Taucher al-

so über das Wrack des Learjet stolperte, hatte offenbar je-

mand in Langley entschieden, dass diese vergessenen Be-

weise jetzt für immer vernichtet werden sollten. Was als 

ein obskures, dreißig Jahre altes Rätsel begann, hatte sich 

jedoch zu einem Massaker entwickelt, bei dem drei CIA-

Agenten und der geheimnisvolle Murphy, den Richter für 

einen Vertragskiller der Firma hielt, ums Leben gekom-

men waren. Außerdem ein britischer Geheimdienstoffizier 

sowie fünf Kreter, ein Polizist, die beiden Aristides und die zwei Alten aus dem Dorf. 

Richters Hypothese war bis auf einen einzigen Punkt 

vollkommen falsch. Es war tatsächlich ein Team nach Kre-

ta geschickt worden, das die wichtigsten Beweise einsam-

meln und den Rest vernichten sollte. Mit seinen anderen 

Annahmen dagegen lag er weit daneben. Allerdings ging 

er das Problem auch von der falschen Seite an. 
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Richter versuchte immer noch, sich einen Reim darauf 

zu machen, als er eindöste. 



  

 Norfolk, Virginia 



»Und wer legt Ihrer Meinung nach diese ehemaligen 

CIA-Knacker um?« Richter gähnte ausführlich, während 

Westwood seinen Chrysler Voyager durch den ruhigen 

morgendlichen Verkehr zur Interstate 64 lenkte. 

Bei der Landung der RC-135 auf dem Luftwaffenstütz-

punkt Norfolk hatte Westwood schon auf Richter gewar-

tet und ihn unter seine Fittiche genommen, nachdem die 

Maschine auf dem Rollfeld zum Stehen gekommen war. 

Die Plastikkiste mit dem Stahlkoffer ruhte jetzt im Kof-

ferraum seines Vans, und Steins Aktenkoffer sowie Rich-

ters Reisetasche lagen auf den Rücksitzen. 

Westwood schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich 

wüsste es. Vor allem würde mich der Grund interessie-

ren. Ich hoffe, dass wir gemeinsam Licht in dieses Chaos 

bringen.« 

»Geben wir unser Bestes. Danke übrigens für den Flug. 

Ziemlich beeindruckend – eine RC-135 als Privatjet! Al-

lerdings könnte das Essen besser sein. Mit Kaffee aus ei-

ner Thermoskanne und ein paar Sandwiches dürfte die 

US Air Force es kaum auf die Liste meiner Lieblingsflug-

linien schaffen.« 

»Sie können von Glück reden, dass Sie überhaupt et-

was zwischen die Zähne bekommen haben.« Westwood 

wechselte die Spur und beschleunigte. »Ich musste erst 
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einen Berg von Gefallen einfordern und den Flug von 

meinem Boss absegnen lassen.« 

»Sie haben von den Vorfällen auf Kreta gehört?« 

Westwood nickte. »Ja. Ihr Mister Simpson hat mich 

über eine abhörsichere Leitung informiert, obwohl mir das 

nicht sonderlich weitergeholfen hat. Ich verstehe immer 

noch nicht, warum jemand eine knapp dreißig Jahre alte 

Operation für so heiß hält, dass er alle Leute, die damit zu tun hatten, nur deswegen umbringt, weil sie vielleicht reden könnten.« 

»Das kann ich Ihnen erklären«, meinte Richter. 

»Dann legen Sie los. Ich bin ganz Ohr.« 

»Ich glaube, Stein lag mehr oder weniger richtig. Die 

Jungs, die mit CAIP zu tun hatten, haben irgendwo ein 

tödliches Virus aufgetan und wollten es in die Staaten 

schaffen, um daraus einen Biokampfstoff zu basteln. Laut 

den CDC-Mitarbeitern auf Kreta reagiert das Virus aus 

diesen Stahlflaschen wie eine Mischung aus Ebola und Las-

sa-Fieber, nur viel, viel schneller als beide. Lassa tötet innerhalb einiger Wochen und Ebola in ein paar Tagen. Soll-

ten Sie sich unser Schätzchen hier einfangen, sind Sie in 

ein paar Stunden tot. 

Vermutlich haben sie das Virus irgendwo im afrikani-

schen Regenwald gefunden, weil von dort die meisten 

wirklich ekligen Viren kommen wie Marburg und Ebola. 

Wahrscheinlich haben sie in Ägypten oder Israel eine Zwi-

schenlandung gemacht, um aufzutanken, und wollten auf 

einem spanischen oder britischen Flugplatz noch einmal 

zwischenlanden, bevor sie den Sprung über den großen 

Teich machten.« 
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»Trotzdem, es ist ein uralter Einsatz«, widersprach 

Westwood. »Dieses Flugzeug ist vor über dreißig Jahren ab-

gestürzt. Warum sollte sich jetzt noch jemand darüber auf-

regen?« 

»Vielleicht, weil die USA so vehement alle Forschungen 

im Bereich biologische Kriegführung dementieren. Ihre 

Regierung hat immer behauptet, dass ihre Forschungen 

ausschließlich Verteidigungszwecken dienten, auf keinen 

Fall einem Präventivschlag. Stellen Sie sich die weltweite 

Empörung vor, wenn man Beweise fände, dass die CIA na-

türliche Viren entdeckt hat, die in Fort Detrick oder wo 

auch immer in biologische Kampfstoffe für einen An-

griffskrieg umgewandelt werden.« 

Westwood schwieg einen Moment und schüttelte dann 

den Kopf. »Tut mir Leid, Paul, aber die Geschichte geht 

nicht auf. In einem solchen Fall hätten wir nur behaupten 

müssen, dass diese Viren für das CDC bestimmt gewesen 

wären, damit dort ein Gegenmittel entwickelt werden 

konnte. Wer würde das anzweifeln? Sie haben über Beweise 

geredet, und diese Flaschen beweisen in Wirklichkeit gar 

nichts.« 

»Das klingt logisch«, gab Richter zu. »Dann ist Ihr 

Phantomkiller vielleicht noch etwas paranoider als wir an-

deren und will das Risiko nicht eingehen, dass sein Name 

mit dieser Operation in Verbindung gebracht wird.« 

»Vielleicht. Aber wir kriegen ihn. Mit dem, was in der 

Akte steht, können wir diesen Mistkerl hoffentlich bald 

festnageln.« 

»Da fällt mir noch etwas ein, was vielleicht hilfreich 

ist«, sagte Richter. »Ich habe mit Stein auf Kreta geplau-
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dert. Die einzige konkrete Information, die er mir gege-

ben hat, war der Name seines Führungsoffiziers. Er heißt 

McCready.« 

Westwood sah ihn interessiert an und schüttelte den 

Kopf. »Auf diesen Namen bin ich bei meinen Nachfor-

schungen nicht gestoßen«, erwiderte er. »Ich kann ihn na-

türlich morgen in Langley überprüfen, aber ich vermute, 

dass er entweder nur für diese Einsatzbesprechung rekru-

tiert wurde oder aber einen Decknamen benutzt hat. Bei 

einer Operation dieser Geheimhaltungsstufe ist das üb-

lich.« 

»Noch etwas«, fuhr Richter fort. »Und das bereitet mir 

echtes Kopfzerbrechen.« 

»Was?« 

»Dieser Stahlkoffer. Laut Stein waren noch vier Flaschen 

drin. Drei waren luftdicht versiegelt und eine hat der grie-

chische Taucher geöffnet. In dem Koffer waren jedoch Fä-

cher für acht weitere Flaschen ausgespart. Hat Aristides sie an  jemanden  verschachert  oder hat jemand sie aus dem 

Koffer entwendet, bevor Aristides das Flugzeug gefunden 

hat? Können Sie sich vorstellen, was eine Terrorgruppe 

mit acht von diesen Virenbehältern anfangen kann, wenn 

schon der Inhalt einer Flasche alle tötet, die in seine Nähe kommen?« 

»Scheiße. Haben Sie noch weitere Hiobsbotschaften auf 

Lager, von denen ich wissen sollte?« 
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 Lake Ridge, Virginia 



Eine Stunde nachdem Nicholson aufgestanden war, hatte 

er sich von seinem PC zu Hause in den geheimen Server 

eingeloggt, aber er wartete noch immer auf eine Emp-

fangsbestätigung, die anzeigte, dass Murphy oder Stein 

mittlerweile die E-Mails geöffnet hatten, die er ihnen ge-

schickt hatte. Auf seine wiederholten Versuche, ihre Han-

dys zu erreichen, antwortete nur die Stimme der Voicebox, 

die ihm nüchtern mitteilte, dass die Geräte abgeschaltet 

waren. 

Das war das schlimmstmögliche Szenario. Es implizier-

te, dass beide Männer entweder tot oder erwischt worden 

waren oder aus einem anderen Grund nicht an ihre Com-

puter oder Handys kamen. Und das hieß so gut wie sicher, 

dass sich jemand anders im Besitz der Flaschen und der 

geheimen Akte befand. Soweit Nicholson wusste, hatte 

sich aber bisher kein anderer Geheimdienst in diese Ange-

legenheit eingeschaltet, also war es am wahrscheinlichsten, 

dass sich die kretische Polizei eingemischt hatte. 

Ob das gut oder schlecht war, konnte er nicht beurteilen, 

aber er musste unbedingt herausfinden, was genau passiert 

war. Vorher konnte er nichts unternehmen. Nicholson 

blieb einige Minuten bewegungslos sitzen und wägte seine 

Möglichkeiten ab, obwohl ihm sofort klar geworden war, 

dass er nur eine Chance hatte. Der einzige verfügbare Mit-

arbeiter, den er auf Kreta hatte, war der CIA-Agent, der 

unter dem Decknamen Captain Nathan Levy bei der Uni-

ted States Air Force auf Kreta diente. Nicholson konnte 
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ihn nur bitten, Nachforschungen anzustellen, weil Levy le-

diglich in unterstützender Funktion tätig war. Wollte Ni-

cholson mehr unternehmen, musste er weitere Leute auf 

die Insel schaffen. 

Er schlug das kleine Notizbuch auf, in dem er – illegal-

erweise – die Kontaktdaten aller Leute eingetragen hatte, 

die er bereits in diese Operation auf Kreta eingeschaltet 

hatte. Er öffnete sein E-Mail-Programm, tippte Levys Ad-

resse in das entsprechende Feld, schrieb eine Nachricht, 

markierte sie mit hoher Priorität, aktivierte die Empfangs-

bestätigung und schickte sie ab. 

Als die Nachricht unterwegs war, fühlte Nicholson sich 

besser, obwohl es vermutlich bis Montagmittag kretischer 

Zeit dauern würde, bevor Levy antwortete. Aber der Zeit-

unterschied bedeutete, dass dessen Antwort bereits am 

frühen Montagmorgen Ostküstenzeit auf dem geheimen 

Server eintreffen sollte. Das hieß, er musste nicht allzu lan-ge warten. 





 Haywood, Virginia 



»Das ist nicht gut.« Westwood ließ den roten, als ultrage-

heim klassifizierten Aktenordner sinken, und sah zu Rich-

ter hinüber, der ausgestreckt und halb schlafend auf der 

Couch lungerte. 

»Nicht?« Richter gähnte, aber er wirkte trotz seiner Mü-

digkeit interessiert. 

»Ich wollte hiermit«, Westwood tippte mit dem Finger 

auf den Ordner vor ihm, »die Namen aller Agenten che-
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cken, auf die vielleicht das grobe Profil passt, das ich er-

stellt habe. Die ranghöheren Agenten, deren Namen auf 

dem Umschlagdeckel stehen, habe ich schon überprüft. 

Das hat mich nicht weitergebracht, weil sie alle tot sind. 

Außerdem«, fuhr er fort, »haben uns ja die Morde an den 

beiden pensionierten Agenten überhaupt erst neugierig 

gemacht. Das Problem ist allerdings, dass unsere Junior-

Agenten in dem Ordner nur mit ihren Initialen, manch-

mal auch mit nur einem Buchstaben oder mit Vornamen 

erwähnt werden. Ab und zu werden am Anfang eines 

Memos auch zwei oder drei Initialen verwendet und da-

nach dann nur noch ein Buchstabe. Für uns heute ist das 

ziemlich verwirrend, aber damals war das sicher sinnvoll, 

weil alle genau wussten, wer mit ›B‹ und ›R‹ und ›John‹ 

und ›Mike‹ gemeint war.« 

»Von wie vielen Initialen reden wir denn?« 

Westwood überflog seine Notizen. »Ich habe elf Sets mit 

drei Initialen, sechs mit zwei Buchstaben und fünfzehn 

einzelne Initialen. Es ist unmöglich, sie zuzuordnen. In 

diesem Einsatzbericht habe ich zum Beispiel ›CRP‹, ›P‹, 

›CP‹ und ›RCP‹. Damit könnte eine einzige Person ge-

meint sein, falls man ›RCP‹ als ein falsch getipptes ›CRP‹ 

ansieht, oder aber es sind zwei, drei oder sogar vier ver-

schiedene Agenten gemeint. Das kann ich im Moment 

nicht klären.« 

»Und die Vornamen?« 

»Es ist ein halbes Dutzend«, erwiderte Westwood und 

blickte auf seine Liste. »Da hätten wir Dave, George, John, 

Mike, Oliver und Steve. Falls ich nicht etwas übersehen 

habe, wird auf sie nie mit ihren Initialen verwiesen. Es gibt 635 

weder ein ›J‹ noch ein ›D‹. Ich habe die Initialen mit den 

Namen der Agenten verglichen, die meiner Meinung nach 

damals damit zu tun gehabt haben könnten, aber kein 

Name passt, mit Ausnahme von ›John‹, und das ist wirk-

lich nicht weiter überraschend.« 

»Können wir nicht anders an die Sache herangehen?«, 

erkundigte sich Richter. »Finden sich in diesem Ordner 

vielleicht Informationen darüber, was CAIP eigentlich be-

wirken sollte?« 

»Nein. Bis auf dieses medizinische Kauderwelsch geht es 

um reine Routine. Anforderungen für Transport, Nachfra-

gen über die Verfügbarkeit von Flugzeugen, die Buchung 

von Konferenzräumen und dergleichen. Fast alles in die-

sem Ordner behandelt ausschließlich die sehr speziellen 

medizinischen Aspekte von CAIP. In den Akten, die schon 

1972 vernichtet wurden, gab es bestimmt einen allgemei-

neren Überblick. Aber falls wir unseren ›Mister X‹ nicht 

finden und ihn überreden können, uns zu verraten, was es 

mit dieser Operation auf sich hatte, bekommen wir das 

nur heraus, wenn die Firma einigen unserer ranghöheren 

medizinischen Spezialisten die Befugnis erteilt, diese Akte 

zu analysieren. Vielleicht gelingt es ihnen ja, dieses Zeug in eine Sprache zu übersetzen, die auch Normalsterbliche begreifen.« 

»Und was jetzt?« 

»Keine Ahnung«, gab Westwood zu. »Mein erster 

Schritt dürfte sein, dieses ganze Zeug«, er deutete auf die 

Akte und Steins Koffer, »meinem Boss Walter Hicks zu 

zeigen. Das Problem bleibt jedoch, dass wir nur einen 

Haufen Initialen und Vornamen haben. Damit können 
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wir niemanden beschuldigen, schon gar kein hohes Tier in 

Langley.« 

»Kann ich verstehen«, erklärte Richter. »Wenn man je-

manden, der in der Nahrungskette über einem steht, des 

mehrfachen Mordes beschuldigt, macht man sich nicht 

sonderlich beliebt. Es sei denn natürlich, man könnte es 

beweisen. Und das können Sie mit dem, was wir bis jetzt 

gefunden haben, ganz bestimmt nicht. Falls Sie sich irren, 

dürften Sie einige Zeit damit beschäftigt sein, diese Leute 

das vergessen zu machen. Es ist Ihre Entscheidung, John, 

aber ich würde Ihnen raten, Hicks erst zu informieren, 

wenn Sie mehr als ein paar Initialen in der Hand haben. 

Ich glaube, jetzt wäre ein wenig Finesse angesagt.« 

»Was genau meinen Sie damit?« 

Richter stand auf und setzte sich Westwood gegenüber 

an den Tisch. Er rieb sich die müden Augen und beugte 

sich dann vor. »Lassen Sie mich kurz das bisherige Szena-

rio skizzieren. Laut Stein nennt sich der Mann, den wir su-

chen, McCready. Natürlich ist das ein Deckname, aber 

nennen wir vorübergehend Ihren ›Mister X‹ so.« West-

wood nickte. »Also, unser Mackie hat drei Agenten nach 

Kreta entsandt, welche die Akte und den Koffer mit den 

Flaschen beschaffen und den Learjet in Staub verwandeln 

sollten. Vermutlich steht Mackie mit seinem Team in re-

gelmäßigem Kontakt, entweder über E-Mails oder telefo-

nisch oder beides. 

Sie müssen ihn auf dem Laufenden gehalten haben. 

Deshalb dürfte er wissen, dass sie den Jet zerstört sowie 

den Koffer und den restlichen Kram gefunden haben. Er 

weiß vermutlich auch, dass der Taucher liquidiert wurde 

637 

und Krywald sterbenskrank in ein Krankenhaus in Cha-

niá eingeliefert wurde. Sicher ist, dass er für Stein einen 

Treffpunkt an Kretas Westspitze arrangiert hat. Das hat 

Stein mir erzählt. Außerdem hat der Radar der  Invincible einen Helikopter aufgespürt, der von einer amerikanischen Fregatte gestartet ist, irgendwo am Ende der Insel 

landete und kurz darauf wieder zu dem Schiff zurück-

kehrte. 

Vermutlich hat McCready Murphy instruiert, Krywald 

zu liquidieren, Stein zu suchen, ihn ebenfalls auszuknipsen 

und ihm den Stahlkoffer abzunehmen. Stein und Murphy 

sind wahrscheinlich beide über das Rendezvous mit dem 

Hubschrauber informiert worden, und unseren Mackie 

hat es nicht weiter interessiert, wer von beiden ihm den 

Koffer bringt. Hätte Stein es in die Staaten geschafft, bevor Murphy ihn ausknipsen konnte, auch gut. Dann hätte 

McCready sich seiner in den Staaten angenommen. Wenn 

Murphy Stein getötet hätte, hätte er den Koffer eingesackt 

und wäre in den Hubschrauber gestiegen. Vermutlich wäre 

Murphy irgendwann in eine Kugel oder vor eine U-Bahn 

gestolpert, sobald er unserem Mackie den Koffer ausge-

händigt hätte.« 

»Dagegen ist nichts zu sagen«, meinte Westwood. 

»Gut. Überlegen wir, was seitdem passiert ist. Der 

Hubschrauber musste ohne Passagier wieder abfliegen. 

Weder Stein noch Murphy sind aufgetaucht, weil sie be-

reits beide tot waren. Die Fregatte hat zweifellos Langley 

und damit McCready über irgendwelche geheimen Kanä-

le informiert, dass niemand aufgetaucht ist. Sobald Mac-

kie das erfuhr, hat er vermutlich versucht, Stein oder 
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Murphy über ihre Handys oder per E-Mail zu erreichen. 

Natürlich hat er keine Antwort bekommen. Zum ersten 

Mal seit dem Beginn dieser Operation tappt unser Killer 

vollkommen im Dunkeln. Er hat keine Ahnung, was mit 

Stein und Murphy passiert ist oder wer sich im Moment 

im Besitz des Koffers befindet. 

Wahrscheinlich vermutet er, dass die kretische Polizei 

sich eingeschaltet hat. Vielleicht haben sie Stein verhaftet oder Murphy hopsgenommen oder etwas in der Art. Also 

glaubt er, dass die Polizei den Koffer hat. Wäre ich 

McCready, würde ich mir unbedingt Informationen be-

schaffen wollen, und zwar schleunigst. Ich würde jeden Sta-

tionsmitarbeiter in der Nähe von Kreta aktivieren und ihn 

auf die Insel verfrachten, damit er dort Nachforschungen 

anstellt. Danach würde ich ein weiteres Team dorthin schi-

cken, das dort weitermacht, wo das erste Team aufgehört 

hat.« 

»Und?«, fragte Westwood. 

»Wie wäre es, wenn wir Mike Murphy von den Toten 

auferstehen lassen? Wir könnten unserem Mackie eine 

E-Mail schicken, in der Murphy ihm berichtet, dass er 

nach dem Mord an Stein um sein Leben rennen musste, 

deshalb den Hubschrauber nicht erwischt hat und mit ei-

nem Linienflug in die Staaten zurückkehren musste. Das 

würde erklären, warum er die Mails, die McCready ihm 

vielleicht geschickt hat, nicht beantworten konnte, und 

sein Handy die ganze Zeit ausgeschaltet war. Wir geben 

uns als Murphy aus, behaupten, er wäre in Amerika, mit 

Akte und Koffer samt Inhalt, und erkundigen uns, wo die 

Übergabe erfolgen soll.« 
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Westwood dachte einen Moment nach. »Das ist viel-

leicht die beste Idee, die Sie je gehabt haben, Paul.« 

»Offenbar kennen Sie mich längst nicht so gut, wie Sie 

glauben, John. In England bin ich für meine wundervol-

len Ideen berüchtigt. Sie können jeden fragen, der mich 

kennt.« 

»Sicher.« Westwood lächelte kurz. »Wie gehen wir 

konkret vor? Wissen Sie zufällig, welche E-Mail-Adressen 

McCready und Murphy verwendet haben?« 

»Nein, aber das macht nichts. Ich musste mir nach der 

Schießerei Murphys Wagen ausleihen und habe mir bei 

der Gelegenheit auch gleich sein Notebook und sein Han-

dy ausgeborgt, weil er beides nicht mehr brauchte. Außer-

dem habe ich Steins Notebook, sein Handy und eine un-

benutzte SIG P226 mit einigen Reservemagazinen in sei-

nem Gepäck gefunden. Die SIG hat keine Seriennummer, 

was sie möglicherweise recht nützlich macht. Also«, fuhr 

Richter fort, »ich habe zwei Notebooks, vier Handys, eine 

Browning Hi-Power und die SIG, und nichts davon gehört 

mir. 

Auf Murphys Notebook dürften sich Kopien aller 

E-Mails befinden, die er erhalten und gesendet hat. Wir 

können mit seinem Handy den Server anwählen, den 

McCready eingerichtet hat. Wir müssen nur das Notebook 

an das Handy anschließen, es hochfahren und die Daumen 

drücken.« 

»Warum müssen wir die Daumen drücken?« 

»Weil Murphy bestimmt ein Passwort benutzt hat. 

Wenn es ein Windows-Passwort ist, ist das kein Problem. 

Windows kann selbst ein zurückgebliebenes Gibbonäff-
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chen umgehen. Handelt es sich allerdings um ein BIOS-

Passwort oder etwas noch Komplizierteres, wird es schwie-

rig.« 

»Ich dachte, Computer wären nicht Ihr Ding, Paul?« 

»Sind sie auch nicht«, antwortete Richter. »Aber ein ge-

wisser Baker in Hammersmith hat mir einen Crashkurs 

verpasst. Wir haben nur die grundlegenden Sicherheits-

maßnahmen besprochen. Ich lerne schnell und bin mit ei-

nem ausgezeichneten Gedächtnis geschlagen.« 

Sechs Minuten später hatte Richter die Geräte auf 

Westwoods Schreibtisch aufgebaut. Er schaltete erst das 

Nokia-Handy ein und betrachtete das Display. Es tauchten 

weder eine SIM-Nummer-Abfrage noch ein Telefonpass-

wort auf. Der kleine Bildschirm zeigte einfach nur die Sig-

nalstärke und den Batteriestand. 

»So weit, so gut.« Richter schaltete Murphys Toshiba-

Satellite-Pro-Notebook ein. Ein Lämpchen zeigte an, dass 

die Festplatte arbeitete, und dann flammte der Bildschirm 

auf. Im nächsten Moment hielt der Computer an und eine 

Schaltfläche in der Mitte des Bildschirms forderte die Ein-

gabe eines BIOS-Passwortes. 

»Scheiße.« 

Westwood blieb gelassen. »Ich hole einen unserer IT-

Jungs her. Die können das umgehen«, erklärte er und griff 

nach dem Telefon. 

»Am Sonntagnachmittag?«, erkundigte sich Richter. 

»Ich verfüge hier über einen gewissen Einfluss, Paul«, 

antwortete Westwood. »Natürlich kann ich einen CIA-

Mitarbeiter Sonntags vom Grill loseisen.« 

Eine Stunde später traf der Techniker ein. Er wirkte gar 
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nicht wie ein Computerfreak. Der Mann war Anfang 

Dreißig, glattrasiert, trug Jeans und Turnschuhe, ein wei-

ßes Button-Down-Hemd und einen roten Pullover. In der 

Hand hielt er einen großen Aluminium-Aktenkoffer. 

»Ist es das?« Er deutete auf das geöffnete Notebook, be-

vor er sich setzte. Westwood nickte. »Kennen Sie den Na-

men des Besitzers?«, erkundigte sich der Techniker. 

»Mike Murphy«, erwiderte Westwood. 

»Gut.« Der Techniker drückte ein paar Knöpfe. »Auf 

welche Programme wollen Sie zugreifen?« 

»Das Wichtigste ist seine E-Mail-Software«, antwortete 

Richter. »Aber am besten wäre, wenn wir Zugang zu allen 

Programmen hätten.« 

Sechs Minuten später stand der Techniker wieder auf 

und nahm seinen ungeöffneten Koffer hoch. 

»Das war’s?«, erkundigte sich Westwood ungläubig. 

»Wie lautete das Passwort?« 

»Man sollte sich zuerst immer an das Naheliegendste 

halten. Sein Name ist Mike Murphy, deshalb habe ich 

›MikeM‹, ›MMurphy‹, ›MikeMurph‹ und dergleichen ver-

sucht. Funktioniert hat schließlich ›TheDoubleM‹, die 

zwanzigste Möglichkeit, die ich eingetippt habe. Die ande-

ren Programme habe ich ebenfalls gecheckt. Keines wird 

von einem Passwort gesichert. Die anwählbare Netzwerk-

verbindung und sein E-Mail-Programm haben ihre Pass-

worte gespeichert, also dürften Sie damit keine Probleme 

haben.« 

Als Westwood die Tür hinter dem Techniker schloss, 

hatte Richter bereits das E-Mail-Programm aufgerufen 

und überflog den Inhalt von Murphys Posteingang. 
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»Da haben wir es, John«, erklärte er. »Hier sind drei 

Nachrichten von McCready, die letzte vom Freitag, in der 

er Murphy über das Rendezvous in der Nähe von Plátanos 

unterrichtet, das um fünfzehn Uhr zwanzig am Samstag 

stattfinden sollte. Ich überprüfe kurz die gesendeten Nach-

richten … Nichts Interessantes, nur Bestätigungen von 

McCreadys Nachrichten. Ah, das ist spannend. Murphy 

meldet, dass er sich um Krywald in Chaniá gekümmert 

hat. Das bestätigt Steins Aussage.« 

Richter schaltete Murphys Handy erneut ein, nachdem 

er sich vergewissert hatte, dass die Kabel an dem Telefon 

und dem Computer ordentlich befestigt waren. Dann rief 

er die Netzwerkverbindung des Computers auf. Die Option 

zeigte eine Telefonnummer in den Vereinigten Staaten an, 

aber der Name, den Murphy dieser Verbindung gegeben 

hatte, lautete einfach nur »Kreta«. Das ließ vermuten, dass 

es nur eine zeitlich begrenzte Verbindung war. 

»Das dürfte sie sein, John«, meinte Richter und klickte 

»Verbinden« an. Das Handy wählte die Nummer, während 

die beiden Männer den Bildschirm nicht aus den Augen 

ließen. Eine halbe Minute später trennte der Computer die 

Verbindung wieder, nachdem er eine Nachricht vom Ser-

ver heruntergeladen hatte. 

»Bingo«, sagte Westwood und überflog den Text. 

»McCready wird allmählich nervös.« 

»Gut, befreien wir ihn von seinem Elend«, erklärte 

Richter und begann, die Antwort einzutippen, die sich die 

beiden Männer ausgedacht hatten. Sie war ziemlich lang, 

und sie veränderten sie ein paar Mal, damit sie so authen-

tisch wie möglich wirkte. 
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»Sind Sie damit zufrieden, John?«, fragte Richter, als 

Westwood den fertigen Text zum dritten Mal las. 

»Ich  glaube  schon.  Vermutlich  wird  er  den  Braten  riechen, aber ich wette, dass er so scharf darauf ist, die Bewei-se einzusammeln, dass er dem Treffen zustimmt. Immer-

hin«, er deutete auf den Bildschirm, »hätte es sich genauso 

abspielen können.« 

Drei Minuten später klickte Richter »Senden« an. 

»Und jetzt?«, erkundigte sich Westwood. 

»Jetzt warten wir«, meinte Richter. »Der Ball liegt in 

Mackies Feld.« 
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27 

 Montag 

 Lake Ridge, Virginia 



Nicholson hatte nach dem langen Schweigen keine Ant-

wort mehr von Murphy oder Stein erwartet. Er war sich 

ziemlich sicher, dass beide Männer getötet oder ge-

schnappt worden waren. Aber als er am Sonntag gegen 

Mitternacht, kurz bevor er zu Bett ging, seine E-Mails 

abrief, sah er sofort die rot hervorgehobene Bestätigung, 

dass Murphy seine Nachricht geöffnet und ihm geant-

wortet hatte. 

Murphys Text klang gereizt, und nachdem Nicholson 

seine Nachricht gelesen hatte, war ihm klar, warum. Der 

Mord an Stein war vollkommen schief gelaufen. Die Poli-

zei war aufgetaucht, als Murphy gerade abgedrückt hatte. 

Er hatte fliehen müssen und es gerade noch geschafft, mit 

dem Stahlkoffer zu entkommen. Da er gezwungen war, der 

Polizei aus dem Weg zu gehen und sich in die Hügel zu 

flüchten, hatte er das Rendezvous mit dem Hubschrauber 

nicht einhalten können. Offenbar hatte er sich auf eine 

Fähre nach Kíthira geschlichen und war von dort auf das 

griechische Festland übergesetzt. Dort hatte er einen Flug 

von Athen nach Amsterdam genommen und war dann 


nach New York weitergeflogen. Die Nachricht bestätigte 
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wenigstens, dass er den Stahlkoffer, die ultrageheime Akte 

und alles andere bei sich hatte, was Krywald und Stein hat-

ten beschaffen können. 

Nicholson las die Mail ein halbes Dutzend Mal und 

lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Welche Möglichkei-

ten hatte er? Er war sicher, dass die Mail von Murphys 

Computer gekommen war, weil er die Empfangsbestäti-

gung gesehen hatte, aber das musste nicht zwangsläufig 

bedeuten, dass Murphy sie auch geschickt hatte. 

Andererseits klang das, was Murphy in der Mail schrieb, 

plausibel. Zudem erklärte es, warum er sich so lange nicht 

gemeldet und Nicholson nichts mehr von Stein gehört hat-

te. Der war zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen. 

Nicholson spielte mit dem Gedanken, Murphys Handy 

anzurufen, um vielleicht auf diesem Weg die Identität des 

Mannes aufgrund seiner Stimme bestätigen zu können, 

verwarf diese Idee jedoch. Ob Murphy noch lebte und die 

letzte Phase seines Auftrags erledigen wollte, oder ob er tot war oder in einem kretischen Gefängnis schmorte, spielte 

letztlich keine Rolle. 

Wer auch immer die Mail geschickt hatte, ob es nun 

Murphy  war  oder  jemand  anders, wusste zu viel über 

CAIP. Das bedeutete, Nicholson hatte keine Wahl. Er 

musste die Person treffen, herausfinden, wer sie war, und 

sie eliminieren. Er überlegte eine Weile, wie er antworten 

und wo er einen Treffpunkt vereinbaren sollte, klickte 

dann »Antworten« an und tippte seine Nachricht. Er las 

den Text zweimal durch, schickte die Antwort ab, schaltete 

den Computer aus und ging zu Bett. 
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 Haywood, Virginia 



Richter schreckte um halb fünf aus dem Schlaf. Er lag im 

Gästezimmer von John Westwoods geräumigem Haus, sah 

sich in der fremden Umgebung um und fragte sich einen 

Augenblick, wo und wer er war. Einige Menschen leiden 

nach Flügen von Osten nach Westen an Jetlag, andere 

nach solchen in die andere Richtung. Richter gehörte zu 

der eher kleinen Gruppe, die nach allen Langstreckenflü-

gen unter Jetlag litt, ganz gleich wohin. Das verhinderte 

wieder einmal einen erholsamen Schlaf. 

Er wusste aus Erfahrung, dass es keinen Sinn hatte, wenn 

er jetzt noch versuchte weiterzuschlafen, und Sally West-

wood schätzte es vermutlich gar nicht, wenn er im Morgen-

grauen in ihrem Haus herumschlich. Also schaltete er die 

Nachttischlampe an, tappte auf nackten Füßen zu dem 

niedrigen Bücherregal neben der Tür und überflog die 

Buchrücken. Es waren hauptsächlich historische und Lie-

besromane. Vermutlich wurde das Zimmer vor allem von 

Sallys Freundinnen benutzt, wenn sie hier übernachteten. 

Schließlich fand er einen arg zerfledderten Tom-Clancy-

Roman auf dem untersten Regal und nahm ihn mit ins Bett. 

Jack Ryan war gerade von Admiral Greer informiert 

worden, dass er zu einer Analyse ins Weiße Haus über das 

verschwundene russische Unterseeboot  Roter Oktober  und dessen abtrünnigen Kapitän Ramirez geladen wurde, als 

Richters Uhr piepste. Er stellte den Alarm ab, legte das 

Buch neben den Nachttisch und ging ins Bad, um zu du-

schen. Das Gästezimmer hatte leider kein eigenes Bad, was 
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Richter lieber gewesen wäre. Seine besten Ideen kamen 

ihm für gewöhnlich unter der Dusche. 

Kurz nach acht tauchte er in der Küche auf. Sally war 

bereits auf dem Weg nach draußen und scheuchte ihre 

beiden Kinder vor sich her. Sie wollte mit ihrem Jeep Che-

rokee die Kinder zum Schulbus nach Culpeper bringen 

und winkte Richter lässig mit der Hand zu. 

»Hi, Paul!«, rief sie. »Schinken und Eier sind im Back-

ofen. Bedienen Sie sich. Ich bin in einer Stunde wieder da. 

Machen Sie sich Toast, wenn Sie wollen«, setzte sie noch 

hinzu und zog die Tür hinter sich ins Schloss. 

Richter beschied sich mit der Kaffeekanne. Er schenkte 

sich einen Becher ein, goss einen Schuss Milch dazu und 

schlenderte ins Arbeitszimmer. John Westwood saß bereits 

am Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm von Mur-

phys Notebook. Er blickte hoch, als Richter hereinkam. 

»Morgen, Paul. Gut geschlafen?« 

»Nicht besonders«, erwiderte Richter. »Wenn dieser 

Mist vorbei ist, schlafe ich bestimmt besser. Was gibt’s 

Neues?« 

»Ich glaube, unser Köder hat funktioniert.« Westwood 

grinste triumphierend. »McCready hat schon geantwortet. 

Er hat Murphy ordentlich zusammengefaltet, weil er sich 

so lange nicht gemeldet hat, und will sein Zeug heute Mor-

gen um elf Uhr einsammeln.« 

»Wo?« 

»In einem der sicheren Häuser der Firma. Es liegt etwa 

zwanzig Meilen von hier entfernt. Ich war schon ein paar 

Mal da.« 

»Kennen Sie es gut?« 
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»Ziemlich gut. Die Einfahrt ist mit Sensoren gesichert, 

und es gibt Außenkameras und Alarmanlagen an allen Tü-

ren und Fenstern. Außerdem befindet sich im Keller ein 

abhörsicherer Besprechungsraum, ein Raum im Raum so-

zusagen. Er ist schall- und luftdicht. Die Firma benutzt das Haus für heikle Einsatzbesprechungen.« 

»Personal?« 

»Nur ein pensionierter CIA-Mann, der als Verwalter 

fungiert.« 

»Gut, der dürfte uns keine Schwierigkeiten machen. 

Was ist mit Mauern oder Zäunen?« 

»Das Haus ist von Hecken umgeben. Die meisten Häu-

ser in der Gegend stehen ziemlich frei, und die Firma woll-

te keine Mauer ziehen, weil das zu viel Aufmerksamkeit 

erregt hätte.« 

Richter nickte. »Offensichtlich stellt McCready Murphy 

eine Falle. Sobald er das Zeug übergeben hat, heißt es 

›wham, bam, danke, Mike‹ und das war’s. Er bekommt eine 

Kugel in den Kopf und wird irgendwo verscharrt. Wir brau-

chen Zeit, um genau zu überlegen, wie wir vorgehen. Ant-

worten Sie ihm als Mike Murphy, John. Erklären Sie ihm, 

dass Sie noch in New York sind und auf keinen Fall vor 

sechzehn Uhr heute Nachmittag dort eintreffen können. 

Das verschafft uns etwas Zeit, um uns zu organisieren.« 





 Lake Ridge, Virginia 



Als Erstes meldete sich Nicholson an diesem Morgen 

krank, allerdings nur aus purer Höflichkeit. Als Abtei-
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lungsleiter war er nur dem Direktor des Geheimdienstes 

verantwortlich, und niemand würde seine Anwesenheit 

überprüfen. Aber er hatte drei Besprechungen angesetzt, 

die er von seiner Sekretärin absagen oder verschieben ließ. 

Dann fuhr er zu einer Tankstelle, die er normalerweise 

nicht benutzte, und hielt neben dem Münzfernsprecher 

am Rand des Parkplatzes. Er telefonierte kurz mit einer 

Nummer in Virginia, stieg wieder in seinen Wagen und 

fuhr nach Hause. 

Er hatte seinen Computer angelassen, weil er eine Nach-

richt von Murphy erwartete, und überprüfte sofort seinen 

Posteingang, als er wieder zu Hause war. Die erste Nach-

richt, die auf seinem Bildschirm auftauchte, stammte von 

Murphy. Darin erklärte er, dass er den Morgentermin 

nicht schaffen konnte. Das überraschte Nicholson nicht 

sonderlich, weil er keine Ahnung hatte, wo in Amerika 

Murphy gerade steckte. Aber er hatte kein Problem mit 

Murphys Vorschlag, sich erst um sechzehn Uhr zu treffen. 

Das gab ihm sogar mehr Zeit, Murphys Empfang in 

Browntown besser vorzubereiten. Nicholson schickte eine 

kurze Bestätigung, stieg wieder in seinen Wagen, fuhr zu 

einer anderen Telefonzelle und wählte dieselbe Nummer, 

unter der er vorhin angerufen hatte. Anschließend kehrte 

er nach Hause zurück. 

Einige Stunden später verließ er sein Haus erneut. Er 

fuhr zu dem Treffen, das er arrangiert hatte. Er hatte sei-

nen Posteingang noch einmal kontrolliert, weil er auf eine 

Antwort von Levy wartete. Der tippte seine Antwort auf Ni-

cholsons Anfrage gerade in dem Moment in seinen Com-

puter, als der CIA-Mann von seinem Grundstück fuhr. Le-
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vy hatte von seinen Kontaktleuten nur erfahren, dass nach 

einer Schießerei im Westteil der Insel zwei Männer tot auf-

gefunden worden waren. Die kretische Polizei suchte of-

fenbar nicht nach einer weiteren Partei. Zum jetzigen Zeit-

punkt hatte Levy keine Ahnung, um wen es sich bei den 

Toten handelte, aber angeblich waren beide Amerikaner. 

Hätte Nicholson Levys Mail rechtzeitig bekommen, hät-

te er vielleicht gefolgert, dass es sich bei den Toten um 

Stein und Murphy handeln könnte, und wäre besser auf 

seine bevorstehende Begegnung in dem sicheren Haus 

vorbereitet gewesen. Aber Levys Mail traf erst ein, nach-

dem Nicholson losgefahren war. 





 Browntown, Virginia 



Das sichere Haus lag mitten im ländlichen Virginia, am 

nördlichen Ende des Shenandoah-Nationalparks am Rand 

von Browntown. Richter vermutete, dass man das Haus vor 

allem deshalb ausgewählt hatte, weil es von Washington 

und Langley rasch über die Interstate 66 zu erreichen war. 

Von Richters Standort aus vierhundert Metern Entfer-

nung wirkte es wie ein typisches, kleines Landhaus. Der 

Feldstecher half nicht viel. Es sah genauso aus, nur viel grö-

ßer. 

»Wir können verdammt lange warten, Paul«, erklärte 

Westwood. »Es ist noch nicht mal zehn.« Die beiden Män-

ner lagen nebeneinander am Rand eines kleinen Gehölzes 

und beobachteten das Haus durch Feldstecher. 

Sie waren sofort losgefahren, nachdem Westwood die 
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E-Mail an McCready losgeschickt hatte, ohne dessen Ant-

wort abzuwarten. Richter war sicher, dass die Person, die 

sich hinter dem Decknamen McCready versteckte, nicht zu 

dem sicheren Haus fahren würde, bevor Murphy Zeit und 

Ort für das Rendezvous bestätigt hatte. Dagegen war es wich-

tig – und darin waren Richter und Westwood sich einig –, 

dass sie bereits vor Ort waren, bevor jemand anders eintraf. 

Sie mussten einschätzen können, mit wie vielen Gegnern sie 

es zu tun hatten, bevor sie ihre Strategie entwarfen. 

Richter hatte den geheimen Server über Murphys Note-

book angewählt, bevor Westwood seinen Chrysler eine 

halbe Meile hinter dem sicheren  Haus  abstellte.  Er  hatte McCreadys Bestätigung heruntergeladen, in der er ankündigte, dass er um sechzehn Uhr dort sein würde. West-

wood parkte seinen Voyager gut sichtbar in einer kleinen 

Straße. Er erklärte Richter, dass im Wald versteckte Autos 

immer weit verdächtiger wirkten als ein Fahrzeug, das ein-

fach nur auf der Straße abgestellt war. Dann waren sie zu 

Fuß weitergegangen, bis Westwood das Dach des sicheren 

Hauses hinter einigen Baumwipfeln sah. Erst dann verlie-

ßen die beiden Männer die Straße und gingen zu dem 

kleinen Gehölz hinauf. 

»Denken Sie an frühe Vögel, Würmer und dergleichen, 

John«, antwortete Richter jetzt. »Außerdem ist es ein schö-

ner Tag. Wir sind mit Sandwiches, einer Thermoskanne 

voll Kaffee und zwei Feldstechern bewaffnet. Sollte nie-

mand auftauchen, können wir wenigstens unsere Kennt-

nisse in Ornithologie aufbessern.« 

»Wunderbar.« Westwood klang weder begeistert noch 

überzeugt. 
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Fast vier Stunden lang passierte gar nichts. Sie sahen ei-

nen Haufen Vögel, etliche Kaninchen und ein paar Eich-

hörnchen und wurden von einer interessanten Auswahl an 

Insekten gebissen und gestochen. Einige sahen sie, die 

meisten blieben jedoch unsichtbar. 

Zu Anfang beobachteten sie beide das Haus. Dann 

wechselten sie sich ab, weil es kaum etwas Langweiligeres 

gibt, als durch einen Feldstecher auf eine Szenerie zu star-

ren, die sich nicht verändert. Um elf Uhr tranken sie Kaf-

fee, und kurz nach eins aßen sie die Sandwiches, die Rich-

ter zubereitet hatte. 

Westwood war von dem Belag nicht gerade beein-

druckt. »Käse mit Mixed Pickles oder Mixed Pickles mit 

Käse? Was zum Teufel ist das denn für eine Auswahl, 

Paul? Und ich kann Käse nicht mal ausstehen.« 

»In England nennen wir das Hobsons Alternative, 

John«, antwortete Richter, ohne den Feldstecher abzuset-

zen. »Der Käse war in Ihrem Kühlschrank und die Pickles 

in der Vorratskammer. Ich habe das Zeug nur zwischen 

zwei Weißbrotscheiben gelegt. Also essen Sie’s und hören 

Sie auf, daran herumzumäkeln.« 

Westwood biss in das Sandwich. »Warum Hobsons Al-

ternative?«, fragte er dann kauend. 

»Angeblich rührt das von einem Kerl namens Hobson 

her, der vor zweihundert Jahren einen Mietstall in Cam-

bridge besaß. Wenn man ein Pferd bei ihm mieten wollte, 

bot er einem nur eins an. Man konnte aufsteigen oder 

musste zu Fuß gehen. Daher Hobsons Alternative. Sind Sie 

fertig?« 

»Ich denke schon.« 
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»Gut, dann sind Sie jetzt dran. Lassen Sie das Haus nicht 

aus den Augen.« 

Um dreizehn Uhr fünfzig sagte Westwood nur ein 

Wort: »Showtime.« 

Richter rollte sich auf den Bauch und hob gleichzeitig 

mit einer geschmeidigen Bewegung den Feldstecher an die 

Augen. Zwei Wagen näherten sich langsam dem sicheren 

Haus. Sie fuhren deutlich langsamer als alle anderen Ver-

kehrsteilnehmer, die sie gesehen hatten. Das erste Fahr-

zeug bog auf die kurze Einfahrt ein und blieb direkt vor 

dem Haus stehen, während der zweite Wagen weiterfuhr. 

»Im ersten sitzt McCready.« Westwood senkte unwill-

kürlich die Stimme, obwohl er nicht belauscht werden 

konnte. »In dem zweiten hocken wahrscheinlich seine 

Handlanger. Sie suchen die Gegend nach Leuten wie uns 

ab.« 

»Genau. Wie viele sind es, was glauben Sie? Können Sie 

die Leute erkennen?« 

»Nein, aber das erfahren wir noch früh genug.« 

»Allerdings. Sobald sie sicher sind, dass kein bis an die 

Zähne bewaffnetes SWAT-Team auf sie wartet, fahren sie 

zum Haus zurück.« 

»Erklären Sie es mir noch einmal«, meinte Westwood. 

»Warum genau haben wir kein bis an die Zähne bewaffne-

tes SWAT-Team in der Hinterhand?« 

»Beweise, John, Beweise. Wir haben nur ein paar E-Mails 

auf einem gestohlenen Computer, eine geheime Akte, die 

nur jemand mit einer Habilitation in Medizin verstehen 

kann, einen Haufen Leichen auf Kreta und drei vakuum-

versiegelte Edelstahlpullen. Wir haben bis jetzt nichts in 
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der Hand, was auf jemanden deutet, den wir identifizieren 

könnten.« 

»Aber es gibt noch einen anderen Grund, richtig?« 

»Allerdings«, gab Richter zu. »Ich hänge nur deshalb in 

dieser Sache mit drin, weil mein Boss mir den miesesten 

Auftrag gegeben hat, den er finden konnte. Ich wurde von 

einem Schiff, auf dem ich mich prächtig amüsiert habe, 

nach Kreta beordert. Dort wurde ich einem tödlichen Er-

reger ausgesetzt, man hat auf mich geschossen, wollte 

mich  in  die  Luft  jagen,  und einer meiner Berufskollegen wurde mehr oder weniger vor meinen Augen ermordet. So 

wie ich das sehe, ist dieser McCready dafür verantwortlich. 

Ich hasse es, offene Rechnungen zu hinterlassen.« 

»Schon gut. Ich wollte keinen Auszug aus  Krieg und 

 Frieden. Da, jemand steigt aus.« 

Die beiden Männer konzentrierten sich auf die Szene 

vor dem sicheren Haus. »Das ist wirklich eine Überra-

schung! Der Kerl sieht aus wie Nicholson. Er leitet die Ab-

teilung Aufklärung und stand nicht mal auf meiner Liste. 

Aber das Profil passt, denke ich, und sei es auch nur we-

gen seines Vornamens. Und das da muss der Verwalter 

sein«, fügte er hinzu, als die Haustür aufschwang und ein 

grauhaariger Mann heraustrat. Er ging zum Wagen und 

sprach mit Nicholson. Dann deutete er auf die Doppelga-

rage neben dem Haus. Vor Richters und Westwoods Au-

gen schwang das Tor langsam hoch. Nicholson ging ins 

Haus, während der Verwalter den Wagen in die Garage 

fuhr. 

»Er will, dass nur ein Wagen in der Einfahrt des Hau-

ses steht, wenn Murphy auftaucht«, bemerkte Westwood. 
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In dem Moment rollte ein anderer Wagen aus der Garage 

und blieb vor dem Haus stehen. »Okay, das ist vermutlich 

das Fahrzeug des Verwalters. Nicholson wird den Mann 

sicher aus dem Weg haben wollen.« Der Verwalter stieg 

aus, schloss mit der Fernbedienung das Garagentor und 

ging ins Haus. 

Fünf Minuten später öffnete sich die Haustür erneut, 

und der Mann trat wieder heraus. Er stieg in seinen Wagen 

und fuhr davon. 

»Er hat Nicholson das Sicherheitssystem und das andere 

Zeug erklärt«, bemerkte Westwood, ohne den Blick vom 

Haus zu nehmen. 

»Da kommt das Fußvolk.« Richter beobachtete das 

andere Fahrzeug, das Nicholsons Wagen gefolgt war und 

jetzt wieder auftauchte. Es bog in die Auffahrt ein und 

blieb vor dem Haus stehen. Drei Männer stiegen aus 

dem Wagen und sahen sich um. Zwei gingen ins Haus, 

während der dritte langsam über das Grundstück 

schlenderte. 

»Das passt«, meinte Westwood. »Zwei Leute decken 

drinnen Nicholson, der dritte fängt draußen jeden ab, der 

zufällig das Grundstück betreten will, und verscheucht 

Nachbarn und Staubsaugervertreter.« 

»Gut, John.« Richter ließ den Feldstecher sinken und 

rollte sich auf die Seite. Er sah Westwood an. »Sind Sie 

immer noch mit unserem Plan einverstanden, nachdem 

wir jetzt die Stärke unseres Gegners kennen?« 

Westwood nickte. »Wir haben mit bis zu vier Mann 

plus Nicholson und möglicherweise dem Verwalter ge-
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erwartet haben. Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Teil hinbe-

kommen, Paul? Schließlich riskiere ich hier meinen Hals.« 

»Vertrauen Sie mir, John. Ich werde mit ihnen fertig.« 

»Sie müssen Sally Rechenschaft ablegen, wenn Sie es 

verpatzen«, drohte Westwood, und Richter lächelte kurz. 

»Vertrauen Sie mir einfach«, wiederholte er. »Das hier 

ist mein Metier.« 

Die beiden Männer beobachteten eine weitere Stunde 

lang das Haus schweigend durch die Feldstecher, aber bis 

auf den Wachposten davor ließ sich niemand blicken. 

Um fünfzehn Uhr zwanzig drehte sich Richter wieder 

zu Westwood herum. »Es wird Zeit, John. Sie werden es 

zwar nicht brauchen, aber trotzdem: viel Glück da drin.« 

»Gut.« Westwood setzte sich auf und warf einen Blick 

auf seine Armbanduhr an seinem linken Handgelenk. 

»Uhrenvergleich. Fünfzehn Uhr einundzwanzig.« 

Richter blickte auf seine eigene Uhr. »Check. Sie sollten 

um fünfzehn Uhr fünfundvierzig vor dem Haus sein, aber 

das ist nicht entscheidend. Wichtig ist sechzehn null fünf, 

okay?« 

»Schon kapiert, Paul. Sechzehn null fünf. Hauptsache, 

Sie sind dann auch bereit.« 

»Keine Sorge. Sie werden erwarten, dass Sie bewaffnet 

sind. Haben Sie eine Waffe dabei?« 

»Nein«, erwiderte Westwood. 

Richter griff in die Innentasche seiner Jacke, zog die 

Browning Hi-Power heraus und reichte sie Westwood. 

»Das Magazin ist voll, aber Sie sollten sie eigentlich nicht benutzen müssen. Sie ist gesichert, und eine Patrone steckt 

in der Kammer. Denken Sie daran, dass sie der Queen ge-
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hört. Ich musste dafür gegenzeichnen und hätte sie gern 

irgendwann wieder.« 

Westwood nickte. »Im Moment sind solche Formalitä-

ten zwar meine geringste Sorge, aber ich tue mein Bestes. 

Haben Sie die SIG?« 

»Allerdings.« 

Wortlos zog sich Westwood in das Gehölz zurück und 

lief dann zurück zu der Seitenstraße, in der er seinen 

Chrysler geparkt hatte. 

Richter beobachtete eine Viertelstunde tatenlos das Haus 

und die Straße. Der Wachposten vor dem Haus schien kei-

ne feste Route bei seinem Patrouillengang zu verfolgen, 

aber Richter vermutete, dass sich das änderte, sobald West-

wood eingetroffen war. War die Fliege im Netz, konnte 

sich die Spinne entspannen. 

Um Punkt fünfzehn Uhr fünfunddreißig machte sich 

Richter auf den Weg zu dem Haus. Er musste das offene 

Gelände überqueren und bewegte sich so leise wie mög-

lich, selbst wenn der Wachposten nicht zu sehen war. 

Möglicherweise beobachtete ja einer der anderen Männer 

die Straße vom Fenster aus. 

Um fünfzehn Uhr fünfundvierzig ging Richter am Rand 

des Grundstücks hinter einigen Büschen in Deckung. Er 

erkannte sofort, wie er sich ganz einfach Zutritt zu dem 

Gelände verschaffen konnte. Vor ihm in der Hecke war ein 

Spalt, durch den er sich zwängen würde. Aber er wollte 

erst auf Westwoods Ankunft warten. 

Er hörte das leise Singen der Räder auf dem Asphalt, 

noch bevor er den Chrysler sah. Dann kam das helle Dach 

des Wagens in Sicht. Er fuhr langsam und bremste noch 
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weiter ab, als er in die Auffahrt einbog. Schließlich sah er Westwood hinter dem Steuer, als der Wagen vor dem 

Haus bremste. 

Wie Westwood erklärt hatte, war die Auffahrt mit Sen-

soren bestückt, deshalb überraschte es Richter nicht, als die Haustür beinahe im selben Moment aufschwang, als der 

Außenposten den Chrysler erreichte. 



John Westwood stellte den Motor ab. Er öffnete die Fah-

rertür, als ein Mann auf ihn zukam und neben der Tür 

stehen blieb. Sein Jackett war offen, sodass Westwood den 

Knauf einer Pistole sehen konnte. 

Hinter ihm öffnete sich die Haustür, und ein anderer 

Mann steckte seinen Kopf heraus. Es war nicht Nicholson, 

und Westwood unterdrückte einen Seufzer der Erleichte-

rung. Dieser Punkt war kritisch gewesen, weil Richters 

Plan vorsah, dass Westwood ins Haus gelangte, bevor ei-

ner der Männer ihn erkannte. 

»Wie heißen Sie?«, wollte der CIA-Agent wissen, der 

neben der Fahrertür stand. 

»Mike Murphy«, erwiderte Westwood. »Ich werde er-

wartet.« 

Der Wachposten bedeutete ihm, die Arme zu heben, 

und filzte ihn geschickt. Er fand die Browning sofort. 

Westwood hatte sie einfach nur in den Hosenbund ge-

steckt. Der Mann entfernte das Magazin, lud die Waffe 

durch und warf damit die Patrone aus der Kammer. Dann 

schleuderte er alles auf den Rücksitz des Chrysler. 

Als der Mann ihn anschließend noch einmal durch-

suchte, wurde Westwood klar, dass er nach einer Wanze 
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suchte. Schließlich trat der Wachposten zufrieden zurück. 

»Folgen Sie mir«, befahl er. 

An der Haustür erwartete sie schon ein anderer Agent, 

der Westwood in das Gebäude führte. 

Als Westwood im Flur verschwand, betete er, dass Rich-

ter seine Aufgabe ordentlich erledigte. 



Während der Außenposten Westwood zur Haustür führte, 

handelte Richter. Er zwängte sich durch die Hecke und 

duckte sich. Sobald der Mann außer Sicht war, stand er 

auf, sprintete zum Haus, presste sich an die Wand und 

versteckte sich zwischen zwei großen Büschen. Aus wel-

cher Richtung der Posten sich jetzt auch näherte, Richter 

würde seine Schritte auf dem Kies hören, bevor der Mann 

ihn sehen konnte. Mehr Vorsprung brauchte Richter 

nicht. 

Er zog die SIG P226 aus seinem Hosenbund. Durch den 

Schalldämpfer war die Waffe etwas unhandlich, aber Rich-

ter nahm diese Unbequemlichkeit gerne in Kauf, weil er 

dadurch nahezu lautlos feuern konnte. 

Aber der Wachposten ging schneller, als Richter erwar-

tet hatte, und war bereits bis auf drei Meter an sein Ver-

steck herangekommen, bevor Richter ihn hörte. Er presste 

sich noch dichter an die Wand und duckte sich. Er wollte 

warten, bis der Mann an ihm vorbeigegangen war. Aber als 

sich der Wachposten auf gleicher Höhe mit ihm befand, 

schien er Richter aus den Augenwinkeln bemerkt zu ha-

ben, denn er wirbelte herum und griff gleichzeitig nach 

seiner Waffe. 

Richter ließ die SIG sinken, stieß sich von der Wand ab 
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und schoss wie ein Torpedo auf den Mann zu. Er wollte 

ihn nicht umbringen, denn er hatte keinen Ärger mit ihm 

oder den beiden Agenten im Haus. Sie machten nur ihren 

Job, waren vielleicht nur für diesen einen Tag angeheuert 

worden oder möglicherweise noch Junior-CIA-Agenten. 

Dennoch musste Richter ihn rasch außer Gefecht setzen, 

denn die Uhr tickte. 



Westwood folgte dem zweiten Wachposten durch den 

kurzen Flur in eine geräumige Diele. Dort blieb der Posten 

stehen und bedeutete Westwood, die Arme über den Kopf 

zu heben. 

»Der Kerl draußen hat mich schon durchsucht«, meinte 

Westwood, während er die Hände hob. 

»Und jetzt durchsuche ich Sie noch mal.« 

Zufrieden bedeutete er Westwood anschließend, ihm zu 

folgen, und marschierte zu einer Tür in der Holzvertäfe-

lung, die, wie Westwood wusste, in den Keller führte, wo 

der Einsatzraum lag. Bis jetzt lief es mehr oder weniger so, wie Richter vorhergesagt hatte. 

Der Mann drückte zweimal die Klingel neben der Tür 

des schalldichten Raums, öffnete sie, schob Westwood 

hinein und zog die Tür hinter ihm zu. 

Das Licht im Einsatzraum war nach dem gedämpften 

Licht im Haus sehr grell, sodass Westwood kein Problem 

hatte, den Mann zu erkennen, der an einem kleinen Tisch 

saß. Nicholson starrte ihn jedoch einige Sekunden an, bis 

er ihn erkannte und sein Gesicht rot anlief. 

»Westwood, Sie vorwitziger Mistkerl!«, spie er hervor. 

»Wo ist Murphy?« 

661 

»Murphy hat es nicht geschafft.« 

Nicholson nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. 

»Sie haben sich wohl für sehr clever gehalten, als Sie ver-

suchten, mich über die Datenbank aufzuspüren?« 

»Anscheinend habe ich ja Erfolg gehabt.« 

»Egal.« Nicholson machte eine wegwerfende Handbe-

wegung. »Ich hatte für Sie sowieso schon einen netten, 

kleinen tödlichen Unfall geplant.« Er nahm eine Pistole 

vom Tisch und richtete sie auf Westwoods Bauch. »Aber 

die Mühe kann ich mir jetzt sparen. Sie werden einfach 

spurlos verschwinden.« 

»Leichen haben die unangenehme Eigenschaft, unpass-

enderweise wieder aufzutauchen.« Westwood klang küh-

ner, als er sich fühlte. 

»In diesem Fall nicht. Etwa fünf Meilen von hier liegt 

eine aufgegebene Zisterne. Sie ist auf keiner Karte ver-

zeichnet, und in ihr stapeln sich die Knochen von Leuten, 

die so dumm waren, mir in die Quere zu kommen. Ich 

schneide Ihnen die Zunge heraus, damit Sie ruhig sind, 

dann werfe ich Sie runter. Beten Sie, dass Sie sich bei dem 

Sturz das Genick brechen. Sonst dauert es Tage, bis Sie tot 

sind.« 

Obwohl Westwood das abgebrühte Gebaren seiner Fir-

menkollegen gewohnt war, schockierte ihn die rücksichts-

lose Boshaftigkeit in Nicholsons Stimme. Er hoffte wirk-

lich sehr, dass Richter wusste, was er tat. 



Richter sprang den Posten an und packte das Handgelenk 

des Mannes. Sie stürzten auf den gepflegten Rasen neben 

dem Kiesweg. Es war dem CIA-Mann gelungen, seine Waf-
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fe, eine österreichische Neun-Millimeter-Glock, zu ziehen, 

und er wollte gerade abdrücken, als Richter sein rechtes 

Handgelenk erwischte, es nach oben und zurück bog. 

»Drücken Sie ruhig ab, dann haben Sie es hinter sich«, 

keuchte Richter in das Ohr des Mannes. Er presste die 

Hand weiter zurück, bis der Lauf der Pistole auf das Kinn 

des Postens zielte. 

Als sich der Mann entspannte, packte Richter den Lauf 

der Glock mit der Linken und wand sie ihm aus den Fin-

gern. Im gleichen Moment zog der Posten sein linkes Knie 

an, um es Richter in die Genitalien zu rammen. Der spürte 

die Bewegung und wich aus, sodass er den Stoß mit dem 

Oberschenkel abfangen konnte. Gleichzeitig warf er die 

Glock weit hinter sich. 

Der Posten riss sich los, rappelte sich auf und nahm 

Kampfhaltung ein. »Ich glaube, Sie vergessen da etwas.« 

Westwood riss seinen Blick von dem Lauf der Waffe los 

und sah Nicholson ins Gesicht. »Wenn Sie mich umbrin-

gen, bekommen Sie weder die CAIP-Akte noch die Fla-

schen. Ich habe sie bereits jemandem gegeben, der alles 

darüber veröffentlichen wird.« 

Einen Moment starrte Nicholson ihn an, dann warf er 

den Kopf in den Nacken und lachte. 

»Ich hätte mehr von Ihnen erwartet, Westwood. Wissen 

Sie eigentlich, wie abgedroschen dieser Spruch ist? Es ist 

Bullshit, und das ist Ihnen auch völlig klar.« 

»Wollen Sie das Risiko eingehen, dass ich bluffe? Walter 

Hicks weiß, wo ich bin. Und er weiß auch, dass ich Sie hier 

treffe.« 

Nicholson stand auf und näherte sich ihm. »Hicks weiß 
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höchstens, dass Sie einen Mann namens McCready treffen. 

Und mich bringt nichts mit McCready in Verbindung, al-

so gehe ich dieses Risiko gern ein. Selbst wenn Sie die Be-

weise irgendwo hinterlegt haben sollten, werde ich Sie bald 

überzeugen können, dieses Arrangement zu kündigen.« 

»Träumen Sie nur weiter«, murmelte Westwood. 

»Das ist kein Traum. Sie sind verletzlich, Westwood, das 

wissen Sie genau. Wenn ich Ihre Frau und Ihre Kinder vor 

Ihren Augen an ein paar Stühle fessele und anfange, sie in 

Scheiben zu schneiden, werden Sie Ihre Meinung rasch 

ändern.« 

Nicholson lächelte, und zum ersten Mal in seinem Le-

ben gefror Westwood das Blut in den Adern. Es war zwar 

ein Klischee, aber die grauenvolle Wahrheit. Denn Nichol-

son würde seine Drohung wahrmachen. Das Leben und 

die Karriere dieses Mannes standen auf dem Spiel, und er 

würde alles in seinen Kräften Stehende tun, um die Situa-

tion unter Kontrolle zu behalten. 



Der Posten trat vor, streckte den linken Arm aus, die Hand 

zu einer Klaue geöffnet, und hielt die Rechte gerade wie 

eine Klinge. Er wartete auf die erste Gelegenheit zuzu-

schlagen. 

Karate. Richter erkannte die Haltung, rührte sich aber 

nicht. Der Mann trat noch einen Schritt vor, packte dann 

mit der Linken plötzlich Richters Jackett und ließ die Rech-

te seitlich nach unten sausen. Hätte der Schlag getroffen, 

hätte er Richter das Genick gebrochen. Aber als sich der 

Posten bewegte, bewegte sich auch Richter. 

Er trat vor, blockte den Schlag mit der Linken ab, drehte 
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sich links um seine Achse, trat unter den rechten Arm des 

Mannes, und packte dann mit beiden Händen sein Hand-

gelenk. Dann richtete er sich auf, zog den Arm des Mannes 

nach unten auf sich zu und beugte sich wieder vor. 

Der Schwung seines Schlages hatte den Posten etwas aus 

dem Gleichgewicht gebracht, und Richters Griff besorgte 

den Rest. Der Posten stolperte vor und schlug dann einen 

Purzelbaum über Richters Rücken. Der Engländer ließ ihn 

aber nicht los. Er hielt den Arm des Mannes fest und zog 

ihn nach hinten, während der Körper des Agenten auf den 

Boden prallte, wobei er sich das Schultergelenk auskugelte. 

Der Mann schrie kurz auf, aber Richter war immer noch 

nicht fertig. Er ließ den Arm seines Gegners los, beugte 

sich vor und hämmerte ihm die Faust in den Magen. Der 

Agent rang nach Luft. Dann griff Richter in seine Tasche 

und zog eine Rolle braunes Klebeband sowie einige Plas-

tikfesseln heraus. Er rollte den Posten auf den Bauch, dreh-

te ihm die Arme auf den Rücken, band seine Handgelenke 

mit den Kabeln zusammen und knebelte ihn mit dem Kle-

beband. Dann zerrte Richter den Mann zur Hauswand, 

stieß ihn zu Boden, fesselte seine Knöchel und richtete sich anschließend auf. Er begutachtete sein Werk und nickte 

zufrieden. 

Er hob die Glock von dem Kiesweg auf und stopfte sie 

sich hinten in den Hosenbund. Mit der SIG in der Hand 

schlich er vorsichtig um das Haus herum zur Tür. Er hielt 

sich dicht an der Wand, um den Kameras zu entgehen. 

Zwischendurch warf er einen Blick auf die Uhr. Fünfzehn 

Uhr dreiundfünfzig. Gutes Timing. 
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John Westwood starrte Nichsolson schweigend an und 

warf dann verstohlen einen Blick auf seine Armbanduhr. 

Noch elf Minuten. 

»Angst, dass Sie sich verspäten?« Nicholson hielt West-

wood mit seiner Pistole in Schach. 

»Nein. Ich warte nur darauf, dass Sie mir erzählen, 

wie clever Sie waren, und was Sie als Nächstes mit dem 

Inhalt dieser Stahlflaschen anstellen wollen. Was haben 

Sie gemacht? Haben Sie die Viren an El Kaida oder ei-

nen anderen Haufen wahnsinniger Terroristen verscha-

chert?« 

Zum zweiten Mal, seit Westwood in den Bespre-

chungsraum gestoßen worden war, starrte Nicholson ihn 

an. »Sie haben absolut keine Ahnung, worüber Sie da re-

den«, stieß er schließlich wütend hervor. »Sie glauben, ich 

würde die Firma verraten? Fuck you, Westwood, ich bin 

Patriot und tue alles, was in meiner Macht steht, um die 

Firma und unser Land zu schützen. Wenn ich das Zeug 

endlich wiederhabe, sorge ich dafür, dass es augenblick-

lich verbrannt wird.« 

Westwood täuschte Verständnislosigkeit vor, obwohl er 

so etwas vermutet hatte. »Das verstehe ich nicht. Warum 

machen Sie sich solche Mühe, um die Flaschen zurückzu-

bekommen, wenn Sie sie nur zerstören wollen?« 

»Sie verstehen das nicht, Westwood, weil Sie dumm und 

schlecht informiert sind.« 

»Ich bin nur deshalb schlecht informiert, weil Sie alle Un-

terlagen vernichtet haben«, erwiderte Westwood schroff. 

Nicholson nickte ungeduldig. »Schon, aber wenn Sie Ih-

ren Job richtig erledigt hätten, wüssten Sie, dass diese Un-
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terlagen auf Befehl von ganz oben vernichtet worden 

sind.« 

Westwood nickte. »Warum sollte der Präsident der 

Vereinigten Staaten höchstpersönlich ein paar lausige 

CIA-Akten sperren?« 

»Diese Bemerkung unterstreicht nur, wie erbärmlich 

ignorant Sie sind.« 

Noch neun Minuten. 



Die Haustür war unverschlossen. Richter legte das Ohr an 

das Holz und lauschte auf Geräusche von drinnen. Er war 

nicht sicher, ob er überhaupt etwas durch das dicke Holz 

hören konnte, aber er war nur deshalb noch am Leben, 

weil er sich die Mühe machte, alles zweimal zu überprüfen. 

Entsprechend überzeugte er sich noch einmal, dass sei-

ne SIG ein volles Magazin hatte, durchgeladen und entsi-

chert war. Dann legte er die Hand auf den Griff und öffne-

te die Tür. Wie er erwartet hatte, war der Flur leer. Die 

Fliege zappelte ja bereits im Netz. Da Westwood der einzi-

ge Besucher war, den Nicholson erwartete, ließen die Wa-

chen es entspannter angehen. Die Alarmanlagen im Haus 

waren ausgeschaltet, aber die Sensoren auf der Auffahrt 

hatten sie gewiss nicht außer Betrieb gesetzt. Doch Richter 

war gar nicht in die Nähe der Einfahrt gekommen. 

Er ging weiter in die Diele, blieb dicht an der Wand ste-

hen und lauschte. Aus einem kurzen Flur rechts von ihm 

drang Stimmengemurmel. Er folgte dem Geräusch und 

trat so leise und vorsichtig wie möglich auf. Am Ende des 

Flurs stand eine Tür halb offen. Richter sah an den 

Schränken, dass es sich um die Küche handeln musste. 
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Er hob die SIG mit beiden Händen an, trat die Tür ganz 

auf und sprang in den Raum. Zwei Männer saßen sich an 

einem Holztisch gegenüber. Hinter ihnen auf dem Herd 

stand ein Kaffeetopf. Der eine Mann hatte gerade in ein 

Stück gebutterten Toast beißen wollen, als er mitten in der 

Bewegung innehielt, und der Zeigefinger des anderen 

steckte im Griff eines Kaffeebechers. Sie starrten mit offe-

nen Mündern auf den langen Schalldämpfer der SIG. 

»Ein bisschen früh für den Five O’Clock Tea, oder?«, 

bemerkte Richter verächtlich. »Also«, er schwenkte ruhig 

mit der Mündung der SIG von einem Mann zum anderen, 

»in eurer Lage kann man immer zwischen einem harten 

und einem sanften Weg wählen. Der harte Weg geht so: 

Sie hören einfach auf zu futtern, greifen nach Ihren Waf-

fen und lassen sich erschießen. Einfach für mich, hart für 

Sie. Außerdem macht es dem Verwalter ziemliche Unan-

nehmlichkeiten, wenn er hinterher Ihr Blut und Ihre Ein-

geweide von der Wand wischen muss. 

Falls Ihnen diese Aussicht nicht gefällt, wenden wir uns 

der Alternative zu. Ich erkläre sie Ihnen, aber um die Form 

zu wahren, möchten Sie sich mir sicher vorstellen. Sie zu-

erst.« Er deutete auf den Mann zu seiner Rechten. 

»Blake«, erwiderte der knapp. 

»Fein, Mr. Blake, behalten Sie den Toast in der Hand, 

falls Sie später Hunger bekommen. Ziehen Sie mit der Lin-

ken ihre Waffe aus dem Halfter. Nur Zeigefinger und 

Daumen am Knauf.« 

Der Mann nickte, ohne die SIG aus den Augen zu las-

sen. Er bewegte sich sehr langsam, schob die linke Seite 

seines Jacketts zurück und griff ungelenk nach seiner Pis-
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tole. Er zupfte sie aus dem Halfter und legte sie auf den 

Tisch vor sich. 

»Ausgezeichnet«, meinte Richter. »Schieben Sie sich Ih-

ren Toast rein, dann verschränken Sie die Finger und legen 

die Hände auf den Kopf.« 

Er ließ den Mann keine Sekunde aus den Augen. »Und 

Sie sind …?« Er richtete die Mündung seiner SIG auf den 

anderen Wachposten. 

»Henderson.« 

»Sie kennen die Prozedur ja jetzt, Mr. Henderson. 

Schön langsam und vorsichtig.« Er musste nicht weiter 

drohen, weil das der Lauf der SIG hinreichend erledigte. 

»Trägt einer von Ihnen eine Reservewaffe, einen kleinen 

Revolver am Knöchelhalfter oder dergleichen? Wenn ja, 

dann wäre das jetzt der geeignete Moment, um es mir an-

zuvertrauen. Finde ich es später heraus, tritt die harte Al-

ternative in Kraft. Ich frage Sie nur einmal: Trägt einer von Ihnen eine zweite Waffe bei sich?« 

Beide Männer schüttelten die Köpfe. »Gut«, erklärte 

Richter. »Stehen Sie auf, beide. Ich möchte, dass Sie zwei 

Dinge tun. Es ist ganz einfach. Erstens, wo sind die Fern-

sehmonitore und das Kontrollpult für das Sicherheitssys-

tem?« 

»Im Arbeitszimmer, das von der Diele abgeht«, antwor-

tete Blake. 

»Okay«, erklärte Richter. »Wir gehen jetzt durch die 

Diele und öffnen die Haustür.« 

»Und dann?« Hendersons Stimme zitterte unmerklich. 

»Wollen Sie uns erschießen, sobald wir draußen sind?« 

»Nein«, erwiderte Richter. »Sie interessieren mich nicht. 
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Im Moment sind Sie mir einfach nur im Weg. Sie steigen 

in Ihren Wagen, fahren weg und vergessen, dass Sie jemals 

hier waren. Ach, und sammeln Sie Ihren Kumpel ein, be-

vor Sie verschwinden. Er liegt hinter dem Haus, zusam-

mengeschnürt wie ein Truthahn, der auf Thanksgiving 

wartet.« Richter fiel auf, dass er die amerikanische Aus-

drucksweise allmählich in den Griff bekam. »Ich beobach-

te Sie über das CCTV-System, also tun Sie, was ich Ihnen 

gesagt habe, okay? Wenn ich einen von Ihnen wiederse-

he«, setzte er hinzu, »bringe ich ihn sofort um.« 

Die kleine Prozession erreichte die Eingangstür. Hen-

derson öffnete sie vorsichtig und trat nach draußen. Er sah 

sich um, unsicher, was passieren würde. Blake trat einen 

Schritt vor, wirbelte plötzlich unter dem Türsturz herum, 

ließ die Arme fallen und hechtete nach Richters Hand, in 

der er die Waffe hielt. 

Das war kein besonders kluger Schachzug, angesichts 

dessen, dass Richter zwei Schritte hinter ihm ging und eine 

Pistole in der Hand hatte. Richter wich der ausgestreckten 

Hand mit Leichtigkeit aus, trat vor und rammte die Mün-

dung des Schalldämpfers der SIG in Blakes Solarplexus. 

Der Mann ging keuchend zu Boden, und Richter trat ihm 

nicht gerade sanft in die Lenden. 

»Henderson, schnappen Sie sich den Kerl und ver-

schwinden Sie hier«, schnarrte Richter. »Ich verliere all-

mählich die Geduld mit euch zwei Idioten.« 

Er sah den beiden Männern nach, als sie aus der Haus-

tür stolperten, schlug sie hinter ihnen zu und verriegelte 

sie. Dann lief er zur Diele zurück und stürmte ins Arbeits-

zimmer. Auf dem Bildschirm war der Wagen vor dem 
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Haus deutlich zu erkennen. Blake krümmte sich und klet-

terte langsam auf den Rücksitz. Kurz darauf sah Richter, 

wie Henderson in den Blickwinkel der Kamera kam. Er 

schleppte den anderen Wachposten mit, den Richter zuvor 

hinter dem Haus ausgeschaltet hatte. Der Mann schien 

heftig zu protestieren, aber Henderson ignorierte ihn ein-

fach und schob ihn ebenfalls hinten in den Wagen. Er warf 

einen Blick zum Haus, bevor er auf der Fahrerseite ein-

stieg, den Wagen startete und losfuhr. Richter blickte auf 

seine Uhr. Sechzehn null vier. Auf den Punkt. 



»Wo sind die Flaschen jetzt?« 

»Das weiß ich nicht«, antwortete Westwood. 

»Was zum Teufel soll das heißen? Natürlich wissen Sie 

es! Wenn nicht, wären Sie nicht hier. Also treiben Sie keine Spielchen mit mir. Ich kann Ihre Frau und Ihre Kinder in 

einer Stunde hierher schaffen lassen. Drei Minuten nach-

dem ich mit ihnen angefangen habe, werden Sie reden.« 

Westwood nickte. »Das traue ich Ihnen ohne weiteres 

zu«, erwiderte er, »aber es würde Ihnen trotzdem nichts 

nützen. Ich kann Ihnen nichts verraten, was ich nicht 

weiß, und ich weiß nicht, wo die Flaschen sind, weil ich sie nicht habe.« 

»Bullshit!«, stieß Nicholson hervor. »Ich glaube Ihnen 

nicht.« 

»Das sollten Sie aber«, gab Westwood zurück. »Denken 

Sie nach. Ich war die gesamten letzten Wochen hier in 

Virginia. Die Flaschen wurden in einem Stahlkoffer auf 

Kreta entdeckt. Wie zur Hölle sollte ich sie mir wohl be-

schafft haben?« 
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»Sie haben jemanden hingeschickt«, vermutete Nichol-

son. 

Westwood schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht. Je-

mand anders hat sie Stein abgenommen. Ihr Killer Mur-

phy ist zwar ebenfalls aufgetaucht, aber er kam viel zu spät. 

Der Kerl, der die Flaschen jetzt besitzt, hat ihn mit einer 

Portion blauer Bohnen abgespeist.« 

Zum ersten Mal beschlich Nicholson das Gefühl, dass 

ihm die Situation entglitt. »Wer ist dieser Mann?«, wollte 

er wissen. 

Westwood schüttelte den Kopf. »Alles zu seiner Zeit. 

Und noch etwas: Ich bin nicht allein gekommen.« 

»Das Haus ist gesichert. Meine Männer haben alles im 

Griff!«, fuhr Nicholson ihn an. 

»Sind Sie sich dessen so sicher?« Westwood warf wieder 

einen Blick auf die Uhr. Sechzehn null fünf. Er hoffte das 

Beste. »Falls jetzt jemand an dieser Tür klingelt, ist das also einer Ihrer Männer, stimmt’s?« 

»Richtig, aber es wird niemand klingeln, Westwood. 

Meine Leute haben den Befehl, uns nicht zu stören.« 

Seine Worte waren noch nicht ganz verklungen, als das 

Läuten der Klingel durch den Einsatzraum schrillte. 



Richter war in den Keller gelangt und blieb vor der Tür des 

sicheren Raumes stehen. Er warf einen weiteren Blick auf 

seine Uhr, zog etwas aus der Jacke und platzierte es mitten 

vor die Tür. Dann trat er zur Seite und drückte zweimal 

auf die Klingel. 
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Nicholson blieb mehrere Sekunden lang wie erstarrt ste-

hen. Dann winkte er Westwood an die Seite des Raumes, 

wo er ihn im Auge behalten konnte, während er die Tür 

öffnete. Er überzeugte sich, dass seine Pistole entsichert 

war, ging zur Tür und schob das Schloss zurück. 

Er  machte  sie  ein  paar  Zentimeter auf und rief, aber 

niemand antwortete. Dann spähte er durch den Spalt und 

sah genau das, was Richter wollte. Eine kleine Edelstahlfla-

sche, die unschuldig zwei Meter vor der Tür auf dem Bo-

den stand. Auf einer Seite waren deutlich die Buchstaben 

»CAIP« zu lesen. 

Im nächsten Moment flog die schwere Tür nach innen 

und traf Nicholson an der Schläfe. Er ließ die Pistole fallen, und fiel krachend rücklings auf den Boden. Bevor er das 

Bewusstsein verlor, hörte er einen kurzen Wortwechsel 

zwischen Westwood und einem anderen Mann. 

»Hatten wir es so geplant, oder nicht?«, fragte eine 

Stimme mit unverkennbar britischem Akzent. 

»Ich bin vermutlich um Jahre gealtert«, das war West-

wood, »aber genauso haben wir es geplant, Paul.« 
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28 

 Montag 

 Browntown, Virginia 



Der Name des dritten Agenten war Ridout, und zu be-

haupten, er war verärgert, wäre eine beträchtliche Unter-

treibung gewesen. Henderson hatte ihm das Klebeband 

vom Mund gerissen, bevor er ihn zum Wagen geschleppt 

hatte. Als Henderson jetzt das Fahrzeug von der Auffahrt 

auf die Straße steuerte, machte Ridout seinen Gefühlen 

vernehmlich und unmissverständlich Luft. 

»Damit kommt dieser dürre blonde Drecksack nicht 

durch«, fauchte er und schnitt eine Grimasse. »Niemand 

springt so mit mir um!« 

»Du wirst gar nichts unternehmen, bis wir deine Schul-

ter wieder eingerenkt haben«, sagte Henderson und bog 

eine knappe Viertelmeile von dem Haus entfernt von der 

Straße ab. 

»Wir fahren zurück?«, fragte Blake hoffnungsvoll vom 

Rücksitz. Der Schmerz seiner geprellten Hoden ebbte all-

mählich ab. 

»Wir fahren zurück«, bestätigte Henderson, stellte den 

Motor ab und stieg aus. »Das wird jetzt wehtun«, warnte er 

Ridout und bedeutete Blake, einen Arm um die Brust sei-

nes Kollegen zu schlingen. 
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»Mach es einfach!«, fuhr Ridout ihn an. Sein Gesicht 

war kalkweiß und verschwitzt. 

Henderson packte seinen Oberarm und schob ihn mit 

einer raschen Bewegung nach oben, während er ihn 

gleichzeitig nach außen drehte. Es klackte vernehmlich, als 

das Ende des Oberarmknochens wieder in das Gelenk 

schnappte, aber Ridouts Schmerzensschrei übertönte es. 

»Jesus Christus!«, keuchte er. Seine Stimme war schwach 

und gepresst. Vorsichtig bewegte er den rechten Arm. »Es 

schmerzt höllisch«, erklärte er, »aber wenigstens kann ich 

ihn wieder bewegen.« 

»Gut.« Henderson ging zum Heck des Wagens. »Wir 

haben Kevlarwesten und Maschinenpistolen. Wir können 

den Jungen locker erledigen und Murphy auch.« Er mach-

te die Klappe auf und reichte den Männern die kugelsiche-

ren Westen. Dann schloss er mit einem Sicherheitsschlüs-

sel eine Stahlkiste auf, die auf dem Wagenboden festgenie-

tet war. In der Kiste befanden sich vier halbautomatische 

Glock 17, drei Uzi-Maschinenpistolen und sechs Schach-

teln Munition. 

Wortlos legten die drei Männer die Westen an, bewaff-

neten sich jeder mit einer Pistole und einer Uzi und luden 

die Magazine hastig mit 9-mm-Patronen. Sechs Minuten 

nachdem Henderson angehalten hatte, waren sie ab-

marschbereit. 

»Wie kommen wir denn in das Haus rein?«, wollte Bla-

ke wissen. 

»Durch die Hintertür«, erklärte Henderson. »Sie hat ein 

elektronisches Schloss und eine externe Tastatur. Und ich 

kenne den Kode.« 
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Nicholson kam langsam zu sich. Seine Schläfe pochte 

schmerzhaft. Dort hatte die schwere Tür seinen Kopf ge-

troffen. Einige Sekunden lang wusste er nicht, wo er war, 

doch dann erkannte er den Einsatzraum. Er versuchte auf-

zustehen, aber Arme und Beine verweigerten ihren Gehor-

sam. Er sah an sich herunter. Seine Handgelenke waren an 

die Armstützen des Stuhls gefesselt worden, und außer-

dem hatte ihm jemand sein Jackett ausgezogen. 

Vor sich auf dem Tisch bemerkte er eine merkwürdige 

Ansammlung von Gegenständen. Eine SIG Automatik, ein 

Küchenmesser, einen Salzstreuer, eine Dose mit Feuer-

zeugbenzin und eine Schachtel Streichhölzer. Daneben 

glänzte das Objekt, das er vorhin vor dem Einsatzraum ge-

sehen hatte. Die kleine Vakuumflasche aus Edelstahl mit 

der Aufschrift »CAIP«. Neben dem Tisch standen West-

wood und einer anderer Mann, ein blonder, etwas unge-

pflegt wirkender Typ, und starrten ihn an. 

»Das ist Paul Richter«, begann Westwood. »Er hat Ihren 

Killer Murphy auf Kreta aus dem Verkehr gezogen …« 

»Wir wollen ein paar Antworten auf ein paar einfache 

Fragen«, unterbrach Richter ihn. »Erstens, was war CAIP?« 

Nicholson schüttelte den Kopf und wünschte sich im 

selben Moment, er hätte es nicht getan. Ein stechender 

Schmerz schoss durch seinen Schädel. 

»Gut«, fuhr Richter fort. »Sie haben zwei Möglichkeiten. 

Sie sagen uns, was es mit CAIP auf sich hat und verlassen 

diesen Raum lebend. Wenn Sie schweigen, stellen wir eini-

ge unerfreuliche Dinge mit Ihnen an, bis Sie schließlich 

doch reden. Es liegt an Ihnen.« 

Nicholson schwieg. Die beiden Männer sahen sich an, 
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dann wandte sich Westwood ab. »Ich setze Wasser auf, 

Paul.« 

Richter trat vor und riss die Ärmel von Nicholsons 

Hemd. »John setzt Teewasser auf. Wenn es kocht, bringt er 

es her und ich gieße es über Ihren linken Unterarm. Die 

Haut dürfte hübsche Blasen werfen. 

Dann«, er deutete auf den Tisch, »schneide ich mit dem 

Küchenmesser einige Blasen auf. Sie werden bluten, aber 

ich binde Ihren Arm ab, damit Sie nicht zu viel Blut verlie-

ren. Dann reibe ich Küchensalz in die Wunden, übergieße 

es mit Feuerzeugbenzin und zünde es an. Wenn die 

Flammen erloschen sind, machen wir weiter. 

Wenn ich den Knochen erreicht habe, mache ich mit 

Ihrem anderen Arm weiter. Danach geht’s an die Beine. 

Ich habe den ganzen Tag Zeit. Falls Sie mir also nicht sa-

gen, was ich wissen will, können Sie nie wieder laufen oder 

Ihre  Arme  benutzen.  Bringt  das alles nichts, habe ich ja immer noch die Flaschen. Also selbst wenn Sie schweigen, 

gewinne ich am Ende. Denken Sie darüber nach, während 

das Wasser kocht.« 

Richter lächelte, aber es war kein Funken Gefühl in sei-

nen Augen. Nicholson war klar, dass dieser Engländer ge-

nau das tun würde, was er angedroht hatte. Er wusste es 

deshalb so genau, weil er solche Augen kannte. Er sah sie 

täglich, jeden Morgen, wenn er beim Rasieren in den Spie-

gel schaute. 

»Sie können sich eine Menge Schmerz ersparen«, mein-

te Richter, »wenn Sie mir ein paar einfache Fragen beant-

worten.« 

Nicholson schüttelte stumm den Kopf. In dem Moment 
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ging die Tür des Raums wieder auf, und Westwood kam mit 

einem dampfenden Kessel herein. Nicholson konnte seinen 

Blick nicht von diesem einfachen Haushaltsgerät losreißen, 

als Westwood an den Tisch trat und ihn hinstellte. 

»Mir gefällt das nicht, Paul.« Westwoods Stimme war 

leise und bekümmert. »Es ist barbarisch, und ich will mit 

so was nichts zu tun haben.« 

»Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte Richter. 

»Gehen Sie nach oben und behalten Sie die Monitore im 

Auge, für den Fall, dass seine Handlanger zurückkommen. 

Ich rufe Sie, wenn Nicholson reden will.« 

Westwood nickte. Seine Miene war immer noch be-

kümmert, als er zur Tür ging. Unmittelbar bevor er sie zu-

zog, redete Nicholson doch. »Das wagen Sie nicht!« 

Westwood hörte Richters Antwort nicht, aber Bruchtei-

le von Sekunden, bevor die Tür zufiel, drang Nicholsons 

erster Schrei durch den Spalt und erstarb abrupt, als die 

schalldichte Tür sich schloss. 



Henderson hatte einen Plan, und es musste schnell gehen, 

weil sie zu Recht vermuteten, dass dieser blonde Kerl Ni-

cholson etwas antun wollte. Sie hatten keine Zeit, sich et-

was Komplexes oder Elegantes auszudenken. 

Murphy dagegen war eine unbekannte Größe, vielleicht 

sogar der Komplize des Blonden. Auf jeden Fall hielt Hen-

derson es für besser, ihn ebenfalls zu erledigen. Murphy 

hatte Ridout und Henderson gesehen, als er vor dem Haus 

angekommen war, also musste Blake ihn ablenken, wäh-

rend die beiden anderen Männer das Grundstück von hin-

ten betraten. 
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Blake saß hinter dem Steuer, die Kevlarweste griffbereit 

auf dem Beifahrersitz neben ihm, darauf lag die Uzi. Die 

Glock steckte in seinem Schulterhalfter. Henderson und 

Ridout saßen auf dem Rücksitz, während Blake wendete 

und denselben Weg zurückfuhr, den sie gekommen waren. 

Etwa hundert Meter vor dem sicheren Haus hielt er den 

Ford an und beobachtete im Rückspiegel, wie die beiden 

ausstiegen. Dann schaute er auf die Uhr. Er wartete drei 

Minuten, fuhr langsam weiter und bog auf die Auffahrt 

ein. Er parkte sorgfältig, und nahm eine Landkarte aus 

dem Handschuhfach. Danach stieg er aus, ging zur Haus-

tür und klingelte. 



John Westwood saß am Küchentisch. Ihm gingen wider-

streitende Gefühle durch den Kopf. Er hatte noch Nichol-

sons Schrei im Ohr, als Richter angefangen hatte, ihn zu 

foltern. Er hatte nicht übertrieben, als er sagte, dass er 

Richters Methoden für barbarisch hielt, aber ihm war klar 

gewesen, dass Nicholson nicht auspacken würde, es sei 

denn, man wandte extreme Maßnahmen bei ihm an. Rich-

ters Überredungskünste waren extremer als alles, was 

Westwood sich ausdenken konnte, deshalb hoffte er, dass 

Nicholson schnell kooperierte. 

Das Warngeräusch der Sensoren von der Auffahrt über-

raschte ihn. Er ahnte, dass sie Ärger ankündigten. Er nahm 

eine der Glocks vom Küchentisch, die einem der Wächter 

gehört hatte, die von Richter entwaffnet worden waren. Er 

überzeugte sich, dass sie geladen und entsichert war, und 

ging in das Arbeitszimmer, um einen Blick auf die Über-

wachungsmonitore zu werfen. Eine Ford-Limousine stand 
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vor der Tür, quer zum Haus, sodass er ihr Nummernschild 

nicht sehen konnte. Die CIA-Leute hatten zwar einen Ford 

gefahren, aber das tat ein großer Teil der amerikanischen 

Bevölkerung ebenfalls. Es konnte auch ein harmloser Ver-

treter sein. 

Westwood ging zur Tür, als es klingelte, überzeugte 

sich, dass sie verriegelt war, und warf einen Blick auf den 

kleinen Bildschirm, der die Veranda zeigte, auf der ein 

Mann vor der Tür in eine Landkarte schaute. Westwood 

drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Ja bitte?«, 

erkundigte er sich. 

»Oh, hallo«, antwortete der Mann. »Entschuldigen Sie 

die Störung, aber ich fürchte, ich habe mich verfahren. 

Können Sie mir sagen, wie ich nach Browntown komme?« 

»Ganz einfach«, begann Westwood. »Sie fahren aus der 

Einfahrt nach links und …« Er wirbelte herum, weil er 

hinter sich ein leises Geräusch gehört hatte. Als er die Ge-

stalt sah, riss er die Glock hoch, aber es war viel zu spät. 

Henderson wischte die Waffe zur Seite und schlug ihm 

krachend den Kolben seiner Uzi an den Kopf. Westwood 

sackte besinnungslos zu Boden. 

Dreißig Sekunden später stand Blake im Flur und zog 

sich die Kevlarweste an, während Henderson Westwood 

mit einer Rolle Plastikband fesselte, die er in einem Kü-

chenschrank gefunden hatte. 



Nicholson erwies sich als ziemlich zäh. Er verteidigte hart-

näckig sein Geheimnis, obwohl das über ein Vierteljahr-

hundert alt war. Richter hatte gehofft, Nicholson würde 

einfach anfangen zu reden, sobald er sah, was Richter mit 
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ihm vorhatte. Bedauerlicherweise tat er das nicht. Ihn mit 

dem kochenden Wasser und dem Benzin zu foltern, wäre 

eine Brutalität gewesen, die nicht Richters Stil entsprach. 

Also knöpfte er sich Nicholson anders vor. 

Der menschliche Körper ist eine ausgesprochen kom-

plizierte Schöpfung, und das menschliche Gehirn ist das 

komplexeste Gebilde, das bisher im Universum entdeckt 

wurde. Es kontrolliert den Körper durch Nervenimpulse, 

indem es Muskeln befiehlt, sich zu bewegen, oder aber 

Rückmeldungen von Nerven bekommt, die Informationen 

über das direkte Umfeld sammeln. Eine der wichtigsten 

Funktionen dieser Nerven ist es, das Gehirn vor unmittel-

barer Gefahr für den Körper zu warnen. Aus diesem 

Grund sitzen viele Nervenenden direkt in der Haut. 

Einige der härteren Kampfsportarten zielen auf genau 

diese Nerven, um einen Gegner kampfunfähig zu machen 

oder ihn zu töten, aber wenn man in der richtigen Dosie-

rung Druck ausübt, erzeugt man damit starke körperliche 

Schmerzen. Dieser Schmerz ist nur von kurzer Dauer, ver-

ursacht keine bleibenden Schäden und ebbt ab, sobald der 

Druck nachlässt. Weiter wollte Richter nicht gehen, und 

das ahnte Nicholson vermutlich, denn trotz seiner Schreie 

und seines Geheuls weigerte er sich nach wie vor, das Ge-

heimnis zu lüften. 

Richter betrachtete ihn nachdenklich. »Vielleicht sollte 

ich eine andere Taktik anwenden.« Er trat an den Tisch und 

nahm die kleine Stahlflasche in die Hand. Als er zu Nichol-

son hinüber sah, bemerkte er die Veränderung in seiner 

Miene. Die Furcht im Blick des Mannes war unverkennbar. 

Richter schlenderte mit der Flasche durch den Raum. 
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»Vielleicht sollte ich einfach ein Loch in die Flasche schie-

ßen, die Tür ein paar Tage geschlossen lassen, und Sie der 

Gnade dieser Viren überlassen, die Ihnen so am Herzen 

liegen. Ich habe gesehen, was sie anrichten«, fuhr er fort. 

»Es ist ziemlich unappetitlich.« 

Während er Nicholson anstarrte, warf er die Flasche 

von einer Hand in die andere. »Natürlich weiß ich dann 

immer noch nicht, was diese Viren eigentlich sind, aber 

ich kann das CDC oder die Jungs in Porton Down auf eine 

der anderen Flaschen ansetzen. Sie werden es schon he-

rausfinden. Sie sind dann allerdings tot, und ich wüsste 

noch immer nicht, was Sie damit vorhatten. Es wird Zeit, 

dass Sie sich entscheiden. Entweder sterben Sie hier in die-

sem verschlossenen Raum in der Gesellschaft Ihrer heiß 

geliebten, tödlichen Erreger, oder Sie spucken endlich aus, 

was es mit CAIP auf sich hat.« 

Als Richter Nicholsons Miene musterte, bemerkte er ein 

schwaches Lächeln auf seinem Gesicht und sah, dass der 

Mann seinen Blick auf etwas hinter ihm richtete. Er wir-

belte herum. Henderson stand in der offenen Tür des Be-

sprechungsraumes, und Richter blickte in die Mündung 

einer Uzi. 

Nicholsons spöttisches Lachen hallte durch den Raum. 

»Ich würde sagen, die Kavallerie ist eingetroffen, Richter.« 



John Westwood kam langsam wieder zu sich. Sein Schädel 

schmerzte höllisch, und er kniff die Augen zusammen. Er 

versuchte, sich vom Boden hochzustemmen, doch seine 

Arme waren ebenso gebunden wie seine Knöchel. Und auf 

den Lippen spürte er ein Klebeband. 
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Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und fand sich auf 

dem Boden des Flurs wieder. Der »verirrte Reisende« 

stand vor ihm und zielte mit einer Glock auf seinen Bauch. 

Als Westwood hochsah, lächelte Blake ihn an und trat ihm 

mit voller Wucht in den Magen. 

Westwood erbrach gegen das Klebeband über seinem 

Mund. Blake beugte sich vor, riss ihm das Band vom Ge-

sicht. Westwood hustete und spuckte das Erbrochene auf 

den Teppich. 

»Es ist vorbei, Murphy – oder wie auch immer Sie hei-

ßen.« Als Blake das sagte, wusste Westwood, dass sie Rich-

ter geschnappt hatten. 



Henderson stand etwas abseits und hielt Richter mit der 

Uzi in Schach, während Ridout Nicholsons Fesseln durch-

schnitt. Als er frei war, stand er auf und starrte Richter 

finster an. 

Seit Henderson hereingekommen war, hatte der Eng-

länder kein Wort gesagt, sondern seine Chancen abgewo-

gen und überlegt, was er unternehmen sollte. Er wusste 

nicht, wie er das Blatt wieder wenden konnte, es sei denn, 

die drei Amerikaner würden einen groben Fehler bege-

hen. 

»Soll ich ihn erledigen?«, fragte Henderson Nicholson. 

»Das können Sie noch früh genug, aber nicht sofort. Er 

hat Informationen, die ich haben will. Mit der Hilfe dieser 

Gerätschaften hier«, er deutete auf die Gegenstände auf 

dem Tisch, »werde ich ihn sicher überreden können. 

Schießen Sie ihm in die Beine und fesseln Sie ihn auf die-

sen Stuhl.« 
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Richter lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein.« Mehr 

sagte er nicht. 

Die drei Männer starrten ihn an. Sie wussten, dass sich 

die Situation verändert hatte, aber Ihnen war nicht klar, 

wodurch. 

Henderson hob die Uzi, aber Richter grinste ihn einfach 

nur an. Sein Plan war einfach und höllisch riskant, aber es 

war seine einzige Möglichkeit. Sonst würde er Westwood auf 

dem Grund von Nicholsons Zisterne Gesellschaft leisten. 

»Sie werden sich hüten, auf mich zu schießen«, meinte 

Richter, »jedenfalls, solange ich dieses Baby hier habe.« Er warf einen bezeichnenden Blick auf die CAIP-Flasche, die 

er vor seine Brust hielt. »Wir beide wissen, was drin ist, 

Nicholson, und was passiert, wenn sie durchlöchert wird. 

Soll ich Ihren Freunden reinen Wein einschenken, oder 

möchten Sie es ihnen lieber selbst erzählen?« 

Nicholson starrte ihn eine Weile an und bedeutete dann 

Henderson, die Uzi sinken zu lassen. »Die Flasche enthält 

ein tödliches Virus«, erklärte er schließlich. »Wenn es aus-

tritt, sterben wir alle. Aber das ändert nichts an meinem 

Befehl. Ich will diesen Mistkerl gefesselt auf dem Stuhl se-

hen. Seine Pistole liegt hier auf dem Tisch, also legt eure 

Waffen weg und schnappt ihn euch. Achtet nur darauf, 

dass die Flasche nicht beschädigt wird.« 

Ridout warf Henderson einen warnenden Blick zu. 

»Pass auf!«, sagte er. »Er ist in Nahkampf ausgebildet und 

verdammt schnell!« 

»Wenn schon!«, fuhr Nicholson sie an. »Ihr seid zu 

zweit und beide gut ausgebildet. Schnappt ihn euch und 

bringt die Sache zu Ende!« 
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Richter war klar, dass er keine bessere Chance bekom-

men würde. Er beobachtete, wie Henderson und Ridout 

ihre Uzis auf den Boden hinter  sich  legten  und  sich  ihm langsam von entgegengesetzten Seiten näherten. Nicholson sah mit einem süffisanten Grinsen zu. 

Richter entspannte sich und beobachtete alle drei Män-

ner. Er bereitete sich auf den Kampf vor, spreizte leicht die Füße, ließ den rechten Arm locker am Körper herunterhängen und drückte mit der Linken nach wie vor die 

CAIP-Flasche vor seine Brust. 

Ridout näherte sich von rechts. Richter vermutete, dass 

er vorsichtiger angreifen würde, weil er bei seinem vorigen 

Zusammenstoß mit Richter im Garten Prügel bezogen hat-

te. Außerdem dürfte seine eingerenkte Schulter noch höl-

lisch schmerzen. 

Richter wartete, bis die beiden Männer noch etwa vier 

Schritte von ihm entfernt waren. Dann handelte er, schnell 

und konzentriert. Er warf die CAIP-Flasche Henderson zu 

und sprang Ridout entgegen. Nicholson rief einen Befehl, 

aber wie Richter erwartet hatte, trat Henderson zurück, 

streckte die Hände hoch, um die Flasche zu fangen, und 

Ridout zuckte unwillkürlich zurück. Richter blieben nur 

wenige Sekunden, um die Situation unter Kontrolle zu 

bringen. 

Nicholson hatte mit seiner Bemerkung Recht gehabt, 

dass Richters SIG auf dem Tisch neben dem Küchenmes-

ser lag. Aber er wusste nicht, dass die Glock 17, die Richter Ridout abgenommen hatte, noch hinten in seinem Hosenbund steckte. 

Jetzt riss er sie heraus, richtete sie mit ausgestrecktem 

685 

Arm auf Ridout und drückte ab. Der Knall der nicht 

schallgedämpften Waffe hallte durch den Raum, aber 

Richter kontrollierte nicht lange, ob sein Schuss getroffen 

hatte. Er wirbelte herum und zielte auf Henderson. Der 

hatte immer noch die Arme über den Kopf gehoben, um-

klammerte die Flasche und starrte Richter entsetzt an. Der 

feuerte erneut. 

Die Kugel traf Hendersons Kevlarweste, und ihr Auf-

prall schleuderte den Mann rücklings zu Boden. Bei dem 

Sturz ließ er die Flasche los, die wieder durch die Luft wirbelte. Richter ignorierte sie. Er hatte sie vorher untersucht. 

Ein Sturz auf den Teppich konnte sie höchstens verbeulen, 

nicht aber zerstören. 

Statt dessen schwang er die Glock herum und zielte auf 

Nicholson. Der Agent bückte sich und griff nach einer 

Uzi. Richter brauchte weniger als eine halbe Sekunde, um 

sein Ziel zu erfassen und abzudrücken. Das Projektil traf 

Nicholsons linkes Bein und zertrümmerte den Oberschen-

kelknochen sechs Zentimeter über dem Knie. Der Mann 

torkelte zur Seite und schrie vor Schmerz. Er dachte nicht 

mehr an die Uzi. 

Seit Richter die Flasche in die Luft geworfen hatte, wa-

ren kaum vier Sekunden vergangen. 



Im Flur des Erdgeschosses hörte John Westwood die drei 

schnell aufeinander folgenden Schüsse und den Schmer-

zensschrei. Er zwang sich zu einem Grinsen, als er zu Blake 

hochsah. »Sind Sie sicher, dass Ihre Kumpel da unten alles 

unter Kontrolle haben?« 

»Klugscheißer!« Blake trat Westwood noch einmal in 
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den Magen, hielt die Uzi im Anschlag und ging vorsichtig 

den Flur entlang. 



Richter trat zu Nicholson, hob beide Uzis auf, zog die Ma-

gazine heraus und warf sie und die Waffen zur Seite, au-

ßerhalb der Reichweite des Mannes. Dann drehte er sich 

wieder zu Henderson und Ridout herum. Die beiden hat-

ten kugelsichere Westen getragen, also hatten die Schüsse 

ihnen schlimmstenfalls den Atem geraubt. 

Henderson hatte sich bereits an der Wand aufgesetzt 

und zog seine Glock aus dem Schulterhalfter. Ohne zu 

zögern hob Richter seine Waffe, zielte und drückte ab. 

Hendersons Kopf ruckte zurück, als das kupferbeschich-

tete 9-mm-Geschoss ihm das Hirn aus dem Schädel riss 

und über die dahinter liegende Wand verteilte. 

Jetzt widmete sich Richter erneut Ridout, aber ließ dann 

die Waffe sinken. Sein erster Schuss war unterhalb der 

Kevlarweste dicht unter dem Nabel in Ridouts Körper ein-

gedrungen. Der Mann lag stöhnend auf dem Boden und 

presste die Hände auf den Unterleib. Ridout war keine Ge-

fahr mehr. 

In dem Moment stieß Blake die Tür des Einsatzraumes 

auf. 

Richter sah, wie die Mündung seiner Uzi in seine Rich-

tung schwang. Er tauchte zur Seite ab, über Ridout hinweg, 

schlug einen Purzelbaum auf dem Boden und landete in 

der Hocke, die Glock mit beiden Händen vor sich ausge-

streckt. 

Blake drückte ab und eine Salve von zehn Schüssen 

peitschte durch den Raum. Drei Kugeln trafen Ridout. 
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Zwei schlugen in die Weste ein, aber ein Projektil drang 

unmittelbar über seinem rechten Ohr in seinen Kopf und 

tötete ihn auf der Stelle. Die anderen Kugeln näherten sich 

Richter, der die ganze Zeit in Bewegung blieb, und krach-

ten in die vertäfelten Wände. Wenn man eine Maschinen-

pistole auf Dauerfeuer stellt, ruckt mit jedem Schuss die 

Mündung etwas höher. Blake senkte sie, um sein Ziel zu 

korrigieren, als Richter zweimal mit der Glock feuerte. 

Sein erster Schuss traf den Griff der Uzi und zerfetzte 

Blakes Mittelfinger, die zweite Kugel flog über die Waffe 

und drang etwa zwei Zentimeter über der Kevlarweste in 

seinen Hals ein. Blake kippte nach hinten. Er war auf der 

Stelle tot. 



John Westwood hatte sich gerade aufgerichtet und lehnte 

sich an die Wand, als er sah, wie die Kellertür aufschwang. 

Er hatte vorgehabt, in die Küche zu hüpfen, ein Messer zu 

suchen und seine Fesseln durchzuschneiden, aber das war 

jetzt nicht mehr nötig. 

Richter sah sich um, als er aus der Tür trat. In der einen 

hielt er seine Pistole und drückte sich mit dem anderen 

Arm ein etwas unhandliches Bukett aus Uzis, Glocks und 

Magazinen an die Brust. Er nickte Westwood zu, ließ Waf-

fen und Magazine auf den Boden fallen, und ging in die 

Küche. Einen Augenblick später kehrte er mit einem Steak-

messer in der Hand zurück und durchtrennte die Fesseln 

an Westwoods Handgelenken und Knöcheln. 

»Alles okay, John?« Westwood nickte. »Haben Ihre El-

tern Ihnen denn nicht eingeschärft, dass Sie Fremden nie 

die Tür öffnen dürfen?« 
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»Ich habe die Tür nicht aufgemacht«, protestierte West-

wood. »Sie war von innen verriegelt, aber irgendwie müs-

sen sie hinten hereingekommen sein.« 

Richter nickte. »Mein Fehler«, gab er zu. »Die Hintertür 

ist mit einem elektronischen Schloss und einer Tastatur 

gesichert. Offenbar kannten Nicholsons Männer den Ko-

de. Sie hat innen keine Schlösser, aber ich hätte einen Stuhl darunterklemmen sollen.« 

»Was ist da unten passiert?« 

»Wir hatten einen kleinen Disput und uns darauf geei-

nigt, dass die CIA wohl nächste Woche drei weitere Kon-

dolenzbriefe verschicken wird.« 

»Und wer schreit da?« 

»Nicholson. Ich musste ihn davon abhalten, nach einer 

Uzi zu greifen und mich zu erschießen. Ich habe ihm eine 

Kugel ins Bein gejagt. Er dürfte eine Weile humpeln.« 



Nicholson lag noch dort, wo er gestürzt war, und hielt sich 

mit beiden Händen die Wunde über dem Knie. Der Tep-

pich um ihn herum war blutverschmiert. Er würde verblu-

ten, wenn man nicht schnell etwas unternahm, also kniete 

sich Richter neben ihn und band das Bein des Mannes mit 

einer improvisierten Aderpresse ab. Dann versorgte er die 

Wunde mit einer Mullbinde aus dem Erste-Hilfe-Kasten, 

den er in der Küche gefunden hatte. 

Westwood zog Nicholson zur Wand, sodass er sich dort 

anlehnen konnte. 

»Wie ich gerade sagte, bevor wir unterbrochen wur-

den«, nahm Richter den Faden wieder auf, »ich würde 

gern etwas mehr über CAIP hören. Dann rufen wir einen 
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Krankenwagen, der Sie innerhalb einer Stunde ins Kran-

kenhaus schafft. Weigern Sie sich, können Sie sich vorstel-

len, was wir als Nächstes tun.« 

Nicholson schaute von Richter zu Westwood und 

schüttelte schmerzverzerrt den Kopf. 

»Ich verstehe das einfach nicht, Paul«, murmelte West-

wood. »Diese verdeckte Operation wurde vor mehr als 

dreißig Jahren durchgeführt, und er will uns immer noch 

nicht sagen, worum es dabei ging?« 

»Am Ende wird er reden. Er braucht nur ein bisschen 

Ermunterung.« Richter stand auf, lehnte sich gegen die 

Wand des Einsatzraumes und setzte seinen rechten Fuß 

sehr sanft auf Nicholson linkes Schienbein. »Ich frage Sie 

noch einmal«, erklärte er. »Was ist CAIP?« 

Der verletzte Agent schüttelte den Kopf. Richter sah, 

wie er sich in Erwartung der Schmerzen anspannte, und 

trat fester zu. Dann zog er den Fuß zurück und trat seitlich gegen das verletzte Bein. Nicholson schrie gellend auf, 

während er hastig das Bein mit beiden Händen festhielt. 

»Was war CAIP?«, wiederholte Richter, während Nichol-

sons Schrei zu einem Stöhnen abebbte. »Ich kann den gan-

zen Tag so weitermachen, Nicholson. Das halten Sie kaum 

durch.« Er trat wieder zu und suchte im Gesicht des Man-

nes nach einem Anzeichen von Kapitulation. 

Plötzlich sprach Nicholson. Er war kaum zu verstehen. 

»Hören Sie auf.« Seine Stimme klang schwach und zittrig. 

»Um Gottes willen, hören Sie auf. Ich sage es Ihnen.« 

Die beiden anderen Männer hockten sich vor ihn und 

sahen ihn aufmerksam an. 

»Ich sage es Ihnen.« Nicholsons Stirn war schweißnass. 
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»Ich erkläre Ihnen, was CAIP ist und warum wir es ge-

macht haben.« 

»Dann mal raus mit der Sprache«, knurrte Richter. 

Nicholson sprach so leise, dass sie sich vorbeugen muss-

ten, um seine Worte zu verstehen. »Sie müssen die Hinter-

gründe begreifen. Was wissen Sie über  Weltanschauung 

und Eugenik?« 

Richter sah Westwood an, der verständnislos mit den 

Schultern zuckte. »Nicht viel«, antwortete Richter. »Nur, 

was das Wort bedeutet.  Weltanschauung  ist ein deutscher Begriff, der eine gewisse Ideologie oder Philosophie bezeichnet. Da Sie auch Eugenik erwähnt haben, spielen Sie 

wohl auf Hitlers pervertierte Vision für Deutschland und 

das Dritte Reich an. Seine  Weltanschauung   lautete, dass nur die Starken überleben und die Stärksten dieser Starken 

den Rest beherrschen sollten, erst Deutschland, dann Eu-

ropa und schließlich den Rest der Welt. Alle anderen Ras-

sen und Nationen sollten zu Menschen zweiter Klasse de-

gradiert, als Arbeitskräfte verwendet oder, im Falle der Ju-

den, ausgemerzt werden. Im Prinzip haben die Nazis diese 

Idee als Rechtfertigung für den Holocaust benutzt. 

Mit Eugenik verhält es sich ziemlich ähnlich, nur ohne 

Schaftstiefel und Konzentrationslager. Verfeinerung und 

Veredelung der Rasse durch ein selektives Zuchtverfahren. 

Es ist eine längst verachtete, widerliche Idee.« 

Nicholson schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.« 

Seine Stimme wurde kräftiger. »Eugenik entspricht im 

Grunde dem, was Bauern und Biologen mit Pflanzen und 

Tieren machen. Sie versuchen, das widerstandsfähigste 

Getreide zu züchten, die kräftigsten Pferde, die intelligen-
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testen Hunde oder was auch immer. Eugenik ist nichts an-

deres.« 

»Nur dass Sie hier über Menschen reden«, unterbrach 

Westwood ihn. »Das macht den Unterschied. Das Konzept 

ist nicht akzeptabel.« 

»Das sieht die Regierung von Singapur aber ganz an-

ders«, widersprach Nicholson. »Sie haben 1986 ein Euge-

nik-Programm ins Leben gerufen. Sie haben weiblichen 

Hochschulabsolventen mehr Lohn gezahlt, wenn sie Kin-

der bekamen, und gleichzeitig Frauen, die nicht auf die 

Universität gegangen waren, Geld für den Erwerb eigener 

Häuser geschenkt, falls sie sich bereiterklärten, sich nach 

einem oder zwei Kindern sterilisieren zu lassen.« 

»Davon höre ich zum ersten Mal«, erklärte Westwood. 

»Ihre Unwissenheit ändert nichts an der Realität. Die Re-

gierung von Singapur hat kein Geheimnis aus ihrem Pro-

gramm gemacht, und es war vollkommen freiwillig. Sollte es 

Erfolg haben, dürfte eine allgemeine Verbesserung des In-

telligenzniveaus dieser Nation die Folge sein, und gleichzeitig kontrollieren sie ihr Bevölkerungswachstum. Was«, fuhr 

Nicholson fort, »der zweite Faktor ist.« 

»Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen«, 

warf Richter ein. 

»Das werden Sie gleich verstehen, das verspreche ich 

Ihnen. Ich möchte Ihnen eine Frage stellen: Wie hoch ist 

die Gesamtbevölkerung auf der Erde?« 

»Wir haben keine Zeit für Fragespielchen, Nicholson. 

Kommen Sie zum Punkt.« 

»Das ist der springende Punkt. Gegenwärtig leben etwa 

sechs Milliarden Menschen auf der Erde. Diese Zahl ver-
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doppelt sich alle fünfundzwanzig Jahre, das ist eine expo-

nentielle Steigerung. Zweitausendfünfundzwanzig macht 

das etwa zwölf Milliarden Menschen aus, und Mitte dieses 

Jahrhunderts leben fünfundzwanzig Milliarden Menschen 

auf der Welt. Ungefähr Mitte des nächsten Jahrhunderts er-

reicht die Weltbevölkerung etwa eine halbe Billiarde Men-

schen.« 

»Und?«, erkundigte sich Richter. 

»Eine globale Bevölkerungsdichte dieser Größenord-

nung bedeutet, dass es nur noch Stehplätze gibt, und zwar 

überall. Wir erreichen die Bevölkerungsdichte von Man-

hattan auf dem gesamten Erdball, einschließlich bisher 

unbewohnter Gegenden wie der Arktis, der Antarktis, Si-

birien, dem Amazonasbecken und den Wüsten. Allerdings 

kann die Bevölkerung nicht so lange wachsen, weil uns 

vorher die Nahrungsmittel ausgehen. Man kann keine 

Städte auf demselben Land bauen, auf dem man Getreide 

züchten will.« 

»Was hat das mit der CIA und CAIP zu tun?« 

»Alles«, erklärte Nicholson. »Ende der Sechziger- und 

Anfang der Siebzigerjahre wurden hier in den Staaten 

zahlreiche Studien in Auftrag gegeben. Sie alle kamen 

mehr oder weniger zu demselben Ergebnis. Man musste 

etwas unternehmen, um das Bevölkerungswachstum zu 

drosseln und, wenn möglich, den Trend umzukehren. Die 

meisten Studien kamen zu dem Schluss, dass eine ideale 

Größe für die Weltbevölkerung bei etwa zweieinhalb bis 

fünf Milliarden Menschen läge. Selbst das obere Limit liegt 

deutlich unter dem derzeitigen Stand. 

Das vordringlichste Problem ist Nahrung. Einige Analy-
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tiker sagten voraus, dass bei unverändertem Bevölkerungs-

wachstum in gewissen Ländern in absehbarer Zukunft – das 

bedeutet, in einigen Jahrzehnten – der gesamte Weltvorrat 

an Nahrungsmitteln nicht mehr ausreichen wird, um alle zu 

ernähren. Am Ende müsste Amerika Getreide und andere 

Güter exportieren, aber selbst das würde das Unausweichli-

che nur hinauszögern. Selbst mit all unseren Ressourcen gä-

be es nicht genug für alle zu essen, und in bestimmten Ge-

bieten würden die Menschen einfach verhungern.« 

»Das tun sie jetzt schon«, widersprach Westwood. 

Nicholson nickte. »Richtig, aber gewöhnlich aus ande-

ren Gründen. In politisch labilen Ländern kommen die 

Lebensmittel, die wir und andere freiwillige Hilfsorganisa-

tionen liefern, häufig gar nicht bei den Hungernden an. Sie 

werden von Regierungsbeamten gestohlen, die sie verkau-

fen oder in Lagerhäusern horten, wo sie vergammeln.« 

»Das ist alles sehr faszinierend, aber irrelevant!«, fuhr 

Richter ihn an. »Kommen Sie endlich zur Sache.« 

»Das ist nicht irrelevant«, erwiderte Nicholson scharf. 

»Es ist entscheidend, weil es die Idee hinter CAIP erklärt. 

Es war ziemlich einfach, die Gebiete zu lokalisieren, in de-

nen die Bevölkerung am schnellsten wächst. Natürlich war 

das vor allem die Dritte Welt. Afrika hatte zwar schon 

immer eine hohe Kindersterblichkeit gehabt, aber bessere 

Ernährung und medizinische Versorgung senkten die 

Zahlen drastisch. Die moderne Wissenschaft half dabei, 

dieses Problem zu verschärfen. Nach Meinung vieler Ana-

lytiker stand Afrika kurz vor einer Bevölkerungsexplosion. 

Jemand musste etwas dagegen unternehmen, und zwar 

bald. Wir taten es.« 
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»Was?« 

Nicholson ignorierte Richters Frage. »Man hatte freiwil-

lige Geburtenkontrolle in Afrika versucht, aber das funkti-

onierte nicht. Die Männer weigerten sich, Kondome zu 

benutzen, und die Frauen nahmen keine empfängnisver-

hütenden Mittel. Also wurde eine Gruppe von hohen CIA-

Agenten beauftragt, eine Methode zu ersinnen, um das ge-

fährliche Wachstum dieser Bevölkerungen zu kontrollie-

ren und es möglichst zu verlangsamen. 

Wir haben versucht, den Weizen, den wir lieferten, mit 

Mitteln zu imprägnieren, welche die Fruchtbarkeit senk-

ten, aber das zeitigte nur wenig Wirkung. Also suchten wir 

nach anderen Methoden. Da kam das Verteidigungsminis-

terium auf eine mögliche Lösung. Sie war jedoch so radi-

kal, dass wir uns vorher die Genehmigung von hohen Re-

gierungskreisen beschaffen mussten, bevor wir sie anwen-

den konnten.« 

»Wie hoch oben?«, erkundigte sich Westwood. 

»Vom Außenministerium«, erklärte Nicholson. 

»Und das war CAIP?«, fragte Richter nach. »Was genau 

bedeutet es?« 

»CAIP war die wichtigste Operation, mit der die Firma 

in den Siebzigerjahren beauftragt wurde. Vermutlich sogar 

die wichtigste Operation des ganzen Jahrhunderts, und ei-

nes Tages wird uns die Welt dafür danken, dass wir den 

Mut hatten, es zu tun.« Nicholson klang beinahe stolz, als 

er das sagte. 

»Was haben Sie aus Afrika geholt?«, forschte West-

wood. 

Nicholson sah ihn an, schüttelte den Kopf und verzog 
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schmerzerfüllt das Gesicht. »Wie ich schon sagte, Sie ha-

ben nicht die geringste Ahnung. Wir haben nichts geholt. 

Wir haben etwas hingebracht.« 

»Aber das Flugzeug flog nach Westen über das Mittel-

meer, weg von Afrika«, widersprach Richter. 

Nicholson nickte. »Stimmt. Weil die Mission zu Ende 

war. Wir wussten schon damals, dass wir alle Spuren besei-

tigen mussten. Deshalb haben wir der Eskorte befohlen, 

den Learjet abzuschießen. Er sollte eigentlich mitten über 

dem Meer für immer verschwinden. Aber er wich vom 

Kurs ab. Ich habe seit 1972 darauf gewartet, dass jemand 

darüber stolpert.« 

»Und was haben Sie nach Afrika gebracht?«, wollte 

Richter wissen. »Wofür steht CAIP?« 

Nicholsons Stimme wurde lauter und kräftiger. »Wir 

mussten einen einfachen Namen finden, der für jeden, der 

nichts damit zu tun hatte, bedeutungslos war. CAIP steht 

für   Central Africa Inoculation Program –  Impfungsprogramm für Zentral-Afrika. Und genau das war es auch.« 

Das Schweigen, das sich über den Raum legte, schien eine 

Ewigkeit zu dauern, während die beiden Männer Nicholson 

anstarrten. Dann blickte Richter zu Westwood und bemerk-

te dessen verständnislose Miene. »Ich glaube, ich weiß, wor-

auf das hier hinausläuft«, sagte er. »Ich bete zu Gott, dass ich mich irre. Sagen Sie uns, was Sie den Leuten injiziert haben.« 

Nicholson schüttelte abwehrend den Kopf. »Es war eine 

gute, einfache Idee. Wir wollten nur die Fruchtbarkeit der 

Menschen reduzieren und das Bevölkerungswachstum 

kontrollieren. Wir hatten einfach keine Ahnung von den 
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Langzeitwirkungen. Es sollte eigentlich nur die Vermeh-

rung verhindern, als eine Art Dämpfer fungieren. Uns war 

nicht klar …« 

»Was haben Sie injiziert?«, wiederholte Richter. »Was 

ist in diesen Flaschen?« 

Wieder schüttelte Nicholson den Kopf. »Wir konnten 

die Langzeitwirkung nicht vorhersagen. Wir hätten viel-

leicht mehr Zeit für Tests aufwenden sollen, bevor wir das 

Programm begannen, das war unser Fehler, aber die Sache 

schien so dringend zu sein. Wir …« 

Richter sprang auf und trat Nicholson gegen sein ver-

letztes Bein. »Sagen Sie es uns!«, schrie er. »Was zum Teu-

fel haben Sie injiziert?« 

Nicholson heulte vor Schmerz und umklammerte 

sein Bein. Er sah zu Richter hoch. »Sie verdammter 

Scheißkerl!«, rief er. »Schon gut, okay!«, fuhr er hastig 

fort, als Richter mit dem Fuß ausholte. »Es war eine 

vollkommen neue Substanz. Die Wissenschaftler der 

Army hatten ein Rindervirus mit einem Schafvirus 

kombiniert und es noch weiter modifiziert. Es hatte 

genau die Eigenschaften, nach denen wir gesucht hat-

ten, also haben wir es unter dem Vorwand einer Po-

ckenschutzimpfung injiziert. Es war nur ein Testlauf. 

Wir waren erst ein paar Wochen unterwegs, als das 

Programm abgebrochen wurde.« 

»Durch wen wurde es abgebrochen?«, wollte Richter 

wissen. 

»Der Befehl kam vom Präsidenten. Offenbar hat ihn ei-

ner der Ärzte, die an dem afrikanischen Versuch beteiligt 

waren, heimlich informiert.« 
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»Gut. Ich frage Sie noch einmal: Was haben Sie inji-

ziert?« 

»Ein Virus«, gab Nicholson zu. »Der Stamm in den Fla-

schen war extrem konzentriert, ein Mutterstamm. Er wur-

de vor  Ort  in einem Verhältnis von eins zu zehn Milliar-

den verdünnt, bevor wir ihn injiziert haben. Deshalb 

brauchten wir Ärzte und Wissenschaftler für den Versuch. 

Aber wir hätten niemals gedacht, dass …« 

»Oh, Jesus!« Westwood sah ihn entgeistert an. »Verste-

he ich ihn richtig?« 

Richter nickte. »Ja, aber ich kann es selbst kaum fassen. 

Dieser Dreckskerl meint, dass irgendein Irrer in einem 

amerikanischen Armeelabor AIDS entwickelt hat, um die 

Dritte Welt zu entvölkern. Und ein Haufen von CIA-

Fanatikern hat für ihn die Spritze aufgezogen. Kein Wun-

der, dass der Präsident die Akten verschlossen hat. Wenn 

das jemals öffentlich bekannt geworden wäre, wäre die 

CIA erledigt gewesen und vermutlich die amerikanische 

Regierung gleich mit.« 

»Allmächtiger Herr im Himmel, Paul, was zum Teufel 

machen wir jetzt?« 

»Ich sage Ihnen, was Sie jetzt tun, Westwood.« Nichol-

sons Stimme klang kräftiger, als seine Energie zurück-

kehrte. »Sie werden mich ärztlich versorgen lassen. Dann 

geben Sie mir die Flaschen und die Akte. Ich werde diese 

Beweise für immer vernichten. Das ist der einzig gangba-

re Weg. Wir dürfen unter keinen Umständen zulassen, 

dass davon etwas durchsickert. Der Schaden für Amerika 

wäre unabsehbar.« 

Westwood sah Richter an, der unmerklich den Kopf 
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schüttelte und zur Tür blickte. Westwood ging langsam 

hinaus und sah zu, wie Richter die schallgedämpfte SIG 

vom Tisch nahm und auf den verwundeten Agenten hi-

nuntersah. 

»Ich will Ihnen ein paar Dinge erklären, Nicholson. Die-

ser Raum ist schall- und luftdicht. Wir sind nur deshalb 

nicht schon längst erstickt, weil es hier ein geschlossenes 

Belüftungssystem gibt, das die Luft erneuert. Da es sich je-

doch um ein geschlossenes System handelt, bleiben alle 

Partikel, die in der Luft sind, auch dort. Nur Kohlendioxyd 

kann entweichen. Das ist das Erste.« 

Richter legte die SIG auf den Tisch, zog den kleinen 

Tisch heran und stellte ihn drei Schritt vor Nicholson 

hin. Dann ging er zu Hendersons Leiche und hob die 

CAIP-Flasche auf, die daneben lag. Er hielt sie in der 

linken Hand und betrachtete sie einen Moment, als sähe 

er sie zum ersten Mal. Danach stellte er sie auf den 

Tisch. 

»Zweitens glaube ich an Schuld und Sühne. Wenn Ihre 

Organisation schuldig ist, das AIDS-Virus nach Afrika ge-

bracht und die gegenwärtige Pandemie verursacht zu ha-

ben, dann sollte sie auch die Verantwortung dafür über-

nehmen und sühnen, entweder privat oder öffentlich. Ob 

sie das tut oder nicht, ist nicht meine Entscheidung, aber 

die Beweise dürfen nicht einfach zerstört werden. Viel-

leicht kann man ja aus irgendwelchen Informationen der 

CAIP-Akte oder aus dem konzentrierten Virus in den Fla-

schen ein Heilmittel gegen Aids züchten. Selbst wenn die 

Chance noch so gering ist, reicht das als Rechtfertigung, sie nicht zu zerstören.« 

699 

»Sie verstehen das nicht!«, protestierte Nicholson. »Der 

Schaden, den Sie anrichten könnten, ist …« 

»Ich werde Ihnen etwas über Schaden erzählen«, fiel 

Richter ihm grob ins Wort. »Alles, was die Veröffentli-

chung dieser Informationen anrichten könnte, ist bedeu-

tungslos im Vergleich zu dem Schaden, den Ihr entsetzli-

cher Plan bereits angerichtet hat. Nicht nur in Schwarzaf-

rika. Sie kapieren das nicht, stimmt’s? AIDS könnte die 

ganze menschliche Rasse auslöschen, und Sie wären der 

Schuldige.« Er bellte die letzten Worte und trat Nicholson 

wuchtig gegen das verletzte Bein. 

»Raus hier, John.« Richters Stimme klang leise und be-

herrscht. Er wartete, bis Westwood den Einsatzraum ver-

lassen hatte, und nahm die SIG vom Tisch. 

Nicholson heulte vor Schmerz und umklammerte sein 

Bein, aber Richters Miene verriet weder Mitleid noch 

Reue. »Wenn Sie an einen Gott glauben, dann kann Er Ih-

nen vielleicht vergeben.« Richters Stimme klang eisig wie 

der Tod. »Ich kann es nicht. Sie sind dafür verantwortlich, 

AIDS in die Welt gesetzt zu haben. Also ist es nur gerecht, 

wenn Sie auch daran krepieren.« 

»Nein, nein! Bitte! Wir können die Angelegenheit klä-

ren!«, schrie Nicholson. »Ich geben Ihnen alle Unterlagen 

und verraten Ihnen alles, was ich weiß.« 

Richter ignorierte das Flehen des Mannes. Er ging zur 

Tür, drehte sich um und zielte sorgfältig. Die Pistole hustete einmal. Die Stahlflasche auf dem Tisch flog in die Luft. Das Projektil riss ihre Seite auf, und eine dunkelbraune Staubwolke wehte in Richtung des verwundeten Nicholson. Hastig 

zog Richter die schalldichte Tür zu und verriegelte sie. 
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Und schloss damit auch Nicholsons verzweifeltes Krei-

schen ein, als die hoch infektiöse Substanz in seine Lungen 

drang. 
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29 

 Montag 

 Browntown, Virginia 



John Westwood schien fast unter Schock zu stehen, als er 

den Chrysler vorsichtig von dem sicheren Haus wegsteu-

erte. Er hatte geschwiegen, seit Richter ihn hinausgescho-

ben und die Türen hinter ihnen verriegelt hatte. 

Richter hatte eine Nachricht für den Verwalter dage-

lassen und ihn davor gewarnt, den Besprechungsraum zu 

betreten, bevor ein Dekontaminierungsteam eingetroffen 

war. Er musste vermutlich Tyler Hardin verständigen, 

damit der Experte Anweisungen geben konnte, was zu 

tun war, bevor der Raum ungefährdet geöffnet werden 

konnte. Aber dieser Anruf konnte noch einen Tag war-

ten. 

»Es ist nicht mein Job, John«, erklärte Richter schließ-

lich. »Letzten Endes ist das Ihr Chaos, und Sie müssen es 

auch ausbaden. Aber ich habe das starke Gefühl, dass Sie 

die Sache nicht einfach so begraben können. Wenn Sie 

das veröffentlichen, dann stellen Sie nur die CIA und 

Amerika an den Pranger, worauf Sie bestimmt verzichten 

können. Ich rate Ihnen, die restlichen Flaschen nach 

Langley und zu Walter Hicks zu bringen und ihm vorzu-

schlagen, sie den Wissenschaftlern in Fort Detrick zu über-
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geben. Vielleicht helfen sie ja bei der Suche nach einem 

wirksamen Heilmittel gegen AIDS.« 

»Und was haben Sie vor?« Westwood sprach zum ersten 

Mal, seit er den Besprechungsraum verlassen hatte. »Wer-

den Sie es Simpson sagen?« 

Richter nickte. »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Lä-

gen die Umstände anders, würden Sie das sicher ebenfalls 

tun.« 

»Vermutlich«, murmelte Westwood und richtete sich 

dann auf, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Hören 

Sie«, sagte er. »In den nächsten Tagen dürfte es hier ziem-

lich drunter und drüber gehen. Ich werde die ganze Zeit in 

Langley verbringen und erklären müssen, was in dem si-

cheren Haus passiert ist. Und das ist nur der einfache Teil. 

Wir werden auch Antworten auf die viel schwierigere Fra-

ge suchen müssen, warum eine Horde Verrückter bei der 

CIA vor dreißig Jahren auf die Idee kommen konnte, die 

Hälfte der Bevölkerung Afrikas auszurotten. 

Sie werden ohnehin nach Hause fliegen. Also holen wir 

einfach Ihre Sachen aus meinem Haus, und ich fahre Sie so 

schnell wie möglich zum Baltimore International.« 





 Haywood, Virginia 



Richter stellte den Clancy-Roman wieder in das Buchregal. 

Er hatte den Film gesehen und wusste sehr genau, wohin 

die letzte Fahrt der  Roter Oktober  letztlich gegangen war. 

Er überzeugte sich mit einem letzten Blick, dass er nichts 

in John Westwoods Gästezimmer vergessen hatte, nahm 
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seine Reisetasche und Steins Aktenkoffer und zog die Tür 

hinter sich zu. Als er in die Küche ging, saß Westwood mit 

ausdrucksloser Miene am Frühstückstresen. »John, ich 

kann die Pistolen nicht mitnehmen«, erklärte Richter. »Al-

so lasse ich sie hier. Die SIG können Sie behalten. Betrach-

ten Sie sie als Geschenk des verschiedenen Richard Stein. 

Sie würden mir sehr helfen, wenn Sie die Browning HI-

Power per Diplomatengepäck zur US-Botschaft nach Lon-

don schicken, damit ich sie dort abholen kann. Sie haben 

keine Ahnung, wie viele Formulare ich ausfüllen muss, 

wenn ich den Erbsenzählern den verdammten Schießprü-

gel nicht wiedergebe. Ich habe beide Pistolen in Ihrem 

Gästezimmer gelassen, gesichert, entladen und ohne Ma-

gazin. Sie liegen auf dem obersten Regal des Wandschranks, 

damit Ihre Kinder nicht herankommen. Das hier können 

Sie auch behalten.« Er stellte einen sperrigen, strapazierfä-

higen Tragebeutel auf den Tisch. »Da drin sind Murphys 

Handys und sein Notebook, für den Fall, dass Sie Hicks die 

Mails zeigen müssen, die Sie mit Nicholson ausgetauscht 

haben. Außerdem finden sich vielleicht noch andere In-

formationen, die Ihnen nützen könnten. 

Steins Aktenkoffer nehme ich mit. Unsere Jungs sollen 

das Notebook untersuchen. Vielleicht finden sie ja was 

Brauchbares auf der Festplatte. Anschließend werde ich es 

konfiszieren. Es wird Zeit, dass ich meinen eigenen Com-

puter bekomme. Stein hatte auch ein besseres Handy als 

das, was ich in England benutzt habe. Schreiben wir es als 

Kriegsverlust ab.« 
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 British Airways 747, Direktflug Baltimore-London 

 Heathrow, über dem Atlantik 



Der Film im Flugzeug war Mist. Richter hatte ihn bereits in 

der Offiziersmesse der  Invincible  gesehen. Das schien schon eine halbe Ewigkeit her zu sein. Das Menü war auch nicht 

viel besser. So ziemlich das einzig Essbare war das gebutterte Brötchen gewesen. Nachdem die mürrische Stewardess sein 

Tablett abgeräumt hatte, versuchte Richter zu schlafen. 

Das gelang ihm auch nicht, und nachdem er eine halbe 

Stunde versucht hatte, eine gemütliche Position zu finden, 

was in der Economy-Klasse so gut wie unmöglich war, gab 

er auf, nahm Steins Aktenkoffer aus der Gepäckablage und 

klappte ihn auf. Er hatte eigentlich vorgehabt, mit dem 

Notebook des Toten herumzuspielen. Richter war keines-

wegs so ahnungslos, was Computer anging, wie er ge-

wöhnlich vorgab. Aber als er den Deckel des Aktenkoffers 

anhob, fiel ihm etwas ins Auge. 

Aus einem der schmalen Dokumentenfächer ragte die 

Ecke eines Papierbogens hervor. Richter zog ihn heraus und 

faltete ihn auf. Es waren sechs Blatt bedrucktes Papier, die an einer Ecke zusammengeheftet waren. Auf dem obersten 

Blatt sah er das unverwechselbare dunkelblaue CIA-Siegel, 

den Weißkopfseeadler, der über dem weißen Schild 

schwebte, und den Kompass mit den sechzehn Spitzen. Die 

Klassifizierung prangte in Rot in der Kopf- und Fußzeile je-

der Seite: ULTRA SECRET. Außerdem stand noch ein Vor-

behalt darunter: »NUR FÜR CAIP-MITARBEITER«. 

Er wusste, noch bevor er die erste Seite überflogen hatte, 
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was das für ein Dokument war und woher es stammte. Es 

war die Zusammenfassung der Ziele, der Durchführung 

und des Vorgehens bei der Operation CAIP. Krywald oder 

Stein hatten sie offenbar aus der Akte entfernt, und Richter konnte sich denken, warum. 

Das hier war Dynamit, und zwar mit so viel Spreng-

kraft, dass es die Central Intelligence Agency vollstän-

dig erledigen konnte. Und der einzige lebende Mensch, 

der jetzt noch von seiner Existenz wusste, war Paul 

Richter. 





 Mittwoch 

 Hammersmith, London 



Richard Simpson blätterte langsam um, während er das 

Dokument jetzt zum dritten Mal las. Dann ließ er es auf 

seinen Schreibtisch sinken und starrte Richter an. 

»Woher haben Sie das?«, erkundigte er sich. 

»Eigentlich ist es mir in den Schoß gefallen«, antwortete 

Richter. »Ich habe den Aktenkoffer dieses CIA-Agenten 

namens Richard Stein mitgenommen, weil er sich für den 

Transport des Notebooks so gut eignete. Ich hatte keine 

Lust, die ganze Zeit auf dem Flug von Baltimore diesen 

schrecklichen Spielfilm zu sehen, also wollte ich ein biss-

chen mit dem Notebook herumspielen. Als ich den Koffer 

aufmachte, ragte eine Ecke des Dokumentes aus einem 

Fach heraus. Das ist alles.« 

Simpson senkte den Blick und stieß ein paar Mal vor-

sichtig mit dem Finger gegen die Blätter. »Und was soll ich 
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Ihrer Meinung nach jetzt damit machen?«, fragte er. 

»Etwas lässt mir keine Ruhe«, erklärte Richter, »und 

zwar seit dem Augenblick, an dem Nicholson uns sagte, 

worum es sich bei CAIP handelte. Nämlich was die CIA 

mit den Beweisen macht. Selbst John Westwood wirkte 

vollkommen bestürzt angesichts der möglichen Konse-

quenzen für die Firma, und ich wette, dass es eine sehr 

mächtige Fraktion innerhalb der CIA gibt, die diese Sa-

che möglichst vertuschen will.« 

»Sie könnten Recht haben«, erwiderte Simpson. »Wenn 

das an die Öffentlichkeit dringt, würde das der amerikani-

schen Regierung ungeheuren Schaden zufügen. Und ich 

wüsste nicht, wem das heute noch nützen sollte. Es gibt 

AIDS, das ist eine Tatsache. Ob jemand das Virus künst-

lich erzeugt hat oder ob es irgendwo aus dem afrikani-

schen Regenwald gekrochen ist, halte ich für in hohem 

Maße irrelevant.« 

»Darum geht es nicht.« Richter hob die Stimme. »Wenn 

die CIA dahintersteckt, sollte die Firma auch eine gewisse 

Verantwortung übernehmen. Ich rede hier nicht über eine 

öffentliche Anprangerung. Das würde keinem helfen. Aber 

eine finanzielle Entschädigung wäre angebracht. Vielleicht 

können sie ja die Kosten der AIDS-Medikamente senken, 

die es heutzutage gibt. Viele Opfer dieser Krankheit kön-

nen sich die Behandlung einfach wegen der hohen Kosten 

nicht leisten.« 

»Sie scheinen eine Menge von diesem Thema zu verste-

hen«, merkte Simpson an. 

»Ich habe ein bisschen recherchiert, seit ich zurückge-

kommen bin.« 
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»Schön für Sie, aber Sie haben meine Frage nicht be-

antwortet. Was soll ich Ihrer Meinung nach damit tun?« 

»Sie sollten die CIA, nötigenfalls durch Six, wissen las-

sen, dass wir im Besitz dieses Dokumentes sind und es 

auch veröffentlichen werden, falls die CIA nicht wenigs-

tens unter der Hand die Verantwortung für AIDS über-

nimmt und denen, die unter der Seuche leiden, die sie mit 

geschaffen haben, eine Entschädigung zahlt.« 

Seinen Worten folgte ein langes Schweigen. Simpson 

starrte Richter an und blickte dann auf die sechs Seiten des Dokumentes vor ihm auf dem Schreibtisch. Als er wieder 

hochsah, schüttelte er den Kopf. 

»Das kann ich nicht tun«, erklärte er. »Ich verstehe Sie, 

aber ich denke, es ist besser für alle Beteiligten, wenn wir das hier einfach vergessen und den Status quo aufrechter-halten. Ich halte es sogar für besser, wenn dieses Doku-

ment nicht mehr ans Tageslicht kommt. Nie mehr.« 

Bevor Richter reagieren konnte, fegte Simpson die Sei-

ten vom Tisch und schob sie in den breiten Schlitz des Ak-

tenvernichters neben dem Tisch. Dann drückte er auf den 

Knopf. Das Papier wurde von den Messern zerfetzt, bis 

man nur noch das Surren der rotierenden Klingen hörte. 

Simpson drückte erneut den Schalter und stellte das Gerät 

ab. 

»Das war es also?«, wollte Richter wissen. Er hatte nicht 

versucht, Simpson daran zu hindern, dieses so wichtige 

Dokument zu vernichten. 

»Ich denke schon.« Simpson stand auf und rieb sich die 

Hände. »Es sei denn, Sie hätten noch etwas dazu zu sagen.« 

Richter stand ebenfalls auf, schob den Stuhl zurück und 
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ging langsam zur Tür. Er legte die Hand auf die Klinke 

und drehte sich zu Simpson um. »Hab ich«, erklärte er ge-

lassen. »Ich habe gestern wirklich viel über AIDS recher-

chiert, aber das war nicht das Einzige, womit ich mich be-

schäftigt habe.« 

»Ach nein?« Simpson klang endlos gelangweilt. »Womit 

haben Sie sich denn noch beschäftigt?« 

Richter lächelte und warf einen vielsagenden Blick auf 

Simpsons Aktenvernichter. »Mit Farbkopien«, erwiderte er. 

»Es ist wirklich erstaunlich, welche großartigen Ergebnisse 

diese hochmodernen Farbkopierer heutzutage erzielen.« 

Glossar 

800 NAS: 800. Naval Air Squadron, Sea-Harrier-Staffel. 

814 NAS:  814. Naval Air Squadron, Merlin-Hubschrau-

ber-Staffel. 

Aden Cannon: 30-mm-Bordkanone, mit der eine Sea Har-

rier bestückt werden kann. 

AGR: Antigas respirator, Gasmaske. 

AIM-9L oder AIM-9M: Sidewinder Luft-Luft-Rakete. 

AMRAAM: AIM-120 Advanced Medium Range Air to Air 

Missile, weiterentwickelte Mittelstrecken-Luft-Luft-

Rakete. 

APC: Air Picture Compiler. 

APU:  Auxiliary Power Unit: startet das Haupttriebwerk einer Sea Harrier. 

AsaC:  Luft- und Bodenüberwachungs-Hubschrauber Sea 

King Mark 7. 

ASI: Fluggeschwindigkeitsmesser. 

ASW: Anti-U-Boot-Kriegführung. 

AWO: Air Warfare Officer; er ist für die Verteidigung eines Schiffes gegen Bedrohungen aus der Luft zuständig. 



Beretta Modell 92: Halbautomatische Pistole eines italienischen Waffenherstellers. 

BIOS:  Basic Input-Output System: Basis-Software, die beim Start eines Computers hochfährt. 
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Blue Vixen: Radar für die Sea Harriers der Royal Navy. 

BLV:  Bovine Lymphotrophic Virus. Ein langsam wirken-

des Virus, das Rinder befällt. 

Bogey: Royal-Navy-Slang für einen möglicherweise feindlichen Luftradar-Kontakt. 

BSL4:  Bio-Sicherheitslevel Vier, ein Hochsicherheitslaboratorium für biologische Forschungen. 

 

CAP: Combat Air Patrol: eine Luftpatrouille, die von jeweils zwei Sea Harriers geflogen wird, um den Flugzeugträger 

und andere Schiffe vor Luftangriffen zu schützen. 

CDC:  Center for Disease Control and Prevention, Seu-

chenkontrollzentrum in Atlanta, Georgia. 

CIA:  Central Intelligence Agency, Amerikas Auslandsgeheimdienst. 

Cockers-pee: Royal-Navy-Slang für eine Cocktail-Party. 

Collective: Der Kontrollhebel in einem Hubschrauber, der den Winkel der Rotorblätter verändert und dafür sorgt, 

dass die Maschine steigt oder sinkt. 

CPO:  Chief Petty Officer, Unteroffizier der Royal Navy, meistens auch einfach nur »Chief« genannt. 

CVS: Die offizielle Bezeichnung eines Flugzeugträgers mit durchgehendem Deck. 



DCPP:  Direzione Centrale Polizia di Prevenzione:  Die Abteilung der italienischen Polizei, die Verhaftungen im 

Namen des SISDE vornimmt. 

DECOM:  Eine Tabelle – und ein Softwareprogramm –, 

das es einem Taucher ermöglicht, die Dekompressions-

aufenthalte für spezifische Tauchzeiten zu ermitteln. 
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DP51:  Halbautomatische 9-mm-Pistole der koreanischen Firma Daewoo. 

Dragunov:   Snayperskaya Vintovka Dragunova, sowjeti-sches Präzisionsgewehr, Kaliber 7,62 mm, normalerwei-

se mit einem PSO-1-Zielfernrohr oder dem NSPU-3-

Nachtzielfernrohr ausgerüstet. 

DSCS-3: Defense Satellite Communications System 3: besonders solide, störungssichere Satelliten auf festen Um-

laufbahnen. 



E2B: Einfacher, magnetischer Kompass einer Sea Harrier. 

ECM: Elektronische Abwehrmaßnahmen; Geräte, mit de-

nen man Funk- und Radarsysteme blockieren oder an-

derweitig stören kann. 

EMCON:  Emission Control Policy: regelt die Benutzung von Funkgeräten und Radar. 

Enigma T301: Handy, das eine vollkommen sichere 

Kommunikation ermöglicht. 

EPI1: Einsatzbefehl für CDC-Personal. 

ERC: En-Route Chart. Eine Luftverkehrskarte, die Flug-häfen, Flugkorridore und andere Informationen 

zeigt. 

ERS: En-Route Supplement. Dieses Dokument listet Flug-häfen, Funkfeuer und andere Luftfahrtinformationen 

eines bestimmten geographischen Bereichs auf. 



FA2: Fighter Attack 2, Variante der Sea Harrier, auch als FRS2 bekannt. 

FAA:  Federal Aviation Administration: Die Behörde der amerikanischen Regierung, die für alle Aspekte des 

713 

Luftverkehrs und der Luftverkehrskontrolle in den Ver-

einigten Staaten verantwortlich ist. 

FADEC: Full Authority Digital Engine Control: ein Com-puterkontrollsystem, das in dem Agusta-109-

Hubschrauber im Einsatz ist. 

FDO: Flight Deck Officer: Er kontrolliert vor Ort alle Bewegungen auf dem Flugdeck eines Flugzeugträgers. 

Filovirus:  ein tödliches, fadenartiges Virus, das in Afrika entdeckt wurde. Es gibt verschiedene Typen, von denen 

der tödlichste das Ebola-Zaire-Virus ist. 

Flight Level: Flughöhe eines Flugzeugs, gemessen in tausend Fuß, basierend auf dem Standarddruck von 

1013,25 hPa. 

Flyco:  Flying Control Position: Sie befindet sich an der Backbordseite der Brücke eines Flugzeugträgers und 

kontrolliert alle Starts und Landungen auf dem Schiff. 

FOE: Foreign Operations Executive. Diese fiktive Organisation beschäftigt Paul Richter. Obwohl FOE nicht 

wirklich existiert, ist es beim SIS üblich, ehemalige Mili-

tärs zu beschäftigen, die inoffizielle Operationen aus-

führen. 

Fort Detrick: Sitz des USAMRIID, des US Army Medical 

Research Institute of Infectious Diseases. Hier befindet 

sich eines der nur zwei BSL4-Laboratorien von Ameri-

ka. 

FRS1: Frühes Modell der Sea Harrier. 



Gazelle: Zweisitziger, einfacher Ausbildungshubschrauber, der bei der Royal Navy verwendet wird. 

Glock: Österreichische halbautomatische 9-mm-Pistole. 
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GSM:  Globales System für mobile Telekommunikation. 

Der technische Name für das System, mit dem Handys 

operieren. 

Guard: Militärische Notfallfrequenz auf 243,0 Megahertz. 

Das Äquivalent in der zivilen Luftfahrt befindet sich auf 

der VHF-Frequenz 121,5 Megahertz. 

Guardian: Radarwarnempfänger in einer Sea Harrier. 

HDS: Helicopter Delivery Service. 

HEPA:  High Efficiency Particle Arrestar: ein sehr effektiver Luftfilter. 

Hi-Power:  Halbautomatische 9-mm-Pistole von Brow-

ning. Die Standardwaffe der britischen Streitkräfte. 

Homer: Eine Radarkonsole, die mit einem speziell ausgebildeten Offizier der Luftverkehrskontrolle auf einem 

Flugzeugträger besetzt ist. 



KH-11 oder KH-12: Überwachungssatelliten, die als »Keyhole« bezeichnet werden. 



L4HA:  Level Four Hot Agent. Hoch infektiöser Organismus Stufe Vier, Klassifizierung der tödlichsten Erreger. 



Mayday: Höchste Notfallstufe in einem Flugzeug oder auf einem Schiff. 

MDC: Miniature Detonation Cord: Eine dünne Schnur 

aus Sprengstoff, die um das Kabinendach eines Flug-

zeuges verläuft und es absprengt, einen Sekundenbruch-

teil bevor der Schleudersitz gezündet wird. 

Merlin: Agusta Westland Merlin HM Mk 1 ASW-Hub-

schrauber. 
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MI5: Military Intelligence 5, im Vereinigten Königreich verantwortlich für Gegenspionage. Bekannt auch als 

»Five«. 

Mossad: Der israelische Geheimdienst mit Hauptsitz in Tel Aviv. Er ist einer der fähigsten und gefürchtetsten 

Geheimdienste der Welt und erzielt mit nur 1200 Mit-

arbeitern bemerkenswerte Ergebnisse. 



NAS: Naval Air Station (US) oder Naval Air Squadron 

(UK) 

NAVHARS: Das Trägheitsnavigationssystem einer Sea 

Harrier NBCD: Nuclear, Biological and Chemical De-

fense. 

N-PIC: Zentrum zur Analyse von Luftaufnahmen und Sa-

tellitenbildern. Es gehört zur Abteilung Wissenschaft 

und Technik der CIA und sitzt im Building 213 im Wa-

shington Navy Yard. 



OOW: Wachhabender Offizier. 



Pan: Alarmstufe in einem Flugzeug oder auf einem Schiff. 

PGP: Pretty Good Privacy. Ein Datenverschlüsselungs-

Computerprogramm. 

Pigeons: Magnetische Richtungs- und Entfernungsangabe, um ein Schiff anzusteuern. Wird einem Piloten beim 

Landeanflug übermittelt. 

Porton Down: Britische Forschungseinrichtung für biologische und chemische Waffen. 

POTUS: President of the United States. 

PWO: Principal Warfare Officer. 
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QNH: Der Luftdruck auf einem Flugplatz. Er wird so kalkuliert, dass der Höhenmesser eines Flugzeugs die ge-

naue Höhe des Flugplatzes zeigt, wenn es auf der Lan-

debahn ist. 

 

RC-135: Ein hoch spezialisiertes und sehr teures elektronisches Überwachungsflugzeug, das auf der Boeing 707 

basiert. 

RDX:  Cyclotrimethylentrinitramin. Auch als Hexogen 

oder Cyclonit bekannt. Diese weiße, kristalline Substanz 

ist einer der stärksten und stabilsten militärischen 

Sprengstoffe. 

RFA: Royal Fleet Auxiliary: Handelsschiffe, die unter speziellen Vorschriften operieren und als Nachschubschiffe 

für die Schiffe der Royal Navy fungieren. 

Ripple Three: ASW-Taktik. Dabei werden drei Hub-

schrauber in einer Art Raster eingesetzt, um eine Grup-

pe von Schiffen zu beschützen. Jeder Hubschrauber un-

terstützt die anderen bei ihrer Aufgabe und liefert so ei-

ne ständige ASWÜberwachung gegen eine erkannte 

Bedrohung. 



Samos: Satellite and Missile Observation System. Ein Gattungsbegriff für eine Reihe von frühen amerikanischen 

Satelliten, welche die Sowjetunion ausspionieren sollten. 

SDS:  Satellite Data System. Amerikanische Satelliten benutzten dieses System, um Überwachungsbilder und -

daten von geostationären Kommunikationssatelliten zu 

übertragen, und um nukleare Explosionen aufzuspüren. 

Die aktuelle Version ist die SDS-2. 
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SEM: Scanning Electron Mikroscope; Elektronenmikro-

skop. 

Shareholders: Einsatzbesprechung der Naval Air Squadron. 

Sie wird normalerweise jeden Morgen abgehalten und 

beinhaltet Verwaltung, Flugprogramme und dergleichen. 

SIG P226: Halbautomatische 9-mm-Pistole aus Schweizer Produktion. 

SIS: Secret Intelligence Service: Oft und nicht ganz zutreffend auch MI6 genannt. Der britische Geheimdienst ist 

für die Auslandsspionage zuständig. Auch nur »Six« ge-

nannt. 

SISDE:  Servizio per le Informazione e la Sicurezza Democratica. Der italienische Geheimdienst. 

SITREP: Lagemeldung. 

Sobs: Chefbeobachter einer Royal Navy Squadron. 

SPC: Surface Picture Compiler. Unteroffizier oder Mann-schaftsdienstgrad der Royal Navy, der alle Oberflächen-

radarkontakte um das Mutterschiff herum beobachtet. 

Spectre:  Eine italienische 9-mm-Maschinenpistole. Normalerweise hat sie ein Magazin mit fünfzig Schuss. 

Splot: Ranghöchster Pilot einer Royal Navy Squadron. 

SPS:  Standard Pressure Setting von 1013,25 hPa. Einstellung auf der Unterskala des Höhenmessers. Es wird 

über fünftausend Fuß benutzt, damit die Höhenmesser 

aller Flugzeuge eine gemeinsame Einstellung haben, um 

eine genaue vertikale Trennung zu ermöglichen. 

SVR:   Sluzhba Vneshney Razvyedki Rossi:  Der Nachfolger des Obersten Direktoriums des KGB, verantwortlich für 

Spionage und Geheimdienstoperationen außerhalb 

Russlands. 
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SWAT: Special Weapons and Tactics. Gattungsbegriff für die paramilitärischen Einheiten der Polizei. 



Two and a half: Royal-Navy-Slangausdruck für einen 

Lieutenant Commander. 

 

UHF: Ultra High Frequency. 

Unsub:  Unknown Subject. Der unbekannte Täter eines 

Verbrechens. 

USAMRIID: United States Army Medical Research Insti-

tute of Indectious Diseases. Teil des US Army Medical 

Research and Material Command und das wichtigste 

Forschungslaboratorium des American Biological De-

fense Research Program. 

Uzi: Israelische 9-mm-Maschinenpistole. 



Vauxhall Cross: Das Hauptquartier des britischen Ge-

heimdiensts an der Londoner Themse. Das bizarre 

Bauwerk hat ihm einen Haufen von wenig schmeichel-

haften Spitznamen eingebracht. 

VHF: Very High Frequency. 



Walnut: »Walnuss«, Slang für die Datenbank der CIA. 

WASP: White Anglo-Saxon Protestant. Slangausdruck für junge, weiße, wohlhabende und einflussreiche Mittel-klasse-Amerikaner in den Siebziger- und Achtzigerjah-

ren des zwanzigsten Jahrhunderts. 

Wings:  Commander (Air). Chef des Air Department auf 

einem Flugzeugträger. 

Nachwort des Autors 

»Die amerikanische Unterstützung von AIDS-Opfern in 

aller Welt ist beispiellos. Die Vereinigten Staaten finanzieren fast dreißig Prozent des 4,8 Milliarden Dollar umfas-

senden Budgets des Global Fund. Präsident Bush hat kürz-

lich erst weitere fünfzehn Milliarden Dollar für den Kampf 

gegen HIV/AIDS innerhalb der nächsten fünf Jahre zuge-

sagt.« 



 Auszug aus einem Artikel von Eric Bovim, der sich auch im Internet unter  www.TechCentralStation.com  findet. 



Obwohl Sie soeben einen fiktiven Roman gelesen haben, 

ist das obige Zitat echt, ebenso die folgende Analyse. 





 AIDS: Eine Analyse 



Ich habe mir eine kleine künstlerische Freiheit beim Ver-

fassen dieses Romans erlaubt. Ich habe keine Ahnung, wie 

der menschliche Körper reagiert, wenn er einem unver-

fälschten »Mutterstamm« des AIDS-Virus ausgesetzt wird, 

oder ob so etwas überhaupt existiert. Die physischen Effek-

te, die ich in diesem Buch beschreibe, sind zwar brutal und 

dramatisch, aber keineswegs unrealistisch. Opfer eines Fi-
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lovirus wie Ebola oder Marburg oder eines Arenavirus wie 

Lassa leiden genau unter den Symptomen, die ich be-

schrieben habe. Der einzige Unterschied ist der Zeitplan, 

denn Ebola-Zaire tötet seine Opfer im schnellsten Fall in-

nerhalb einer Woche. 

Wie gesagt, dieses Buch ist ein Roman, aber was hier 

folgt, sind Fakten, keine Fiktionen. Falls sie Ihnen Furcht 

einflößen sollten, trösten Sie sich: Mir jagen sie eine Hei-

denangst ein. 

Trotz allem, was uns Ärzte und Wissenschaftler erzäh-

len, ist die Natur von AIDS bis heute kaum erforscht. Im 

Internet finden sich tausende von Websites, auf denen 

hoch qualifizierte Ärzte und Forscher ihre Theorien und 

Ansichten über AIDS darlegen. Viele dieser Theorien sind 

sowohl recht exklusiv als auch höchst widersprüchlich, 

und selbst nach kurzer Sichtung kommt man zu dem un-

ausweichlichen Schluss, dass eigentlich niemand weiß, 

worum es sich dabei handelt. 

Es gibt keinen allgemeingültigen Konsens, wo und 

wann AIDS entstanden ist und welche Beziehung das HIV 

(Human  Immunodeficiency  Virus)  zu  AIDS1 hat. Einige 

glauben sogar, AIDS beruhe auf ausschweifendem Dro-

genkonsum und wäre gar keine Virusinfektion.2 

Es gibt eine Vielzahl von Behauptungen und Gegenbe-

hauptungen, die sich gewöhnlich diametral widersprechen. 

In einem häufig zitierten Bericht wird behauptet, dass sich 

Ende der Achtzigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts et-

wa 16000 Angestellte des Gesundheitsdienstes mit AIDS 

infiziert hätten. Ein anderer Bericht, der sich im Großen 

und Ganzen auf dieselben Informationen stützt, behaup-
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tet, dass sich kein einziger Mitarbeiter von Gesundheits-

diensten mit AIDS angesteckt hätte. Einer dieser Berichte 

muss logischerweise falsch sein, womöglich stimmen beide 

nicht. 

Allgemein anerkannt ist jedoch der »offizielle« Termin 

des Beginns dieser AIDS-Pandemie. Danach soll Anfang 

der Siebzigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts ein infi-

zierter grüner Affe aus dem Regenwald gekommen und 

einen Einheimischen gebissen haben. Wie sich der Affe 

angesteckt hat, ist unbekannt. Möglicherweise hatte auch 

ein männlicher Afrikaner Sex mit einem infizierten grünen 

Affen, der, das darf ich vielleicht hier anmerken, in etwa 

die Größe eines Huhns hat. Dieser einzelne Vorfall soll die 

Verbreitung der Krankheit ausgelöst haben. 

Einmal abgesehen davon, dass keinerlei Beweise für die-

ses Ammenmärchen existieren, gibt es zwei sehr seriöse 

medizinische Gründe, die diese Geschichte in das Reich 

der Fabel verweisen. 

Erstens weist das AIDS-Virus keinerlei Ähnlichkeiten 

mit irgendeinem natürlich auftretenden Virus auf, das je-

mals bei einem grünen Affen oder irgendeinem anderen 

Primaten gefunden wurde. Vor allem die Codon Choices – 

die Sequenz von drei Purin- und Pyrimidinbasen in der 

Ribonukleinsäure (RNS) des Virus, welche die Verschlüs-

selung für die Produktion einer besonderen Aminosäure 

in der infizierten Zelle in sich trägt –, die im AIDS-Virus 

präsent sind, finden sich in den Genen von Primaten 

nicht. Das bedeutet, die Chance, dass ein AIDS-Virus bei 

irgendeinem Affen natürlich auftritt, ist mikroskopisch ge-

ring.3, 4 
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Das Schlüsselwort in dem vorigen Absatz ist »natürlich 

auftritt«. Denn man hat afrikanische Primaten gefunden, 

die Ebola- und Marburg-Viren und auch AIDS-Viren in 

sich trugen. Viele Forscher halten diese Viren für künstlich erzeugt. Man hat sie den Affen absichtlich injiziert, damit 

ihr System einen Impfstoff dagegen produziert. Entweder 

zu medizinischen Forschungszwecken oder um biologi-

sche Kampfstoffe zu erforschen. 

Zweitens ist es zwar selten, aber nicht unmöglich, dass 

Viren von Spezies zu Spezies übergehen. Den Rekord hält 

vermutlich das Hendra-Virus, ein Mitglied der Paramyxo-

Viren-Familie, zu denen auch das Masern-Virus gehört. Es 

tauchte 1994 in Australien bei einer Spezies von fruchtfres-

senden Fledermäusen auf. Später stellte man fest, dass es 

auch Pferde und Hunde infizieren und töten konnte und 

sogar Menschen.5 Aber solche Viren sind die Ausnahme. 

Die meisten sind sehr spezifisch und können nur auf ande-

re Spezies übergreifen, wenn sie dafür ausgestattet sind. 

Die Patient-Null-Geschichte sollte man ebenfalls er-

wähnen, um sie gleich anschließend zu verwerfen. Sie fällt 

ebenfalls in den Bereich der Legende, aber aus irgendwel-

chen Gründen wird diese Theorie vom Centre for Disease 

Control and Prevention in Atlanta, Georgia, und von einer 

Vielzahl anderer Fachleute, die es besser wissen sollten, 

nach wie vor gehätschelt. 

»Patient Null« war Gaetan Dugas, ein homosexueller 

Steward einer kanadischen Fluggesellschaft, der 1980 als 

HIV-positiv diagnostiziert wurde. Der Ursprung seiner In-

fektion bleibt unbekannt. Er soll die Quelle für die Aus-

brüche von AIDS sowohl in New York als auch in San 
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Francisco gewesen sein, obwohl er in Kanada lebte und 

vorwiegend kanadische Städte anflog. Wäre er die Quelle 

dieser Infektionen, müsste man aus nicht gerade plausib-

len Gründen annehmen, dass er nur in amerikanischen, 

nicht aber in kanadischen Städten Sex hatte. AIDS brach 

1978 in Manhattan und 1980 in San Francisco aus, aber 

weder in Toronto, noch in Quebec oder Ontario oder ei-

ner der anderen Städte, die Dugas nachweislich besucht 

hat.6,7 

Die Daten dieser amerikanischen Infektionen sind aber 

höchst bedeutsam. Ich werde gleich auf die Gründe einge-

hen. 

Was ist also wirklich passiert? 

In solchen Situationen findet man so gut wie nie absolu-

te Beweise, es gibt keinen »rauchenden Colt«, den man am 

Tatort entdecken könnte. Aber eine Analyse der AIDS-

Dokumentationen, die von Forschern ausgegraben wur-

den, und eine Betrachtung des Zeitablaufs verschiedener 

Vorfälle deuten ganz klar auf eine schreckliche Hypothese. 

Meine folgenden Ausführungen stützen sich zum gro-

ßen Teil auf etliche Websites im Internet. Leser, die inte-

ressiert sind, sollten ihre eigenen Nachforschungen anstel-

len und zu ihren eigenen Schlüssen gelangen. Für mich 

haftet vielem von dem, was jetzt folgt, der Ruch der Wahr-

heit an. Aber ich kann natürlich für die absolute Wahrheit 

des Ganzen nicht bürgen. Die Leser sollten sich ebenfalls 

vergegenwärtigen, dass die URLs, die ich aufgeführt habe, 

zu der Zeit zugänglich waren, als ich diese Bemerkung 

schrieb. Da das Internet eine lebendige und dynamische 

Quelle ist, existieren viele derzeit vielleicht nicht mehr. 
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Die Geschichte beginnt Ende der Sechzigerjahre des 

zwanzigsten Jahrhunderts. Eine der ersten dokumentierten 

Quellen befindet sich in der Bibliothek des US-Senats. Es 

ist ein Bericht über eine Bewilligungsanhörung, die 1969 

stattfand. Damals hat das US-Verteidigungsministerium 

ein Zehn-Millionen-Dollar-Budget beantragt, das es 1970 

auch erhalten hat, um einen synthetischen biologischen 

Kampfstoff zu entwickeln, der dem menschlichen Immun-

system schaden oder es sogar zerstören könnte.8 

Etwa um die gleiche Zeit veröffentlichten Mitarbeiter 

einiger amerikanischer medizinischer Organisationen Ar-

tikel, die ähnliche Forschungen befürworteten, die auf die 

Entwicklung eines Hybrid-Virus abzielten, der die gleiche 

Funktion haben sollte.9 

Anfang 1970 schrieb Henry Kissinger angeblich ein 

Top-Secret-Memorandum für die National Security, das 

später als NSM 200 bekannt wurde. Darin erklärte er, die 

höchste Priorität der US-Außenpolitik für die Dritte Welt 

sollte deren Entvölkerung sein. Dieses Memorandum, das 

1990 freigegeben wurde, wurde offenbar vom National Se-

curity Council als offizielle US-Außenpolitik für die Dritte Welt angenommen.10 

1972 folgten dem Memorandum Taten, als man Ärzte-

teams nach Zentralafrika schickte, in eine Gegend, die spä-

ter als der AIDS-Gürtel berüchtigt wurde. Sie führten eine 

Impfung an mehreren tausend Afrikanern durch, angeb-

lich gegen Pocken.11 Dieser Aktion folgte einige Zeit später der erste Ausbruch von AIDS auf diesem Planeten. 

Ich habe zuvor die Bedeutung der Daten der amerikani-

schen Infektionen erwähnt. 1978 teilte ein medizinisches 
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Programm tausenden von männlichen Homosexuellen in 

New York einen Hepatitis-B-Impfstoff zu. Neunzehn Mo-

nate später gab es bereits 501 Todesopfer in New York. 

1980 wurde ein ähnliches Programm in San Francisco 

durchgeführt, mit ähnlichen Ergebnissen. In beiden Fällen 

war der einzig gemeinsame Faktor bei der Verbreitung der 

Seuche, dass alle Opfer entweder den Hepatitis-Impfstoff 

erhalten hatten oder aber mit einem der Empfänger in sehr 

enger Verbindung standen.11 

Natürlich weiß jeder, dass AIDS im Wesentlichen eine 

Geschlechtskrankheit ist, die vor allem von männlichen 

Homosexuellen übertragen wird. Oder? Nein. Jedenfalls 

nicht laut Aussagen der British Royal Society of Medicine, 

die erklärt, dass AIDS keinerlei Kriterien einer Ge-

schlechtskrankheit aufweist. Stattdessen behauptet man, 

dass AIDS nicht primär durch Geschlechtsverkehr über-

tragen wird, trotz der Fehlinterpretationen des amerikani-

schen medizinischen Establishments und der amerikani-

schen Regierung.12 

Samen ist so ziemlich das am wenigsten effektive Über-

tragungsmedium für AIDS, und das Virus ist außerdem 

nur in mikroskopisch kleiner Zahl im Samen einer infizier-

ten Person vorhanden. Außerdem sind Kondome nutzlos, 

um die Ausbreitung von AIDS zu verhindern, weil das Vi-

rus nur halb so groß ist wie das kleinste, submikroskopi-

sche Loch, das man in jedem Kondom finden kann.12, 13 

Aber verlassen Sie sich nicht auf mein Wort. Dr. John 

Seale von der Royal Society of Medicine hat in seiner Be-

weisführung, die in einem Memorandum vor dem Ge-

sundheitsausschuss des Britischen Unterhauses 1987 vor-
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gelegt wurde, gesagt: »Soweit wir wissen, haben die For-

schungen hinsichtlich der Übertragbarkeit des Virus durch 

Körperflüssigkeiten ergeben, dass Speichel weit anstecken-

der ist als Genitalflüssigkeiten. Blut ist wiederum erheblich infektiöser als beide. Folglich ist die Vorstellung, dass 

Kondome die Verbreitung von AIDS in einer Nation sig-

nifikant eindämmen könnten, vollkommen absurd.«12 

Weiterhin sagte er: »Weltweit geben Regierungen Milli-

onen dafür aus, ihren Bürgern nahe zu bringen, sich mit 

Kondomen vor Aids zu schützen. Das tun sie auf der 

Grundlage einer nachweislich betrügerischen Fehlinter-

pretation wissenschaftlicher Beweise.«12 

Eine bessere Beschreibung von AIDS ist, dass es eine 

übertragbare Krankheit ist, und ob man sich mit AIDS in-

fiziert, hängt nicht direkt von der sexuellen Orientierung 

ab. Dennoch weisen die meisten Forschungsergebnisse 

darauf hin, dass vor allem männliche Homosexuelle für die 

Ausbreitung der Krankheit in den westlichen Gesellschaf-

ten verantwortlich sind. Allerdings nicht durch die Über-

tragung von Samen oder Speichel. Die Hauptübertragung 

scheint durch Blutungen stattzufinden, die gewisse Arten 

homosexuellen Verkehrs hervorrufen. 

Die sicherste Methode, sich mit AIDS zu infizieren, be-

steht durch eine Injektion. Man kann sich auch durch eine 

Bluttransfusion infizieren oder durch einen Schnitt in der 

Hand. Oder durch jemanden, der infiziert ist und neben 

einem niest. Einige Moskitos in Amerika sollen die Seuche 

angeblich ebenfalls übertragen. 

Also, was ist AIDS? Alle unabhängigen Beweise deuten 

darauf hin, dass es eine künstlich erzeugte Seuche ist. Am 
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meisten ähnelt dem AIDS-Virus eine Kreuzung des Bovine 

Lymphotrophic Virus, das die Lymphdrüsen von Rindern 

befällt und Krebs erzeugen kann, mit dem Visna-Virus des 

Schafes. Die einzige Möglichkeit, wie diese beiden Viren, 

die vollkommen unterschiedliche Tierspezies befallen, sich 

verbinden könnten, wäre durch Manipulation in einem 

Labor. Dann müssten sie weiter bearbeitet und vermutlich 

mit dem menschlichen Herpes-Virus kombiniert werden, 

damit sie das menschliche Immunsystem angreifen kön-

nen. 

All diese Indizien verweisen darauf, dass genau so etwas 

getan wurde. Nicht klar allerdings ist, ob man dieses Virus 

auf die menschliche Bevölkerung als einen Akt willkürli-

chen Genozides freigelassen hat, oder ob es einfach nur 

das Ergebnis schlampiger Labortechnik war. Der Berufs-

stand der Mediziner kann eine lange und wenig ruhmrei-

che Geschichte von verseuchten Impfstoffen vorweisen. 

Der berüchtigtste Zwischenfall war sicherlich die Verab-

reichung von nicht korrekt inaktiviertem Salk-Polio-

Impfstoff der Firma Cutter Laboratories in Berkeley, Kali-

fornien, im Jahr 1955. Fast achtzig Kinder erkrankten an 

Polio und gaben die Krankheit an etwa einhundertzwanzig 

Verwandte und Freunde weiter. Elf starben und drei Vier-

tel der Opfer blieben Zeit ihres Lebens gelähmt. 

Bernice Eddy, die Ärztin, die die Wahrheit über den 

fehlerhaften Cutter-Impfstoff ans Tageslicht brachte, wur-

de aus dem Labor geworfen und mit Berufsverbot belegt, 

und nur, weil sie wagte, das Undenkbare auszusprechen.14 

Der Cutter-Fall war ein schreckliches Ergebnis fehler-
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cher Vorfälle. Das CDC hat zwischen 1991 und 1996 bei-

nahe 49000 Gegenreaktionen auf Impfungen aufgezeich-

net, und die amerikanische Gesundheitsbehörde schätzt, 

dass in dieser Zeit etwa neunzig Prozent der schwersten 

Fälle gar nicht gemeldet wurden. Rechnet man diese Zah-

len hoch, sind vielleicht pro Jahr ungefähr eine Million 

Amerikaner durch Impfstoffe geschädigt worden, zehntau-

sende von ihnen schwer.15 

Es gibt drei wirklich schreckliche Tatsachen über AIDS. 

Erstens ist es ein sehr effizienter Killer. AIDS ist wie 

Ebola-Zaire ein Spezies-Killer. Der einzige Unterschied ist, dass Ebola innerhalb von Tagen tötet, während AIDS sich 

Zeit lässt. Beinahe sämtliche Behandlungsmethoden, die es 

zur Zeit gibt, zielen darauf ab, das Leben des Opfers zu 

verlängern, nicht die Krankheit zu heilen. 

Zweitens verdoppelt sich weltweit die Zahl der Infektio-

nen alle zwölf bis vierzehn Monate. Das ist eine exponen-

tielle Steigerung. Eine einfache Rechnung zeigt, dass, sollte man nicht etwas finden, das die Krankheit stoppt, in absehbarer Zukunft die gesamte Weltbevölkerung mit AIDS 

infiziert sein wird. Sollte es so weit kommen, könnte die 

ganze menschliche Rasse in ein oder zwei Generationen 

aufhören zu existieren. Wie Dr. John Seale sagte: »Der 

Kampf gegen AIDS ist ein Überlebenskampf. Verlieren wir 

ihn, werden Großbritannien und seine Bevölkerung unter-

gehen.«12 

Drittens ist es sehr gut möglich, dass niemals ein wirkli-

ches Gegenmittel gefunden wird. 

Es gibt mindestens sechs verschiedene Variationen des 

AIDS-Virus, der die menschliche Bevölkerung infiziert, 
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und jeder davon ist ein rekombinantes Retrovirus. »Re-

kombinant« meint, dass das Virus die Fähigkeit besitzt, 

sich zu verändern und willkürlich in einen anderen Strang 

zu integrieren. Es wurde geschätzt, dass jede Abart des 

AIDS-Virus ein Rekombinanzpotenzial von etwa neuntau-

send hoch vier hat. Bei den sechs bekannten Abarten ist 

die Zahl der möglichen neuen Stränge daher unvorstellbar 

hoch und entspricht der Zahl 354294 gefolgt von einund-

zwanzig Nullen. Diese gewaltige Zahl entspricht zum Bei-

spiel der Gesamtzahl aller Sandkörner an allen Stränden 

der Welt oder der Zahl der Sterne im Universum. Ein Mit-

tel gegen jeden solchen Strang zu finden, ist schlechter-

dings unmöglich. Die Zahl ist einfach zu gewaltig. Und wir 

haben noch nicht mal ein Mittel gegen einen einzigen 

Strang entwickelt. 

Wenn das alles stimmt, warum haben die Medien sich 

dann noch nicht dieser Information bemächtigt? Es liegt 

nicht an dem mangelnden Wunsch von Menschen und 

Organisationen, die Informationen zu verbreiten. In fast 

jedem Fall wurden solche Artikel, Briefe und Berichte ig-

noriert, offenbar weil die Informationen, die sie enthielten, als »zu widersprüchlich« betrachtet wurden. 

Wie Dr. John Seale bereits über die Ansteckungsgefahr 

von AIDS ausführte: »Die Täuschungen und Fehlinforma-

tionen, die von Virologen, klinischen Medizinern und 

Herausgebern wissenschaftlicher und medizinischer Zeit-

schriften über die Ansteckungsgefahr von Genitalsekreten 

verbreitet werden, sind unglaublich. Angesichts dieses 

neuen, tödlichen Virus, das sich unter den Menschen aus-

breitet und gegen das weder ein Impfstoff noch eine Hei-
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lung in Sicht ist, sollte man annehmen, dass die Wissen-

schaftler Tag und Nacht daran arbeiten, das Problem zu 

lösen, wie es übertragen wird. 

Das Gegenteil ist jedoch der Fall. Nachdem man zu dem 

Schluss gekommen ist, dass AIDS eine durch Geschlechts-

verkehr übertragene Seuche wie Syphilis oder Gonorrhöe 

ist, wird kaum noch ernsthaft über die entscheidende Fra-

ge der Übertragung geforscht. Es wurden zwar einige ein-

leitende Arbeiten veröffentlicht, aber ihre Ergebnisse wur-

den häufig nur zitiert, um das Gegenteil von dem zu be-

weisen, was sie eigentlich zeigen. Als man deswegen Briefe 

an die Herausgeber von amerikanischen medizinischen 

und wissenschaftlichen Zeitschriften schrieb, wurde die 

Veröffentlichung verweigert. Man hat keinen Versuch un-

ternommen, diese Ergebnisse in anderen Laboratorien zu 

überprüfen, oder veröffentlichte Irrtümer zu korrigie-

ren.«12 

Ein amerikanischer Arzt, Robert B. Strecker, ein prakti-

zierender Gastroenterologe, der einen Doktortitel in 

Pharmakologie besitzt und ausgebildeter Pathologe ist, hat 

das AIDS-Phänomen fünf Jahre lang studiert und dann 

versucht, die Welt für seine Ergebnisse zu interessieren. 

Beinahe jeder Brief und jeder Artikel, den er geschrieben 

hat, wurde ignoriert. 

Fast schon verzweifelt haben er und sein Bruder die 

gravierendsten Beweise, die sie gefunden haben, zu einem 

Bericht zusammengestellt, den sie »Das ist ein Bio-Angriff-

Alarm« nannten. Dr. Strecker hat Kopien davon an die 

Gouverneure aller amerikanischen Bundesstaaten ge-

schickt, an den Präsidenten, den Vizepräsidenten, das FBI, 
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die CIA, die NSA und ausgewählte Mitglieder des Kon-

gresses. Drei Gouverneure haben ihm geantwortet, an-

sonsten herrschte Schweigen. Seine Geschichte ist typisch 

und keineswegs einzigartig. 

Nicht so typisch an dem Fall Dr. Strecker ist das, was 

anschließend passierte. 

Erstens warnte die CIA alle Agenturen, er wäre ein 

Kommunist, und instruierte sie, ihn nicht ernst zu neh-

men. Obwohl diese Behauptung frei erfunden war, schien 

sie zu funktionieren. 

Zweitens wurde in seine Praxis eingebrochen. Interes-

santerweise wurden nur Unterlagen und Dokumente ge-

raubt, aber nichts von Wert. 

Drittens wurde sein Bruder Ted 1988 in seinem Haus in 

Springfield, Missouri, tot aufgefunden. Er hatte sich an-

geblich mit einem Gewehr umgebracht, obwohl er guter 

Dinge gewesen war, sich von niemandem verabschiedet 

und auch keinen Abschiedsbrief hinterlassen hatte. Er hat-

te seinem Bruder Robert aktiv dabei geholfen, eine Ver-

bindung zwischen dem amerikanischen Verteidigungsmi-

nisterium und der Entwicklung von HIV aufzudecken. 

Viertens wurde am 22. September 1988 der Abgeordne-

te des Staates Illinois, Douglas Huff aus Chicago, tot allein zu Hause aufgefunden. Er war an einer Überdosis Heroin 

und Kokain gestorben. Douglas Huff war die einsame 

Stimme in der Wüste, die beinahe einzige Person, die 

glaubte, Robert Streckers Theorien wären wichtig genug, 

um sie laut und öffentlich zu unterstützen. Er gab häufig 

Presseinterviews und tauchte in Radio- und Fernseh-

Talkshows auf, wo er versuchte, den Leuten die gigantische 
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Verschleierungstaktik bewusst zu machen, die AIDS um-

gab.16 

Natürlich könnten all diese Ereignisse gar nichts mit 

Robert Streckers Arbeit zu tun haben. Ebenso gut könnten 

Schweine fliegen; aber die meisten Menschen würden si-

cher zustimmen, dass sie sehr schlechte Flieger wären. 

Kehren wir zu unserer früheren Frage zurück: Was ist 

wirklich passiert? 

Das unwahrscheinlichste Szenario ist, dass, einzigartig 

in der Geschichte von Virusinfektionen, ein natürlich auf-

tretendes Schafvirus sich mit einem natürlich auftretenden 

Rindervirus kombinierte und der Zufall das daraus resul-

tierende rekombinante Retrovirus  in  eine  Form  brachte, 

die sich perfekt dazu eignete, das menschliche Immunsys-

tem zu zerstören. Dann machte dieses neue Virus Sprünge 

über zwei Spezies: Erst vom Schaf oder Rind, in dem es 

sich entwickelt hat, zu einem grünen Affen, und von dort 

zum Menschen, wo es seitdem schrecklich wütet. 

So gut wie niemand, der bisher gründlich über AIDS ge-

forscht hat, statt sich einfach nur darauf zu verlassen, was die Medien schreiben, glaubt das wirklich, aber es ist nach 

wie vor die »offizielle« Erklärung. Unabhängig von dem, 

was irgendjemand persönlich glaubt, ist es sehr einfach, 

diese Theorie zu widerlegen, indem man eine unabhängige 

Disziplin bemüht, von der bereits die Rede war, nämlich 

die Mathematik. 

Selbst wenn durch einen bizarren Zufall dieses so ge-

nannte »Grüner-Affe-Szenario« zuträfe, passen die Zahlen 

einfach nicht dazu. Wie schon angemerkt, verdoppelt sich 

die Zahl der AIDS-Erkrankungen fast jedes Jahr. Die ers-
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ten Fälle von AIDS tauchten 1972 in Afrika auf. Nehmen 

wir an, es handelte sich hierbei um eine einzige Infektions-

quelle. Wenn sich die Zahl der Opfer alle zwölf bis vier-

zehn Monate verdoppelt, müsste es bis 1987 bereits acht-

tausend Fälle in Afrika gegeben haben. Selbst wenn dieser 

angebliche grüne Affe einen Beißanfall gehabt hätte, wofür 

es nicht den geringsten Beweis gibt, und hunderte von 

Menschen gleichzeitig angegriffen hätte, läge die Zahl der 

an AIDS Erkrankten immer noch weit unter einer Million. 

Realität ist jedoch, dass in einer der eher konservative-

ren Studien das Ausmaß der Pandemie 1987 mit fünfund-

siebzig Millionen angegeben wurde. Anderen Schätzungen 

zufolge könnte die Zahl auch fast doppelt so hoch sein. Al-

lein um die niedrigere der beiden Zahlen zu erreichen, 

würde das eine ursprüngliche Infektion von fünftausend 

Menschen im ersten Jahr voraussetzen. Viel zu viele, als 

dass dies selbst ganze Heerscharen von grünen, mit dem 

Virus infizierten Affen hätten bewerkstelligen können. Al-

lerdings wäre diese Zahl spielend leicht zu erreichen, wenn 

die Übertragung durch eine Art von Impfprogramm durch-

geführt worden wäre. 

Der einzige Weg, wie sich eine derartig gewaltige Zahl 

von Menschen in einer solch kurzen Zeit hätten infizieren 

können, wäre, wenn die Infektion mehrere gleichzeitige 

Quellen gehabt hätte. Mit anderen Worten, eine sehr gro-

ße Anzahl von Menschen in derselben Gegend mussten 

sich diese Krankheit mehr oder weniger gleichzeitig zuzie-

hen oder wurden damit infiziert. Kein anderer Mechanis-

mus würde den Umfang dieser Pandemie erklären. 

Außerdem brach AIDS beinahe gleichzeitig in Afrika, 
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Brasilien, Haiti, Japan und etwas später in den Vereinigten 

Staaten von Amerika aus. Wenn ein einziger infizierter 

grüner Affe das geschafft hat, muss es der weitestgereiste 

Primat aller Zeiten gewesen sein. Viel wahrscheinlicher ist 

jedoch, dass diese Infektionen tatsächlich durch die Po-

ckenimpfungen verbreitet wurden, die, welch Zufall, An-

fang der Siebzigerjahre in Afrika, Brasilien, Haiti und Ja-

pan durchgeführt wurden. Und außerdem über die Hepa-

titisimpfungen etwas später in diesem Jahrzehnt in den 

Vereinigten Staaten.17 

Auch unabhängige Forschungen lassen auf das wahr-

scheinlichste Szenario schließen: Dass in den frühen Siebzi-

gern gewisse von WASPs dominierte Fraktionen hinter der 

amerikanischen Regierung und dem Militär beschlossen, 

das zu eliminieren, was sie als besonders »unerwünschte« 

Teile der menschlichen Rasse ansahen, vor allem die Bevöl-

kerungen der Dritten Welt, Homosexuelle, Prostituierte, 

Drogensüchtige und Schwarze. Sie schufen eine Krankheit, 

die den Job sehr effektiv erledigte, ohne dass auch nur ein 

einziger Schuss abgefeuert werden musste.13 

Immerhin hätte es einen ziemlich großen Aufschrei ge-

geben, wenn die amerikanische Regierung einfach alle 

Homosexuellen an die Wand gestellt und erschossen hätte, 

obwohl einiges darauf hindeutet, dass viele Mitglieder des 

Kongresses und des Senats dies insgeheim befürworten 

würden. Sie dagegen still und heimlich mit einer Krankheit 

umzubringen, vor allem mit einer Krankheit, die das ame-

rikanische medizinische Establishment aktiv und sehr öf-

fentlich auszurotten versucht, war eine viel bessere Lösung. 

Bedauerlicherweise haben sie, falls sich das so zugetra-
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gen haben sollte, ihren Job etwas zu gründlich gemacht. 

Denn jetzt bedroht AIDS uns alle, Heteros, Schwule, 

Schwarze, Weiße, Sie und mich und vor allem unsere Kin-

der und Enkel. Es werden bereits HIV-positive Babys ge-

boren, und wahrscheinlich ist es nur eine Frage der Zeit, 

wann Kinder mit voll entwickeltem AIDS von unschuldi-

gen, weißen, drogenabstinenten, monogamen, heterosexu-

ellen amerikanischen oder europäischen Müttern geboren 

werden. 

Unsere Kinder sind unsere Zukunft. Wenn infizierte El-

tern infizierte Kinder zeugen, steht das Überleben der gan-

zen menschlichen Rasse auf dem Spiel. 

Ist es vielleicht möglich, dass die grauen Eminenzen 

hinter der amerikanischen Regierung der 1970er Jahre 

nicht nur die Vernichtung dessen, was sie als unerwünsch-

te Elemente ansahen, sondern sogar das Ende unserer gan-

zen Zivilisation eingeleitet haben? 
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